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      Die Autorin

      Rikje Bettig, geboren 1987, studierte Rechts- und Verwaltungswissenschaften und arbeitete als Diplomverwaltungswirtin in einer Behörde. Nach zwei Jahren in Bremen lebt sie mittlerweile mit ihrem Mann in Oldenburg. Sie schreibt schon, seitdem sie denken kann. Das Buch Mörderische Unschuld ist ihr Debütroman. Rikje Bettig ist leidenschaftliche Hobbyköchin und hat ein Faible für Fotografie und Inneneinrichtung.

    


    Das Buch

    Die junge Rechtsanwältin Josi Berger soll einen mutmaßlichen Mörder verteidigen. Als Wirtschaftsanwältin ist sie von dieser Aussicht alles andere als begeistert. Zu allem Überfluss entpuppt sich ihr neuer Mandant Max Rosing auch noch als überheblicher Macho. Unerwartete Hilfe bekommt Josi vom charismatischen Journalisten Martin Petersen. Während der Ermittlungen kommen sich die beiden näher. Doch auch Rosing träumt von der blonden Rechtsanwältin. Als er seine Angebetete in den Armen des Journalisten sieht, fühlt er sich betrogen. Rosing sinnt auf Rache und ein teuflisches Spiel beginnt.
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  »La peste de l’homme c’est l’opinion de savoir.«


  - Michel de Montaigne


  Prolog


  Hamburg, Dezember 2008


  Schneeflöckchen, Weißröckchen,

  wann kommst du geschneit?


  Er hätte gerne gewusst, was gestern in ihrem Kopf vor sich gegangen war, als sie gemeinsam die Mönckebergstraße entlanggelaufen waren.


  Die Menschen hatten sich geschäftig durch die von kahlen Bäumen eingerahmte Straße mit ihren Konsumtempeln gedrängt.


  Stumpfsinnig, in sich selbst versunken, die zuckersüßen Weihnachtswünsche abarbeitend.


  Ein Zirkus!


  Er hatte den Beobachtenden gegeben, als hätte er in eine Schneekugel geschaut und sich gewundert.


  Über diese Menschen, dieses Leben.


  Aber heute war nicht gestern. Es war ein neuer Tag voll berauschender Energie.


  Frei und verweht.


  Wie eine zerrissene Federwolke.


  Sie hatte ihn mit ihrem scheuen Lächeln angesehen. Die Tüten im Flur neben der Garderobe abgestellt. Sich über die reiche Ausbeute gefreut, einem Äffchen gleich, das einen Schokoriegel erhascht hat.


  Er war melancholisch. Aber er hatte sich entschieden.


  Das Äffchen muss jetzt schlafen.


  Das Laken, mit dem er sie zugedeckt hatte, war weiß. In nichtssagender Nichtfarbe gehalten. Was sonst – in dieser Tristesse?


  Sie wog nur zarte 57 Kilo. Er hatte gelesen, dass Tote schwerer seien als Lebende. Sie war es nicht. Sie fühlte sich so leicht an, dass er nachschauen musste, ob sie sich wirklich noch in ihrem Totenbett befand.


  Hinaus in eine andere Welt, meine Kleine. Es war schön mit dir. Aber echt war es nicht.


  Schneeflöckchen, du deckst uns

  die Blümelein zu,

  dann schlafen sie sicher

  in himmlischer Ruh.
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  Bremen, September 2014


  Die Jalousie.


  Sie brachte Josi Berger um den Verstand. Gerade noch hatte die Sonne das Büro so aufgeheizt, dass sie zu verstehen glaubte, warum die Spanier Siesta machten. Und kaum hatte sie die Lamellen zugezogen, schoben sich schon wieder Wolken vor das Blau. Typisch norddeutsches Mischwetter.


  Jetzt war es dunkel und ungemütlich in ihrem Ein-Mann-Büro. Jo konnte nur raten, welchen Namen sie vor einer Minute auf ihre Arbeitsunterlage gekritzelt hatte.


  »Herr Be…, Bejagovisch, ich …«


  »Beganovic!« Ihr Klient am Telefon betonte die zweite Silbe wie ein Sprachtherapeut, der einen Erstklässler in die hohe Kunst der Phonetik einführen will.


  »Ich bin schlecht in Namen.«


  »Aber in Paragraphen sind Sie gut?«


  »Lassen Sie sich überraschen.«


  Vor ihr auf dem Schreibtisch lag ein fetter Kommentar zum Insolvenzrecht. Sie musste ihr Smartphone auf die aufgeschlagene Seite legen, sonst klappte der dicke Wälzer immer wieder zu.


  Eins, zwei, drei. Noch mehr als die Paragraphen quälten sie die Zahlen. Dummerweise lauerten sie ihr überall auf. Jo konnte ihnen nicht entfliehen, hatte sie jetzt auch noch zusätzlich zu den Paragraphen an der Backe.


  Egal, jetzt galt es ihre mathematische Unzulänglichkeit geschickt zu überspielen. Jo konzentrierte sich.


  »Sie haben noch keinen Insolvenzantrag gestellt?«


  »Das sagte ich bereits!«


  »Und Ihren Gesellschaftern haben Sie den Verlust ebenfalls nicht angezeigt?«


  »Ich möchte mich nur ungerne wiederholen.«


  »Wenn ich Ihr Altvermögen, Ihre Lebensversicherungen und Grundstücke sowie Ihr sonstiges Vermögen überschlage, müsste sich die Insolvenzmasse mindestens auf 500 000 Euro belaufen. Damit dürfte eine Insolvenz begründet sein.«


  Vier, fünf, sechs. Schnell wieder von den Zahlen ablenken.


  »Weihen Sie Ihre Gesellschafter ein! Ansonsten machen Sie sich eines abstrakten Gefährdungsdelikts nach Paragraph 823 Bürgerliches Gesetzbuch schuldig.«


  »Sprechen Sie bitte Deutsch.«


  »Na ja, ich könnte Folgendes für Sie tun, Herr Beganovisch: Ich stelle für Sie den Insolvenzantrag und kümmere mich um das Verfahren. Das ist in Ihrem Fall sicher der einzige Ausweg aus dem Schlamassel. Nicht, dass man Sie auch noch wegen Insolvenzverschleppung belangt.«


  »Insolvenz- was?«


  »Paragraph 15a der Insolvenzordnung. Wenn Sie zu lange zögern, machen Sie sich einer Straftat schuldig.«


  »Ein Insolvenzverfahren ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.«


  »Es ist das Beste, was Sie jetzt gebrauchen können.«


  »Ich muss das mit meinem Wirtschaftsprüfer absprechen.«


  »Sie haben nur drei Wochen.«


  »Ich melde mich.«


  Kopfschüttelnd lehnte sich Jo in ihrem erst kürzlich erkämpften ergonomischen Schreibtischstuhl zurück und ließ die bewegliche Sitzfläche schaukeln. Im Strafrecht kannte sie sich aus. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, bei einer Kanzlei mit wirtschaftlichem Schwerpunkt anzufangen? Vergangenheit hin oder her. Ihre Entscheidung drohte zum Bumerang zu werden. Sie hatte Eilert vorgewarnt. Mit Insolvenzverfahren, Bilanzen und rechtlichen Problemen aus obskuren Geschäftsgebaren musste man ihr nicht kommen.


  Es gab nur zwei Dinge, die ihr über ihre trostlose Situation hinweghalfen. Erstens: Die Kanzlei-Crew mit Wohlfühlfaktor. Und zweitens: Die Hoffnung, dass außer ihr niemand ihre Unsicherheit auf dem feindlichen Terrain bemerkte. Sie besaß dieses einzigartige Talent, sich auch ohne Ahnung schlauzustellen. Mit gefährlichem Halbwissen konnte sie umgehen. Auch wenn das letzte Telefonat nicht zu ihren Glanzleistungen gezählt hatte.


  Jo arbeitete nun seit gut einem halben Jahr bei Eilert in der Kanzlei. Aber noch immer landeten nur die Loser-Fälle auf ihrem Schreibtisch.


  Insolvenzrecht machte müde. Sie brauchte dringend ein bisschen Sauerstoff. Die Fenster waren schon weit aufgerissen und trotzdem fühlte sie sich wie in einer Waschküche. Warum konnte es an solchen Tagen kein Hitzefrei geben? Wie in alten Schulzeiten, als im Klassenzimmer das örtliche Thermometer über Freizeit oder Büffeln entschieden hatte.


  Das waren noch Zeiten.


  Ihr wurde ganz anders, als sie den Blick über ihren Schreibtisch schweifen ließ. Um sie herum türmten sich Aktenstapel und die lose Gesetzessammlung, deren schrilles Gelb sie provozierte. Sie hatte bereits mehrere Versuche gestartet, Käthe die Sammlung unterzujubeln. Aber die blieb stur wie ein alter Bock, weigerte sich, die Nachlieferungen einzusortieren.


  »Ich bin doch nicht deine Azubine«, hatte sie mit mürrischem Blick kundgetan und ihre fransige, graue Mähne geschüttelt. »Wenn ich den ganzen Wust«, sie zeigte auf die fünf Blätter, die ihren Schreibtisch zierten, »alleine abarbeiten soll, brauche ich bald ’ne Stresszulage und ein Herztonikum.«


  Und schon war sie wieder in vorgetäuschter Geschäftigkeit hinter ihrem Monitor verschwunden und hatte energisch in die Tasten gehauen. Da gab es nichts mehr zu diskutieren. Das Gespräch war beendet.


  Solch eine Rechtsanwaltsfachangestellte war Jo zuvor auch noch nicht untergekommen. Als Urgestein in der Kanzlei konnte Käthe sich alles erlauben.


  Jetzt lag das neongelbe Ungetüm wieder auf Jos Schreibtisch und das Telefon schien aus unerfindlichen Gründen nicht mit ihr reden zu wollen.


  Was soll’s.


  Gerade als sie den Ordner zu sich heranzog, um sich widerwillig an das Einsortieren zu machen, flog die Bürotür auf.


  »Es gibt ein Problem!«


  »Richtig, du musst endlich lernen anzuklopfen.« Sie hörte selbst, wie ironisch sie klang. Die Probleme ihres Chefs kannte sie schon zur Genüge.


  »Der Drucker … ich meine, der …«


  »Ist der Toner leer?«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich kann deine Gedanken lesen.«


  Jo raffte sich aus ihrem Komfortstuhl auf, in dem sie kurz zuvor den perfekten Winkel fürs gemütliche Halbliegen gefunden hatte, und steuerte den Empfang an. Nicht ohne Eilert noch einmal neckisch den Ellenbogen in die Seite zu stoßen.


  »Wieso habe ich ständig das Gefühl, du hast mich nicht als Rechtsanwältin, sondern als IT-Spezialistin eingestellt?«


  Käthes Schreibtisch war wieder einmal verwaist. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die Sekretärin gerade ein Kaffeekränzchen in einem der anderen Büros abhielt.


  »Sollte ich etwa Käthe fragen?«


  »Wie wär’s mit dem Handbuch? Man lernt nie aus.«


  »Ich musste schon genug lernen in meinem Leben. Das ist das Recht der frühen Geburt.«


  Jo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wenn Eilerts immenser Erfahrungsschatz im Bereich des Wirtschafts- und Presserechts auch Gold wert war, so setzten ihn doch die kleinsten Probleme mit der heutigen Technik außer Gefecht.


  »Man ist so alt, wie man sich fühlt. Mein Großonkel ist einundneunzig und hat sich gerade einen neuen Laptop gekauft.«


  »Soll das jetzt heißen, dass du mich mit einem Opa vergleichst?« Eilert setzte eine beleidigte Miene auf. »Wenn der noch so fit ist, hätte ich den vielleicht besser gebrauchen können als dich.« Er tippte mit dem rechten Zeigefinger auf seine Armbanduhr. »Schäfer wartet nicht gerne.«


  Jo fand den refill pack für den Toner in Käthes Aktenschrank.


  »Ach, die Sache, die kein Ende findet. Der wievielte Gerichtstermin ist das?«, fragte sie und sah zu Eilert auf, der entspannt am Schreibtisch lehnte. Das gebügelte, himmelblaue Hemd spannte leicht über seinem Bauchansatz.


  »Ich habe aufgehört, zu zählen.«


  Eilerts Augen versteckten sich hinter einer Brille mit schmalem Goldrand. Hatte er die eigentlich schon immer getragen? Jo konnte nie sagen, ob jemand Brillenträger war oder nicht. Sie vergaß das Detail noch in dem Moment, in dem sie es entdeckt hatte.


  »Ich hasse es, wenn der alte Schäfer sich nicht zu einer Entscheidung durchringen kann.«


  Graue Strähnen zogen sich durch das leicht gewellte, immer noch volle Haar. Eilert war das perfekte Beispiel eines in die Jahre gekommenen Karrieremannes. Wäre da nicht ein kleines Detail, das dieses Erscheinungsbild störte.


  Eine Sekunde lang überlegte Jo, Eilert auf die misslungene Farbkombination, die seine orangerote Krawatte zu dem blauen Hemd darstellte, hinzuweisen. Doch dann dachte sie daran, dass der hässliche Fetzen vielleicht ein Geschenk seiner Frau war. Die knalligen Farben passten zu Maren. Und Jo beließ es bei einem abschätzigen Blick.


  »Schäfer muss nur den Mund aufmachen und ich könnte im Stehen einpennen«, ereiferte Eilert sich.


  Jo klemmte den refill pack in das dafür vorgesehene Fach des Druckers und schloss die oberste Klappe.


  »Perfekt!« Sie gab dem Gerät einen Klapps. »Noch ein Knopfdruck und es funktioniert wieder.«


  Sie zeigte auf das Start-Symbol.


  »Glaub mir, du willst nicht, dass ich das erledige. Es genügt schon, das Ding nur lange genug anzustarren, und der Mechanismus versagt. Ich habe hypnotische Fähigkeiten.« Eilert lächelte verschmitzt, bevor er zurück in sein Büro schlenderte. »Die Nadelstreifen-Yuppies mit ihren modernen iPads werden mir gleich noch genug Ärger machen.«


  Die ersten Gedanken


  Ich suche in Bibliotheken nach Gedanken.


  Abgegriffene Klassiker in gotischer Schrift, Aufsätze von naiven Studenten, die meinen, sie hätten die Welt verstanden, und moderne Erörterungen, die köstlich riechen – nach frischem Druckpapier.


  Komponiere aus ihnen ein funktionierendes Ganzes. Wie ein Gourmetkoch aus feinsten Zutaten eine soupe de poisson kreiert, so setze ich die Puzzleteile zu meinem – ganz persönlichen – Weltbild zusammen.


  Denn darum geht es mir, darum kreisen meine Gedanken. Ich möchte die Welt begreifen. Die Wahrheit ergründen. Mich selbst verstehen.


  Eine gewagte Mission.


  Immanuel Kant fragt:


  Was können wir wissen?


  Was sollen wir tun?


  Was dürfen wir glauben?


  Ich überlege:


  Wer bin ich?


  Bin ich?


  Wer sind die Anderen?


  Ich suche nach Antworten.
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  »It’s veggie time!«


  Maren Wend häufte ein großes Stück Lauchgemüsequiche mit Räuchertofu auf den Teller und wedelte mit dem dampfenden Essen vor Eilert Wends Nase herum, als wollte sie ihm einen sensationellen, neuen Zaubertrick präsentieren.


  »Bon appétit!«


  Eilert konnte sich seinen skeptischen Blick nicht verkneifen und rümpfte die Nase. Das Grünzeug roch nach einer Überdosis Vitaminen.


  »Merci.«


  Gezwungenermaßen ließ er sich auf Marens geträllerten Fremdsprachenmix und den Meat Free Monday – ihren neuesten, weltverbessernden Coup – ein.


  Seine Frau konnte sich immer wieder für ein neues Projekt begeistern. War es letztens noch die fixe Idee, sie wolle sich unbedingt einen Langhaarchihuahua anschaffen – Eilert hatte erbittert dafür gekämpft, keine Mini-Ratte Gassi führen zu müssen, und sich dieses eine Mal tatsächlich erfolgreich gegen ihren Dickschädel durchgesetzt –, ließ das nächste Projekt, »Fair essen, gesund bleiben«, nicht lange auf sich warten. Sie hatte überzeugende Argumente. Ihm keine Chance gelassen. Und er hatte verloren. Kläglich.


  »Damit schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe: Du bekommst deine Cholesterinwerte in den Griff und gleichzeitig machen wir die Welt ein bisschen besser. Ist das nicht toll?«, hatte sie ihm vor vier Wochen ins Ohr gesäuselt.


  Ja, es war großartig. Praktisch umgesetzt bedeutete das für Eilert, dass jeden Montag nur Gemüse und Soja auf den Tisch kam. Der grandiose Meat Free Monday. Eilert sah Paul McCartney vor seinem inneren Auge besserwisserisch nicken.


  »Schmeckt es dir?« Maren begutachtete ihn mit prüfendem Blick, als wollte sie kontrollieren, ob Eilert auch wirklich seinen Teller leer aß.


  »Fantastique, mon amour!«


  Er ging in Deckung, als Maren eine Serviette nach ihm warf.


  »Du verarschst mich!«


  »Nein, ehrlich.« Eilert schob sich den letzten Bissen des krümeligen Teigrandes in den Mund. »Gibt’s noch Nachschlag?«


  Maren strahlte, nachdem er das zweite Stück verschlungen hatte und ihr den leer gefegten Teller entgegenstreckte.


  »Soll ich uns noch einen fairen Sojamilch-Cappuccino machen?«


  Sie tänzelte, die Teller in einer Hand balancierend, zurück in die Küche.


  »Gerne.«


  Seit sechsundzwanzig Jahren waren sie nun verheiratet und Eilert kannte keine Langeweile. Maren war ein Energiebündel. Eine Herausforderung. Aber gerade das machte sie interessant.


  Die Nespresso-Maschine brummte, als Maren die Decaffeinato-Kapsel in die Öffnung drückte und den Brühvorgang startete.


  So anstrengend ihre Verrücktheiten auch waren: Warum konnte nicht jeder Tag ein Meat Free Monday sein? Eilert wollte sich um einen Chihuahua oder ein durchgeknalltes Bild in seinem Flur streiten. Stattdessen drängte sich die Kanzlei immer wieder mit einer solchen Wucht in sein Leben, dass kaum Zeit für die Liebe blieb. Gemeinsame Abendessen hatten Seltenheitswert.


  Heute war es ihm endlich mal gelungen, zu einer arbeitnehmerfreundlichen Uhrzeit zu Hause zu sein. Zwei Stunden hatte er für die Sitzung mit Schäfer eingeplant. Quälte sich sogar extra noch ein trockenes Brötchen vom Bäcker am Steintor rein, damit er die Verhandlung ohne Magenknurren überstehen konnte. Sie dauerte keine Viertelstunde. Er fühlte sich wie ein waschechter Beamter, als er um Punkt 18 Uhr seinen Stift in Marens bunten Marienkäfer-Becher fallen ließ.


  »Schau mal!«


  Er sah noch, wie sie ihm das Geschenk freudestrahlend in die Hand gedrückt hatte.


  »Das wär doch was für die Arbeit.«


  Das verspielte Design war ihm peinlich gewesen. Aber ihm blieb keine Wahl. Wenn Maren wollte, dass er diesen Becher mit den rosa Punkten und den lachenden Marienkäfern mit in die Kanzlei nahm, musste er ihn so unauffällig wie möglich in sein Büro schleusen. Ihr Mitbringsel wanderte von einer Ecke in die nächste, bis es schließlich doch auf seinem Schreibtisch landete und seine Stifte darin Platz fanden. Was störten ihn schon die irritierten Blicke seiner Klienten?


  Der Duft des frisch gebrühten Cappuccino holte ihn zurück an den Esszimmertisch.


  »Cin cin!«


  Maren hielt die Tasse in die Höhe.


  »Prost!«


  Eilert nippte an der heißen Flüssigkeit und verbrannte sich die Zunge.


  »Ein Hoch auf den Meat Free Monday.«


  »Ah oui.«


  Eine halbe Stunde später war er unterwegs zum Tennisclub. Noch eine Biegung und die Plätze lagen vor ihm. Sie waren nur einen Katzensprung entfernt und bequem zu Fuß zu erreichen. Mitten in Schwachhausen gelegen.


  Tennis bedeutete für ihn Auspowern und Kraftschöpfen zugleich. Er liebte es, sich nach einem anstrengenden Tag körperlich zu verausgaben. Danach konnte er schlafen wie ein Stein, fühlte sich gesund und nicht so eingerostet wie nach einem bewegungsfreien Tag im Büro.


  In seiner Jugend hatte er von einer Tenniskarriere geträumt. Seine Aufschläge waren in Norddeutschland fast so gefürchtet gewesen wie später die von Boris Becker in Wimbledon. Heute kaum vorstellbar. Jetzt war es nur noch wichtig, sich überhaupt zu bewegen.


  Eilert hörte schon das Aufprallen der Tennisbälle auf den Ascheplätzen, als er um die Ecke bog.


  »Nein«, schallte es über die Hecke, »ich bin so dumm!«


  Das klang nach einem verschlagenen Ball.


  Arends Kombi stand bereits auf seinem Stammparkplatz, doch ein Blick auf die Uhr verriet Eilert, dass auch er pünktlich war. Er nahm die Abkürzung über den Trampelpfad. Es roch nach frisch gemähtem Rasen und Sommerluft.


  »Hallo Eilert!« Arend drückte seine Hand, als er Platz fünf erreichte. »Schön, dass du es geschafft hast. Heute wird gepowert.«


  »Leider bin ich bis zum Stehkragen mit Tofu vollgestopft«, scherzte Eilert und schmiss seine Tennistasche und Trainingsjacke auf die Bank.


  »Hat Maren wieder einen Anschlag auf dich verübt?«


  »Ich bin jetzt fleischlos glücklich.«


  »Dann pass auf, dass du gleich nicht ins Gras beißt.«


  Mit einem Zischen öffnete er seine Wasserflasche.


  »Mann, ist das heiß«, stöhnte sein Partner. »Ich schwitz jetzt schon wie ’ne Nutte bei der Beichte.«


  »Vor zehn Jahren haben die paar Schritte vom Auto zum Court dich noch kaltgelassen.«


  »Vor zehn Jahren musstest du deine Gelenke auch noch nicht bandagieren, als wärst du gerade aus einem Sarkophag gestiegen«, flachste Arend. »Lass uns aufs Einspielen verzichten und gleich loslegen.«


  Eilert nahm sein Racket und stellte sich in Position.


  »Willst du mal ein Ass sehen?«


  Er warf den gelben Ball einen Schritt vor sich in die Höhe und zog den Schläger geschmeidig von hinten schräg nach vorne, traf den Ball genau mittig und ließ ihn gezielt ins Feld schnellen.


  Schade! Arend rannte in die linke Ecke und spielte ihn knapp zurück übers Netz.


  »Gleich hab ich dich!«, rief Eilert, als er den Tennisball treffsicher zurückschmetterte. Dieses Mal in die entgegengesetzte Ecke des Einzelfeldes.


  Arend sprintete dem Ball entgegen. Mit einem lauten Plopp wurde er zurückgespielt. Aber zu schwach. Er eierte zögerlich in der Luft.


  Eilert sah seine Chance, diesen Punkt für sich zu entscheiden und setzte auf Risiko. Mit leichtem Unterschnitt spielte er die Filzkugel knapp hinters Netz. Arend, dessen Wangen schon jetzt ein sportliches Rot angenommen hatten, schaffte es nicht rechtzeitig zum Ball.


  15:0!


  »Ich dachte, du wolltest Gas geben?«, spottete Eilert.


  Vierzig Minuten später hatte Eilert den ersten Satz mit 6:4 für sich entschieden. Seine Wasserflasche war fast leer und sein Shirt triefte vor Schweiß. Arend setzte gerade zum Aufschlag an, als neben ihnen ein Handy schrillte.


  »Deine Tennistasche klingelt!«, rief er über den Platz und machte sich wieder locker.


  Eilert hetzte zur Spielerbank. Kam aber zu spät. Der Anrufer hatte bereits aufgelegt. Gerade wollte er sich umdrehen, um zurück ins Feld zu gehen, da klingelte sein Handy erneut.


  »Scheint wichtig zu sein.« Er wühlte in der Seitentasche. Bestimmt war das einer seiner Mandanten, die kannten keinen Feierabend. Halb Bremen schien mittlerweile seine private Nummer zu kennen.


  »Ist sicher deine bessere Hälfte. Will dir noch einen Brennnesseltee zur Entschlackung vorbeibringen.«


  Eilert starrte auf das vibrierende Handy. Nein, die Anruferin war ganz und gar nicht Maren. Diese Nummer hatte er schon lange aus seinem Gedächtnis verbannt.


  »Hallo Hanna«, hörte er sich sagen. Seine Stimme klang fremd.


  »Eilert. Es ist lange her.«


  Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Seine Kleider klebten an ihm wie Schmutz.


  »Wo bist du?«, fragte Hanna.


  Nun fasste er sich wieder. »Ich bin … auf dem Rückweg von der Arbeit«, log Eilert.


  »Aha.« Mehr sagte sie nicht.


  »Es wird immer noch spät in der Kanzlei.«


  »Du musst mir nichts vormachen.«


  Eilert mochte Hannas Stimme nicht. Hatte er sie je gemocht? Sie war so durchdringend, schneidend.


  »Was willst du?«


  Er drehte sich zu Arend um, der gerade sein T-Shirt auswrang.


  »Warum so kurz angebunden? Ich rufe an, weil du mir einen Gefallen tun musst«, entgegnete Hanna frostig.


  »Worum geht es?« Eilert setzte sich.


  »Um Max. Er wurde gestern Abend festgenommen.«


  Sein Nacken verkrampfte. Er wollte weiterspielen. Nicht mit Hanna reden.


  »Dem Haftrichter wurde er bereits vorgeführt. Der zuständige Hauptkommissar hat ihm einen Rechtsvertreter über den anwaltlichen Notdienst vermittelt. Max hat darauf bestanden. Der Einzige, den er noch erreichen konnte, war Jochen Plötz. Kennst du ihn?«


  »Ich kenne meine Kollegen.«


  »Er ist eine Null.«


  Wie immer auf den Punkt. Jochen Plötz war tatsächlich ein verkappter Alkoholiker. In seiner Kanzlei herrschte Chaos. Aber worauf wollte Hanna hinaus?


  »Plötz hatte Max versichert, zur Verkündung des Haftbefehls da zu sein, ist dann aber nicht zum Termin erschienen. Nur deshalb sitzt mein Sohn jetzt in Untersuchungshaft.«


  Eilert verkniff es sich, Hanna darauf hinzuweisen, dass ein Anwalt bei der Festnahme kaum etwas am Haftbefehl ändern kann.


  »Deswegen wirst du Max ab jetzt verteidigen!«


  Das ging nicht. Das wollte er nicht.


  »Was wird ihm vorgeworfen?«, presste Eilert hervor.


  Irgendwo hinter ihm lachten zwei Frauen.


  »Mord.«


  Er meinte zu hören, dass Hannas Stimme jetzt noch härter klang. War es für sie schwer, diesen Schritt zu gehen?


  »Der Fall hat schon Schlagzeilen gemacht. Die Zeitungen sind voll davon.«


  Eilerts ungutes Gefühl intensivierte sich. In der Theorie muss ein Anwalt einen Mordprozess kaum gegen seinen Willen annehmen. In seinem Fall war es anders. Drei Worte.


  »Ich mache es.«


  Das Match war jetzt belanglos.
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  Drei Tage zuvor


  Tessa Gedenk war eine gute Studentin. Sie war strebsam. Verbrachte viel Zeit mit englischer und deutscher Literatur. Ihre Klausuren und Hausarbeiten, in die sie mehr Zeit und Energie investierte als ihre Kommilitonen, wurden durchweg mit einer Eins bewertet. Der Bestnote. Das machte sie stolz, aber sie fühlte sich dadurch noch mehr unter Druck gesetzt. Schlechtere Leistungen waren für sie inakzeptabel. Sie konnte es sich nicht erlauben, nachzulassen.


  Das Mikrofon kreischte, als Tessa es vorsichtig in eine niedrigere Position verschob.


  Erst gestern hatte sie die Mitarbeiterinnen der Zentralen Universitätsverwaltung aufgesucht, um ihnen im Namen des AStA, dem Allgemeinen Studierendenausschuss der Universität Bremen, vorzuschlagen, die technischen Mittel in den Hörsälen aufzurüsten, damit die Studenten auch in den letzten Reihen den Vorträgen ihrer Professoren besser folgen konnten. Es war untragbar, dass die Qualität der Vorlesungen unter der Akustik in den Räumen litt. Wissbegierige Studenten wie Tessa waren unter solchen Umständen kaum in der Lage, jedes einzelne Wort zu verstehen, geschweige denn, sich sinnvolle Notizen zu machen.


  »Ich werde zunächst die Besonderheiten mittelalterlichen Erzählens herausarbeiten.«


  Die Halterung des Mikrofons klemmte immer noch zu weit oben. Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, damit man sie verstehen konnte.


  »Es unterscheidet sich in vielen Aspekten von neuzeitlichen Erzählkonventionen.«


  Tessa bemerkte zufrieden, dass ihre Stimme den Hörsaal ausfüllte. Ihre Worte waren klar. Keine zittrige Aussprache oder zu hohe Tonlage. Es klang nach Selbstbewusstsein.


  Also weiter im Text.


  »Danach verdeutliche ich meine Thesen anhand des mittelhochdeutschen Artusromans Erec von Hartmann von Aue, der viele dieser Phänomene beispielhaft bündelt. Auf Basis einiger Textpassagen möchte ich abschließend mit euch diskutieren, welche Aspekte des Erzählens als spezifisch mittelalterlich gelten können. Dabei werdet ihr in die Erzähltheorie aus mediävistischer Perspektive eingeführt.«


  Tessa nahm eine Bewegung neben sich wahr. Sie konnte erahnen, dass ihr Professor zufrieden nickte.


  »Ich bitte euch jetzt, den Erec aufzuschlagen.«


  Aus den Zuschauerbänken schwappte ein raschelndes Geräusch von durchblätterten Büchern hinunter zum Rednerpult. Tessa spürte, wie Adrenalin in ihre Adern schoss. Sie liebte sie – diese Momente, in denen ihr Wissen sie kitzelte. In denen sie zeigen konnte, was in ihr steckte.


  »Ihr gebt das Thema vor.«


  Sie erhaschte neugierige Blicke. Das hier war ihre Bühne.


  »Sagt mir: Was fällt euch als Erstes auf, wenn ihr den Text überfliegt?«


  Tessa blickte erwartungsvoll in die Runde. Sie ahnte schon, wer sich im nächsten Moment melden und die ersehnte Antwort geben würde.


  Ihr Konzept sollte doch aufgehen? Noch immer hatte sich keiner gemeldet. Es war eine leichte Frage. Anne hätte auch eine schwere beantworten können.


  Aufgeregt wanderte Tessas Blick durch die Reihen der Zuhörer.


  Anne.


  Sie hörte, wie sich der Professor neben ihr räusperte, als würde er ihr damit einen Anstoß geben wollen.


  Wo war Anne?


  Angst kroch in ihr hoch. Das gab bestimmt schon Punktabzüge. Was, wenn das hier ihre erste Zwei werden würde?


  Im Hörsaal wurde es unruhig. Tessa wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Sie hatte nur diesen einen Plan. Und der funktionierte nicht.


  »Ähm.«


  Sie spürte, wie ihre Wangen rot anliefen. Unsicher schielte sie zur Seite. Der Professor nickte ihr aufmunternd zu. Sie musste es alleine packen!


  »Ich …« Wie improvisierte man? »Hat denn niemand von euch eine Idee?« Ihre Frage verebbte im Hörsaal. Die Studenten flüsterten mit ihren Sitznachbarn. Sie interessierten sich nicht mehr für Tessa.


  »Muss ich Ihnen etwa erst auf die Sprünge helfen?« Die angenehme Stimme des Professors hallte durch den Raum und ließ das Publikum aufhorchen. »Die Frage ist so simpel, dass mir ernste Zweifel an Ihrer intellektuellen Befähigung für diesen Studiengang kommen, wenn Sie nicht langsam ein bisschen Elan zeigen und Ihre Kommilitonin unterstützen.« Er zeigte auf Tessa und lächelte ihr freundlich zu. »Es ist das Offensichtliche. Sie müssen nicht einmal zwischen den Zeilen lesen.«


  Die ersten Arme streckten sich bereits in die Höhe. Der Professor benötigte kein Mikrofon, um das Publikum in seinen Bann zu ziehen. Er besaß diese natürliche Autorität, an die sie nie heranreichen würde. Sie fühlte sich bloßgestellt.


  »Ich verstehe nur Bahnhof«, grölte Alex in die Menge und hatte die Lacher auf seiner Seite. Warum gerade er? Warum musste er überhaupt in dieser Vorlesung sitzen?


  »Und das ist das Stichwort. Oder können alle anderen unter Ihnen etwa fließend Mittelhochdeutsch sprechen?« Der Professor rüttelte an der Halterung und schob das Mikrofon vor Tessa auf die ideale Höhe. »Möchten Sie jetzt fortfahren, Frau Gedenk?«


  »Ja.« Tessa nickte. Doch sie fühlte sich miserabel. Sie hatte versagt. Und all das verdankte sie lediglich ihrer Freundin Anne.
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  Die Möwen kreischten, als die Fähre in Farge mit einem dumpfen Poltern ablegte. Jo stand rücklings an der Reling und beobachtete das Schauspiel.


  Sie genoss diese Augenblicke. Liebte den warmen Wind, der sie umspielte, und das Wasser, das in ruhigen Wellen gegen den Bug klatschte, während das Schiff sich mit dröhnendem Motorengeräusch auf die andere Seite der Weser zubewegte.


  Wenn sie dann ihren Gedanken nachhing, hatte sie das Gefühl, dass sie alles schaffen konnte. Die drängenden Wiedervorlagen, die Suche nach dem Mr. Right, das Umstyling ihres Karriereplans. Sie brauchte nur diese kurze Zeit am Wasser und schon war sie voller Energie.


  Hinter der Steuerkabine tat sich der Blick auf den Horizont und weites Blau auf. Hier war die Weser besonders breit. Fast so, als würde der Fluss in das Meer übergehen.


  Um die Postkartenidylle perfekt zu machen, reckten sich am anderen Ufer drei rot-weiß gestreifte Leuchttürme in den Himmel. Vereinzelte Spaziergänger mit Hunden, die im weißen Sand herumtollten.


  Aber Jo wusste, dass ein Blick zurück diese romantische Wahrnehmung als Illusion entlarven würde. Dort verschandelten ein Steinkohlekraftwerk und Maschinenbaubetriebe die Umgebung. Hoffentlich pumpten sie ihre Abwässer nicht in den Fluss. Umweltsünden, die die Regierung noch nicht in den Griff bekommen hatte. Die vielen Reformen verstand keiner mehr. Auch wenn es offiziell hieß, dass der Müll umweltschonend wiederaufbereitet wurde, glaubte Jo nicht daran. Im gegenwärtigen Deutschland wurde viel gelogen.


  Noch einmal inhalierte sie die frische Luft und die Sonnenstrahlen, die ihre Wangen streichelten. Die Fähre hatte das andere Ufer schon fast erreicht und das Strandcafé, ein beliebtes Ausflugsziel für Familien, war jetzt zum Greifen nahe.


  Jo lächelte in sich hinein. Hatte man sie vergessen? Sie öffnete ihren Mini schon im Laufen. Aber kaum hatte sie ihr Fahrzeug erreicht, rief ihr der Kontrolleur doch noch hinterher.


  »Moin! Einmal Fahrer mit Auto?«


  Diesmal hatte sie das Spielchen verloren.


  »Ja.«


  Sie fischte ihre Zehnerkarte aus dem klobigen Portemonnaie und sah dem Fährmann dabei zu, wie er sie entwertete.


  »Alles klar. Schönen Tag noch!«


  »Ihnen auch!«


  Der Mini stand auf der mittleren Parkspur, eingepfercht zwischen einem Transporter und einem schwarzen Audi.


  Jo startete den Motor und ließ die Fenster herunterfahren, damit ein wenig Luft ins Auto strömen konnte. Als sie hinausschaute, bemerkte sie, dass der Audifahrer sie beobachtete.


  Mit einem Ruck legte die Fähre an. Der junge Fährarbeiter löste das Absperrseil und gab das Zeichen zum Losfahren. Die linke Spur setzte sich in Bewegung und leerte sich. Dann fuhr das Auto vor ihr auf die Rampe.


  Jo blickte noch einmal nach rechts. Aber der Audi-Fahrer hatte offensichtlich das Interesse verloren. Sie ließ ihren Mini vorsichtig von der Fähre rollen und trat aufs Gaspedal.


  Im Rückspiegel sah sie den schwarzen Audi. Doch kurze Zeit später bog er ab.


  Jo passierte die Landstraße im Eiltempo, erreichte das lang gezogene, rote Backsteinhaus ihres Vaters bereits zehn Minuten später. Ein Gefühl von Geborgenheit und Vertrautheit durchströmte sie. Bunte Blumenbeete rahmten das alte Gemäuer und gaben ihm eine einladende Note. Es war ihre Mutter, der sie ihre behütete Kindheit auf dem Land zu verdanken hatte. Jos Vater, durch und durch ein Stadtmensch, wirkte seit ihrem Tod manchmal regelrecht verloren in dieser Weite.


  Sie parkte ihr Auto und ging durch die mit Efeu umrankte Holztür hinter das Haus. Das wildromantische Grün verzauberte sie. Hier war es noch wie früher. Derselbe ländliche Geruch, die uralten Kastanien und ungebändigten Apfelbäume. Wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten hing sogar die Schaukel, die mittlerweile morsch sein musste, noch an einem knorrigen Ast.


  Aber der Schein trog.


  Jo hörte laute Schimpftiraden aus dem Fernsehzimmer, als sie ihr Elternhaus betrat. »8,50 Euro für alle vernichtet Arbeitsplätze«, dröhnte es durch die Räume, »und Befristungen ohne sachliche Begründung zukünftig zu verbieten, ist unverantwortlicher Leichtsinn!« Die Bundestagsdebatte auf Phönix. Daran hätte sie denken müssen.


  »Hallo Papa!« Jo versuchte lauter zu sprechen als der CDU-Politiker, der auf seinem Rednerpodest gerade so richtig in Fahrt gekommen war. »Wie geht’s dir?«


  Ihr Vater saß in Gammelklamotten und dicker Weste in seinem riesigen, braunen Fernsehsessel und starrte auf den Flimmerkasten. Wie konnte er bei dieser Hitze so dick angezogen sein? Es war ihr ein Rätsel.


  »Pssst!«, machte er und wedelte abwehrend mit einer Hand.


  »Deutschland ist eine Ausbeuternation!«, rief ein Linker aus dem Publikum. »Wir müssen Vorbild sein!« Gemurmel, irgendwo dezentes Klatschen.


  Diese Lautstärke!


  »Papa, ich hab dir eine Schüssel Nudelsalat mitgebracht. Der hat dir doch das letzte Mal so gut …« »Der Mittelstand braucht das Instrument für Befristungen!«, schnitt ihr der Politiker das Wort ab. »… geschmeckt!«, brüllte Jo ärgerlich.


  Jetzt sah der alte Griesgram kurz vom Fernseher zu ihr auf. »Ich musste nachwürzen. Senf, Honig. Jede Menge Zwiebeln. Nachdem ich der Rezeptur den letzten Pfiff gegeben hatte, war’s annehmbar.«


  Jo verdrehte die Augen.


  »Was macht Hilde? Kümmert sie sich noch um den Haushalt oder hast du sie auch schon wieder vergrault?«


  »Hilde?« Er starrte auf den Bildschirm. »Eine nervige Tante ist das. Wie diese Frau, die neuerdings die 11-Uhr-Nachrichten auf NDR Kultur spricht. Auch so eine schrecklich quäkende Stimme. Hab ich dir erzählt, dass ich einen Brief an den Radiosender geschrieben habe? Mit der Bitte, die Schreckschraube durch einen vernünftigen Sprecher zu ersetzen.«


  Das sah ihrem Vater wieder ähnlich. Wahrscheinlich hatte er einen zweiseitigen Aufsatz in geschliffenem Deutsch und gespickt mit Fremdwörtern verfasst, den kaum jemand überhaupt verstehen konnte.


  Ihr Vater: Richter a. D., Pensionär aus Leidenschaft. Ein echtes Original. Ihm schien es nie langweilig zu werden. Er kannte sowohl den Duden als auch das französische und englische Wörterbuch nahezu auswendig, verpasste keine Politsendung im Radio oder im Fernsehen. Ob die Presseschau, die Bundestagsdebatten und stündlichen Nachrichten oder Polittalkshows – sie alle standen auf seiner bis in die letzte Sekunde durchgeplanten Agenda.


  Gereizt schaute Jo sich im Raum um. Er hatte offensichtlich gerade seinen 18-Uhr-Tee zu sich genommen. Das fleckige und mit Sicherheit nicht minder klebrige Plastiktablett stand noch immer mitsamt Teekanne auf dem Tisch, und das verschmierte Glas mit Wasser, aus dem die Kohlensäure bereits entwichen war, wackelte auf der Kante des Sets.


  »Meine Güte, ich kann das Gekreische dieser Fregatte nicht ertragen.« Seine Arme ruderten in der Luft. »Ich pfeif auf Befristungen!«


  Auf den Bildschirm starrend, kippte er den Inhalt eines Schnapsglases in Jamaika-Farben in seinen Mund.


  Jo hatte ihm das Gläschen, auf dem ein Rasta-Mann mit Dreadlocks abgebildet war, als Gag aus einem Karibikurlaub mitgebracht. Aber ihr Vater nutzte es tatsächlich für seine tägliche Tablettenration, mit der er sich schon seit Jahren vollpumpte. Anscheinend hatte er vor, sein Immunsystem auszutricksen.


  »Herrgott noch mal!«


  Er knallte das Schnapsglas so unwirsch auf den Tisch, dass sie meinte, es müsste im nächsten Moment in tausend Stücke zerspringen. Es ging gut.


  Jo kapitulierte.


  Stöhnend sackte sie in den freien Stuhl vor dem Fernseher. Sie hatte keine Lust auf dieses Polit-Gequatsche. Aber Hauptsache, die wichtigste Person in ihrem Leben leistete ihr Gesellschaft.


  Sie musste genügsam sein.
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  Fünfzehn Jahre war es jetzt her.


  Fünf, in denen Hanna Rosing sich verkroch.


  Weitere fünf, in denen sie versuchte, wieder zu sich zurückzufinden.


  Und schließlich fünf Jahre, in denen sie erkannte, dass Selbstmitleid ihr nicht weiterhelfen würde.


  Eilert!


  Damals mochte sie ihn sehr.


  Als ihre Welt noch in Ordnung war. Sie ein normales Leben führte.


  Er spielte eine wichtige Rolle.


  Doch entpuppte er sich als Statist. War zu feige, ein Opfer für sie zu bringen.


  Sie konnte es nicht leugnen. Er hinterließ ein Vakuum.


  Aber jede Lücke ließ sich wieder schließen. Und so auch diese.


  Der Statist wurde ersetzt. Durch den Mann, der sowieso schon eine Dauerrolle in ihrem Leben innehatte.


  Hannas Alltag lief schnell wieder in gewohnten Bahnen. Sie war eine starke Frau, die sich nicht so einfach kleinmachen ließ. Ihr Stolz erlaubte es ihr nicht.


  Doch sie musste noch einen weiteren – schlimmeren – Schicksalsschlag verschmerzen.


  Damals vor fünfzehn Jahren.


  Als ihr Leben in Scherben zerbrach, wie eine zarte Porzellanvase, die den Sturz auf den Boden nicht überlebte.


  Fünfzehn Jahre.


  Sie hatte sie alle drei verloren.


  Hanna stand am Fenster, blickte auf die Schwärze des Waldes, der ihre Villa umgab.


  Was draußen war, interessierte sie nicht. Die Welt lag ruhig da. Sie stellte sich schlafend.


  Aber gab es nicht immer noch Hoffnung? Einen Ausweg?


  Hanna wusste, was zu tun war.


  Endlich.


  Der Weg formte sich klar vor ihrem inneren Auge.


  Zielstrebig. In ein neues Leben.


  Einen Neuanfang.


  Sicher würde es dauern.


  Sie musste geduldig sein, konnte nur behutsame Schritte wagen. Einen Fuß vor den anderen setzen. Langsam.


  Doch sie wusste, dass Stolpersteine sie nicht aufhielten.


  Jetzt nicht mehr.


  Zu viel war in ihrem Leben passiert.


  Eilert!


  Wie ironisch das Schicksal doch manchmal sein konnte.
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  Nur wenige Anwälte werden jemals mit einem Tötungsdelikt konfrontiert. Die Leute fragen sich: Wie schafft man es, für einen mutmaßlichen Mörder Partei zu ergreifen? Wie können mögliche Vorbehalte ausgeblendet werden, um dem Mandanten trotz widerwärtiger Taten die bestmögliche Verteidigung zu bieten?


  Doch ein Anwalt muss objektiv sein. Seine Aufgabe ist es, für die Rechte des Angeklagten einzutreten. Er muss das Geschehene in keiner Weise billigen, denn er vertritt das Gesetz. Nicht die Straftat.


  Artikel Sechs der Europäischen Menschenrechtskonvention eröffnet dem Bürger das Recht auf ein faires Verfahren und die Unschuldsvermutung. Danach gilt jeder Angeklagte so lange als unschuldig, bis seine Schuld auf dem gesetzlichen Weg bewiesen ist.


  Es ist ein Job! Und nicht die Welt der Rosamunde Pilcher!


  Eilert presste sich gegen die Rückenlehne seines Schreibtischstuhls und versank in schwarzem Leder.


  Sein Büro lag noch im Schatten der mächtigen Kastanien, die am Stadtgraben ein dickes, fast undurchdringliches Geäst bildeten. Doch schon bald sollten die Sonnenstrahlen den Weg in seine noch im Halbdunkel liegenden Kanzleiräume an der Contrescarpe gefunden haben.


  Die Wettervorhersage prophezeite einen weiteren heißen Tag. Drei Wochen dauerte die Hitzewelle nun schon an und mittlerweile sehnte Eilert sich nach Regen.


  Die unruhige letzte Nacht machte ihm zu schaffen.


  Hannas Anruf.


  Verschwitzt hatte er sich nach dem Training mit Arend vom kühlen Wind und dem satten Grün des Bürgerparks einlullen lassen, bevor er den Heimweg antrat. Noch immer gedankenschwer.


  Er blickte aus dem Fenster. Ab und zu passierte ein Fahrradfahrer die Straße. Ansonsten war es noch ruhig in der Stadt.


  Er musste Max Rosing verteidigen. Wenn Hannas kalte Stimme nicht noch präzise in seinem Ohr nachhallte, wäre es für ihn kaum vorstellbar gewesen. Aber er hatte diesen Spuk über Nacht nicht aus seinen Gedanken verbannen können.


  Wie vermutlich die meisten Zeitungen in Deutschland, war auch im Weserkurier detailliert über den Mordfall in Bremen berichtet worden. Die Presse riss sich um makabre Fälle. Und dieser Mord war für die sensationslüsternen Schlagzeilenjunkies ein gefundenes Fressen.


  Man konnte dem Artikel entnehmen, dass die Frauenleiche von einer Freundin in der Wohnung gefunden wurde. Mit einem präzisen Schnitt war die Kehle des Opfers durchtrennt worden. Die junge Frau war eine ehrgeizige Studentin mit ausgezeichneten Noten und bestem sozialen Umfeld gewesen. Auch das wusste er aus der Zeitung. Namen wurden keine genannt. Eilert hoffte, dass es dabei blieb.


  Die schwere Haustür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Im Empfangsraum tobte ein Orkan. Dem Krach nach zu urteilen, hatte Käthe soeben die Kanzlei betreten. Niemand sonst schaffte es, alleine solch einen Lärm zu verursachen.


  Das war’s mit der morgendlichen Ruhe.


  Seine Vermutung bestätigte sich im nächsten Moment, als die Bürotür aufgerissen wurde und ein wuscheliger, grauer Kopf hereinlugte.


  »Morgen Chef. Auch schon da?«, krächzte Käthe. »Wie wär’s mit ’nem Kaffee?« Sie rieb sich ihre verschlafenen Augen. »Ohne meinen Zaubertrank geht bei mir heute gar nichts. Ich hab saumäßig schlecht geschlafen. Wenn du ein wirksames Pestizid gegen plärrende Nachbarskinder kennst, gib mir Bescheid.«


  Sie gähnte laut. Dann verschwand sie wieder, ohne eine Antwort abzuwarten, im Empfangsraum. Die Bürotür ließ sie offen stehen.


  Eilert verschluckte einen Fluch, als das Geblubber der Kaffeemaschine aus der Küche bis zu seinem Schreibtisch drang. Dabei konnte sich doch kein Mensch konzentrieren. Dass sie auch nicht einmal eine Tür hinter sich schließen konnte!


  Er schaute auf die Uhr.


  7:30.


  Burma war ein Frühaufsteher und nutzte die Gleitzeit erbarmungslos aus, um früh in den Feierabend zu starten.


  Eilert wählte seine Nummer.


  »Landeskriminalamt. K 33. Frank Burma am Apparat.«


  »Hallo Frank, hier ist Eilert.«


  »Mensch, Eilert! Lange nichts von dir gehört. Rufst du in dienstlicher oder privater Mission an?«


  »Ich vertrete voraussichtlich bald einen Mandanten, der dir nicht unbekannt ist.«


  »Aha. Um wen geht’s? Soll ich dich zur Wirtschafts- und Vermögenskriminalität durchstellen?«


  »Max Rosing.«


  »Jetzt bin ich überrascht. Sicher, dass du diesen Fall übernehmen willst? Das ist doch sonst nicht gerade deine Stammklientel.«


  »Es wird eine Ausnahme bleiben. Ich kenne die Familie.«


  »Wenn das so ist.« Frank räusperte sich. Sein lockerer Tonfall klang eine Spur reservierter.


  »Wir haben Rosing vorgestern Abend festgenommen. Hat sich ziemlich quergestellt.«


  »Hat er geredet?«


  »Nein, eingelassen hat er sich nicht. Kein Kommentar ohne einen Anwalt. Du weißt schon. Er kennt die Spielregeln. Er ist nicht gerade das, was man ein unbeschriebenes Blatt nennen würde.«


  Interessant. Das wusste Eilert noch nicht.


  »Ist er vorbestraft?«


  »Ja. Sogar in drei Fällen. Wegen sexueller Belästigung.«


  Das hörte sich nicht gut an.


  »Weswegen wurde Haftbefehl erlassen?«


  »Es gibt einige Verdachtsmomente. Wir werden dir nichts schenken. Rosing ist bereits so gut wie überführt.«


  »Darf ich fragen, was ihr gegen ihn in der Hand habt?«


  Eine kleine Pause trat ein.


  »Du erwartest ganz schön viel von mir. Es ist doch klar, dass wir in diesem Fall unterschiedliche Interessen haben – Freundschaft hin oder her.«


  Erneute Pause.


  Eilert wartete ab, bis Frank sich wieder zu Wort meldete.


  »Aber ich werde mal eine Ausnahme machen, weil du es bist. Bald wirst du ja sowieso über alles informiert sein.«


  Eilert wusste schon, warum er Burma angerufen hatte.


  »Der Beschuldigte ist in der Nähe des Tatorts von der Freundin des Opfers gesichtet worden, bevor diese die Leiche fand. Er lungerte vor dem Haus herum. Sie sagt, dass er sie beobachtet habe, als sie hineinging. Auf dem Handy der Ermordeten waren außerdem Nachrichten von Rosing gespeichert, denen man entnehmen kann, dass die beiden in einer sexuellen Beziehung zueinander standen. Das Opfer muss den Täter gekannt haben, da es keinerlei Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen gab. Des Weiteren haben wir DNA-Spuren in der Wohnung und sogar auf der Leiche sicherstellen können, die in dreizehn Punkten mit Rosings DNA übereinstimmen. Aufgrund seiner Vorstrafen war der Abgleich unproblematisch, wie du dir sicher denken kannst.«


  »Alle Achtung! Ihr seid doch sonst nicht so schnell.«


  »Unter Druck geht alles. Die Sache wird hier sehr ernst genommen. Der ganze Medienrummel sitzt uns im Nacken. Selbst das LKA will den Fall offensichtlich so schnell wie möglich abschließen. Nur so ist es zu erklären, dass ich das Gutachten aus dem Labor schon vorgestern auf dem Tisch liegen hatte. Ich muss gestehen, ich war selbst überrascht.«


  »Wann wurde die Leiche denn gefunden?«


  »Vor drei Tagen, am Samstagmorgen. Die Freundin hatte sich Sorgen gemacht, weil das Opfer bereits einen Tag zuvor nicht zu den Vorlesungen an der Uni erschienen war. Nachdem sie mehrmals vergeblich versucht hatte, die Ermordete telefonisch zu erreichen, besorgte sie sich einen Ersatzschlüssel von einem hilfsbereiten Wohnungsnachbarn. Was sie vorfand, muss schlimm gewesen sein. Das war ein verdammt kaltblütiger Mord. Dem Opfer wurde die Kehle durchgeschnitten. Das Bett war blutüberströmt und die Leiche durch die Hitze in der Wohnung in keinem guten Zustand. Das war wie in einer Sauna, sag ich dir. Mir selbst ist schlecht geworden, als wir den Tatort in Augenschein nahmen.«


  »Das klingt furchtbar. Habt ihr schon die Tatwaffe?«


  »Leider nicht.«


  »Und die Zeugenaussage der Freundin hat sich bestätigt? Sie hat den Beschuldigten tatsächlich am Tatort gesehen?«


  »Meinst du die Personenidentifizierung? Die Sachlage ist eindeutig.«


  Das war eine schwammige Auskunft. Vielleicht gab es ja doch noch ein Fünkchen Hoffnung, dass Max gar nicht der Täter war. Zumindest bot die Personenidentifizierung eine mögliche Angriffsfläche.


  »Vielen Dank, Frank. Wird Zeit, dass wir bald wieder in der Mittagspause einen Kaffee miteinander trinken«, säuselte Eilert. Diesen Kontaktmann musste er sich warmhalten.


  »Gerne. Aber momentan wird’s erst mal nichts. Ich hab kaum Zeit für ein Brot am Schreibtisch.«


  Natürlich. Seine Mitteilsamkeit am Telefon schien das dennoch nicht zu beeinträchtigen. Burma gab gern den Gestressten.


  »Brauchst du noch die Tagebuchnummer?«, fragte Frank.


  Das hätte Eilert fast vergessen.


  »Ja bitte. Ich bin dir wirklich was schuldig.«


  Eilert notierte sich die Ziffern auf dem Notizblock, der ihm letzte Woche als Werbegeschenk zugeflogen war.


  »Eine letzte Frage noch: Wer ist der zuständige Staatsanwalt?«


  »Staatsanwältin!«


  »Bitte?«


  »Eine Frau. Bente Ambrosseling ist die zuständige Sachbearbeiterin für Kapitaldelikte bei der Staatsanwaltschaft.«


  Ambrosseling. Das fehlte ihm noch.


  »Danke, Frank. Du hast mir wirklich sehr geholfen.«


  »Gern geschehen. Wir sehen uns.«


  Eilert legte den Hörer zurück auf die Station. Das Telefonat war erfolgreicher verlaufen, als er vermutet hatte. Jetzt war er schon im Besitz einiger wichtiger Informationen zum Fall. Er selbst hätte sich an Franks Stelle etwas mehr zurückgehalten.


  Bente Ambrosseling.


  Eilert massierte seine kribbelnden Schläfen und dachte nach. Die konnte verdammt ungemütlich werden. Er brauchte erst einmal einen starken Kaffee, um diese Frau ertragen zu können. Es duftete schon im ganzen Büro nach Käthes Wundertrank.


  Käthe nippte gerade an ihrem Becher, als Eilert das Vorzimmer betrat. Sie lehnte gemütlich in ihrem Gesundheitsschreibtischstuhl, den er allen Mitarbeitern nicht ganz freiwillig – Jo konnte manchmal wirklich nerven – spendiert hatte und durchstöberte ihre Mails. Auf dem Bildschirm posierte ein braungebrannter Schönling, der seine Muskeln spielen ließ. Darunter stand in leuchtendem Rot:


  »Have a good day, girls!«.


  Eilert sah geflissentlich darüber hinweg. Sonst bestünde Käthe womöglich noch darauf, ihren Schreibtisch so zu platzieren, dass keiner mehr einen Blick auf ihren Monitor erhaschen konnte.


  »Hast du einen Schluck für mich?«


  Er setzte sich auf einen der Besucherstühle gegenüber von seinem Kanzleidino.


  »Klar, Chef, für dich immer«, griente sie und goss die heiße Plörre in einen Becher, auf dem das englische Prinzenpaar, Kate und William, abgebildet war.


  »Du bekommst sogar meinen Lieblingsbecher. Den Original-Verlobungsbecher von den zwei Süßen. Hat mir meine Nachbarin neulich geschenkt.«


  Sie grinste frech, als sie ihm den dampfenden Kaffee reichte, den Eilert zögerlich entgegennahm. Er konnte nur mit dem Kopf schütteln über derartige Kuriositäten.


  »Chef, wo du gerade da bist, schau doch mal kurz über diesen Text.«


  Käthe hielt ihm ein Blatt Papier mit seinem Briefkopf und einem Zweizeiler hin.


  »Kann ich das so schreiben?«


  Sehr geehrte Damen und Herren,


  hiermit möchte ich meinen Vertrag über die Versorgung mit Strom zum schnellstmöglichen Zeitpunkt kündigen.


  Ich bitte Sie daher, ab sofort nicht mehr den monatlichen Betrag in Höhe von 50,00 Euro bei mir abzubuchen.


  Mit freundlichen Grüßen,


  Käthe Janssen.


  Unglaublich!


  »Hast du dir etwa hier im Büro ausgerechnet, welcher Anbieter günstiger für dich ist?«


  Käthe riss den Zettel wieder an sich und guckte beleidigt.


  »Und du kannst deine privaten Mitteilungen doch nicht unter meinem Briefkopf schreiben!«


  »Das ist doch nur ein Entwurf. Das wollte ich eh noch ändern«, entgegnete Käthe giftig. »Ist das jetzt der Dank für all die Jahre, die ich dir treu zur Seite gestanden habe? Ich frag dich nie wieder was, Chef!«


  Diese Frau machte ihn wirklich fertig. Sie plusterte sich wütend vor ihm auf.


  »Nimm deinen Kaffee und verzieh dich wieder in deine Luxussuite! Hier gibt’s nichts mehr für dich zu sehen!«


  Mit ihren ein Meter achtzig war sie fast so groß wie Eilert. Im Körperumfang übertrumpfte sie ihn noch. Er flüchtete in sein Büro.


  Nachdem Eilert sich und seinen Kaffee vor Käthe in Sicherheit gebracht hatte, trank er einen großen Schluck, atmete tief durch und wählte die Nummer der Staatsanwältin.


  Schlimmer konnte es jetzt nicht mehr werden.


  Das Freizeichen ertönte so lange in seinem Ohr, dass er schon auflegen wollte. Dann vernahm er doch noch ein gehetztes Schnaufen aus dem Hörer.


  »Ja, hallo?«


  Das war unverkennbar Ambrosselings grelle, durchdringende Stimme.


  »Hallo, Wend hier. Von Wend Rechtsan…«


  Seine Tür ging auf und Käthe warf einen bösen Blick ins Zimmer, bereit ihm einen Vortrag zu halten. Eilert winkte hektisch ab.


  »Aha.«


  Die Staatsanwältin klang abweisend.


  »Selbstverständlich weiß ich, wer Sie sind. Der spektakuläre Betrugsfall. Was kann ich für Sie tun? Ich bin gerade erst hereingekommen!«


  Stimmt. Es war noch ziemlich früh für einen Anruf bei der Staatsanwaltschaft.


  Eilerts Bürotür stand wieder sperrangelweit offen.


  »Ich benötige eine Besuchserlaubnis von Ihnen. Zwecks Mandatsanbahnung.«


  »Ja?«


  »Im Fall Max Rosing.«


  Ein erneutes Schnaufen.


  »Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Sie als Wirtschaftsrechtler in einem Kapitalverbrechen verteidigen wollen?«


  Eilert stockte.


  Ein Arzt handelt fahrlässig, wenn er eine Tätigkeit vornimmt, obwohl er weiß, dass ihm die dafür erforderlichen Kenntnisse fehlen.


  Wie war es bei einem Rechtsanwalt?


  Eilert brauchte Verstärkung.


  Und er wusste auch schon, wen er darum bitten würde.


  »Ich bin nicht alleine«, hörte er sich mit fester Stimme sagen. »Stellen Sie mir bitte zwei Formulare aus.«
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  Drei Tage zuvor


  Wieder keine Reaktion. Verdammt! Tessa wollte Anne ins Gesicht sagen, was für eine miese Freundin sie war. Wütend starrte sie auf ihr Handy. Kein Rückruf. Keine Nachricht.


  »Ja bitte?«, brummelte es leidvoll aus der Sprechanlage rechts neben der Tür, nachdem sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, bei Annes Nachbarn zu klingeln.


  Erst in diesem Moment bemerkte sie den Schatten hinter sich.


  »Hallo, Herr …«, sie warf einen Blick auf das Klingelschild. »Hinrichs. Ich möchte Sie nicht lange stören, aber dürfte ich kurz zu Ihnen hochkommen? Ich bin eine Freundin von Anne, Ihrer Nachbarin.«


  Nur eine flüchtige Bewegung. Schritte, die leiser wurden. Sie wollte rein.


  »Natürlich. Ich mache Ihnen auf.«


  Der Alte schien schon lange keinen Besuch mehr gehabt zu haben. Seine Stimme überschlug sich fast, er klang jetzt wesentlich vitaler.


  Tessa öffnete die Tür und betrat das dunkle Treppenhaus, drehte sich dann aber einem Impuls folgend zur Straße um. Gerade noch konnte sie erkennen, wie ein mittelgroßer Mann mit braunen Haaren und breiten Schultern um die Ecke bog. Die Sonne reflektierte seine goldene Halskette, als würde sie in diesem Moment Feuer fangen.


  Tessa war, als hätte sie diesen Mann schon einmal gesehen. Doch sie konnte nicht sagen, ob ihre Erinnerung ihr einen Streich spielte. Er war zu weit entfernt.


  Annes Nachbar wartete bereits vor seiner Wohnungstür auf sie.


  »Ach, Sie sind das. Was für eine schöne Überraschung. Kommen Sie, mein Mädchen«, strahlte er und präsentierte seine gelblichen Zähne.


  »Ich wollte mich eigentlich gar nicht großartig bei Ihnen aufhalten«, beeilte sich Tessa zu sagen, bevor sie die kleine Wohnung betreten musste und dann vielleicht nicht mehr so schnell die Gelegenheit fände, sie wieder zu verlassen.


  »Ach so.« Der Alte wirkte enttäuscht. »Womit kann ich Ihnen denn dienen?«


  Tessa überlegte, wie sie dem Nachbarn am besten ihr Anliegen näherbringen sollte.


  »Können Sie mir sagen, wann Sie Anne das letzte Mal gesehen haben?«


  Er sah verdutzt aus, hakte aber nicht weiter nach.


  »Mal überlegen. Ich glaube, das war vorgestern. Sie war so freundlich, meine Einkaufstasche für mich die Treppe hochzutragen. Wissen Sie, die alten Knochen wollen nicht mehr so recht. Mein Sohn wohnt leider so weit entfernt, dass ich meine Enkel kaum sehe und da bin ich auf jede Hilfe …«


  »Hat Anne Ihnen irgendetwas anvertraut? Wollte sie vielleicht zu ihren Eltern?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste.«


  Tessa beobachtete, wie sich seine Augen weiteten. Er hatte sicher auf ein nettes Pläuschchen gehofft, verstand nicht, was die Fragen bedeuten sollten. Sie musste Tacheles reden.


  »Anne war gestern nicht in der Uni. Und sie reagiert auch auf keine meiner Anrufe, geschweige denn auf das Dauerklingeln an der Tür.«


  Er zögerte, dann: »Nun, das soll vorkommen bei Freundinnen. Muss auch schon eine Weile her sein, dass Sie bei ihr zu Besuch waren.«


  Tessa traute ihren Ohren nicht.


  »Im Moment stehen Prüfungen an. Anne lernt viel. Und ich auch.«


  »Ach so?«


  In seinem Blick lag mit einem Mal etwas Süffisantes.


  »Hören Sie, ich mache mir ernsthaft Sorgen um Anne. Können Sie mir nicht einfach sagen, ob sie hier ist?«


  Noch während die Worte aus ihr heraussprudelten, kam ihr die Situation reichlich absurd vor.


  Plötzlich war der Alte in seiner Wohnung verschwunden. Die Tür schwang unschlüssig in ihren Angeln.


  Zeit, wieder nach Hause zu fahren. Tessa wollte auf dem Absatz kehrtmachen, nicht weiter wildfremde Menschen belästigen.


  »Hier!«


  Der Nachbar stieß die Wohnungstür zur Seite. Er streckte ihr einen Schlüssel entgegen. Ein rosafarbenes Bändchen war durch das Loch gefädelt.


  Tessa schaute fragend.


  »Der Ersatzschlüssel zu Annes Wohnung. Ich habe ihn vom letzten Blumengießen zurückbehalten.«


  Stolz wedelte er mit dem Ding vor ihrer Nase.


  Die Tür öffnete sich knarrend. Drinnen war es stickig. Als hätte Anne schon seit einer Weile nicht mehr gelüftet.


  Tessa warf einen Blick über die Schulter und konnte erkennen, wie der Nachbar noch immer im Hausflur stand und ihr neugierig nachschaute. Doch das hier ging den Opa von gegenüber nichts mehr an!


  Sie bekämpfte eine plötzliche Hemmung, die sie davon abhielt, in die Wohnung zu treten.


  War sie alleine?


  Leise fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  An der Garderobe reihten sich Jeansmantel, Annes Lieblingsparka und das rote Regencape nebeneinander auf. Alles war an seinem Platz. Anscheinend hatte Anne das Haus ohne Jacke verlassen. Aber das musste bei dem Wetter nichts heißen.


  Tessa begutachtete die Schuhe, die sorgfältig ausgerichtet unter dem Garderobenspiegel standen. Kein Paar fehlte. Seltsam.


  Zögerlich setzte sie einen Schritt vor den anderen. Schwere Luft presste sich in ihre Lungen, als würde sie in eine Plastiktüte atmen.


  Warum war die Stubentür verschlossen?


  Sie drückte die Klinke herunter und betrat den Raum. Gleißendes Sonnenlicht strahlte durch die Fenster und blendete sie.


  Es war ordentlich. Anne musste aufgeräumt haben. Keine aufgeschlagenen Wälzer, keine angebrochenen Kekstüten, nicht einmal ihre heißgeliebten Notfall-Globuli, die sie sich bei ihren Lernexzessen in regelmäßigen Abständen reinpfiff, lagen auf dem Boden verstreut.


  Erneut schlich sich Enttäuschung in Tessas Gedanken. Sie vertraute Anne. Sie waren beste Freundinnen. Beste Freundinnen hauten nicht einfach ab.


  Ihr Blick schweifte umher. Keine Kekse, keine Krümel, keine … Sie erstarrte.


  Ihre Hände zitterten, als sie Annes Handy vom Sideboard fegte und es auf den Boden knallte.


  Das Display leuchtete. Dreizehn Anrufe. Fünf SMS. Alle von Tessa.


  Schlagartig wurde ihr klar, dass sie noch nicht im Schlafzimmer nachgesehen hatte.


  Die Hitze schoss ihr in den Kopf. Sie jagte über den Flur. Stieß die Tür auf.


  Und dann …


  Eine Welle süßlichen Geruchs.


  Ein Anblick, der so irreal war, dass ihr Verstand sich weigerte, das Gesehene zu akzeptieren.


  Tessa wollte schreien, doch es kam kein Laut über ihre Lippen.


  Gedanken über Gedanken


  Ich habe mich gefragt, warum ich meine Gedanken überhaupt zu Papier bringe, warum sie weitergetragen werden sollen. Es gibt für mich keine endgültige Antwort darauf.


  Vielleicht möchte ich einfach ein kleines Türchen zu meinem Bewusstsein öffnen – dich teilhaben lassen an meinen Gedanken. Vielleicht ist das Wissen nur schwer zu ertragen, dass die Welt, wenn ich zu Nichts werde, ohne mich weitergeht. Oder stirbt sie dann mit mir?


  Vielleicht ist es auch nur das Verlangen, Reaktionen auszulösen, um weitere Erkenntnisse zu erlangen.


  Denn mich treibt eine Idee von der Welt an, ohne das Ziel wirklich zu kennen.


  Doch zunächst möchte ich Verständnis für meine Theorie schaffen. Dich einbeziehen in meine Betrachtungsweise des Menschen und der ihn umschließenden Welt.


  Sollten deine bisherigen Vorstellungen ad absurdum geführt werden, folge meinen Thesen trotzdem und versuche, zu verstehen.


  Ich selbst fühle mich wie ein Astronaut, der die Welt von oben gesehen hat. Unfähig, ein normales – kleines – Leben zu führen.


  Deshalb brauche ich dich. Ich bin allein.


  Philosophische Gedanken können in der Welt nur Wirkung hinterlassen, wenn sie die Einzelnen erreichen.


  Ich lade dich deshalb ein, mir in meine Gedankenwelt zu folgen.


  Hellhörig. Entspannt.


  Und offen.


  Denk an das Meer.


  An das Wasser.


  Wie seine sanften Bewegungen die Sonnenstrahlen reflektieren und dich blenden.


  Wie du es mit deinen Fingern vorsichtig durchkämmst und dich an seiner klaren Kühle erfreust.


  Wie das Wasser dich ruhig und nachdenklich werden lässt.


  Und du dich lebendig fühlst.


  Treiben lässt.


  Wie in Trance durch das Leben spazierst.


  Ich liebe die Natur. Bin ich ein Teil von ihr? Oder ist sie ein Teil von mir?


  Was ist es, womit sich Philosophen heute beschäftigen und gestern beschäftigt haben?


  Die Antwort darauf lautet: Mit allem.


  Mit allem, was das Leben für uns ausmacht.


  Vom Größten bis zum Kleinsten. Vom Wichtigsten bis zum Unbedeutendsten.


  Denn was ist bei tieferem Denken noch unbedeutend?


  Von Entstehung und Aufbau der Welt bis zu Verhaltensregeln im täglichen Leben.


  Von den existenziellen Fragen nach Freiheit, Tod und Unsterblichkeit bis zu den Grundbedürfnissen wie Essen und Trinken.


  Das alles kann Bestandteil philosophischer Überlegungen sein.


  Das Weltganze? Ein Thema der Metaphysik.


  Das Sein in seiner Gesamtheit? Die Ontologie.


  Die Lehre vom richtigen Denken und von der Wahrheit ist die Logik.


  Richtiges Handeln – die Ethik.


  Die Erkenntnistheorie handelt vom Erkennen und seinen Grenzen. Die Ästhetik vom Schönen. Die Naturphilosophie von der Natur. Die Kulturphilosophie von der Kultur. Die Gesellschaftsphilosophie von der Gesellschaft. Die Geschichtsphilosophie von der Geschichte. Die Religionsphilosophie von der Religion. Die Staatsphilosophie vom Staat. Die Rechtsphilosophie vom Recht. Die Sprachphilosophie von der Sprache.


  Und das ist nur der Anfang.


  Doch all diese verschiedenen philosophischen Richtungen haben eine gemeinsame Grundlage: Sie suchen nach Antworten auf die Fragen des Seins.


  Nach der Wahrheit unseres Lebens. Unserer Welt.


  Ich bin ein belesener Mann. Wie viele Bücher und Abhandlungen von Denkern der unterschiedlichsten Zeitalter ich mir schon einverleibt habe, kann ich nicht sagen. Es waren viele. Ich habe jeden Tag ein neues Buch verschlungen. Bereits als Zwölfjähriger war ich fasziniert von dieser Tiefgründigkeit. Diesem Drang, die Welt verstehen zu wollen.


  Ich war anders, wurde von Fragen gequält und jagte den Antworten nach. Studierte die abgewetzten Bücher, die mein Großvater mir in die Hand drückte, mit einer Wissbegierde, die kein Maß kannte. Es war schon damals wie ein Zwang.


  Das Gefühl, alleine zu sein. Keinen Seelenverwandten in dieser oberflächlichen Welt zu finden. Ja, gar nicht in diese Welt hineinzugehören. Das habe ich nie verloren.


  War ich zu sehr darauf fixiert? Ich hinterfragte alles, was sich in mein Leben drängte. Auch das, was mir fernblieb. Oft endeten meine Gedanken in Sackgassen, im Sumpf unerklärlicher Paradoxien. Zu viel Bewusstsein kann krank machen. Dabei sollte ich wissen, dass 2×2=4 ist.


  Dieses Brodeln in mir. Diese Bewegung.


  Wie das Wasser, das mich umspielt.


  Wenn ich in ihm gleite und mich von ihm tragen lasse.


  Alleine mit mir. Und diesem allgegenwärtigen Medium.


  Das so lebendig ist.


  Meine Haut streichelt und mich berührt.


  Das ist echt. Das ist das Leben.


  Fühle das Wasser.


  Wie es glitzert.


  Wie es dich liebt.


  Nur dich.


  Wie es plötzlich dunkler wird.


  Seine Farbe verändert, wenn die Sonne sich hinter den Wolken versteckt. Und ein Sturm aufzieht.


  Wie es Wellen schlägt. Kälter wird.


  Dich mit einem Sog in die Tiefe zieht. Und du in seinem Strudel versinkst.


  Unendlich. Und so lebendig.
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  Die Gröpelinger Rotziegelbauten rauschten an ihnen vorüber, als Jo und Eilert die Heerstraße im Eiltempo entlangfuhren.


  »Was sollte das gerade?«


  Jo war ungehalten. Sie war mir nichts, dir nichts aus dem letzten Mandantengespräch herauszitiert und ins Auto verfrachtet worden. Eilert hatte einen solchen Zahn drauf, dass sie in der Linkskurve mit Wucht in den kalten Ledersitz gedrückt wurde. Heimlich klammerte sie sich an der Armlehne fest.


  »Ist dir etwa Marens Meat Free Monday auf den Magen geschlagen?«


  Wenn Eilert weiter so raste, würde die Ledergarnitur gleich womöglich in einem ganz neuen Farbspektrum erstrahlen. Sie hatte Müsli mit Obst gefrühstückt. Mal sehen, wie lange sie ihre Mahlzeit noch bei sich behalten konnte.


  »Oder bist du einfach nur mit dem falschen Fuß aufgestanden?«


  Eilert warf ihr einen beleidigten Blick zu.


  »Weder noch.«


  Er stieg abrupt in die Bremsen, als die Ampel vor ihnen auf Rot schaltete. Jos Magen rebellierte.


  »Aha.«


  Sie wartete auf Informationen.


  Nichts passierte.


  »Und weiter?« So langsam riss ihr der Geduldsfaden.


  »Ich muss unsere Vereinbarung brechen.«


  Die Ampel schaltete auf Grün und Eilert drückte das Gaspedal durch.


  »Was soll das heißen?«


  Er bog nach links in die nächste Straße ab. Jo kannte diesen Weg. Sie fuhren zur Justizvollzugsanstalt Oslebshausen.


  »Wir haben einen neuen Klienten.«


  »Weswegen sitzt er?«


  »Ihm wird vorgeworfen, eine junge Frau umgebracht zu haben.«


  »Was? Wie?«


  »Mit einem Kehlschnitt.«


  »Ist das dein Ernst? Seit wann verteidigen wir denn Schwerverbrecher?«


  Eilert antwortete nicht. Hinter ihm konnte sie die grauen Hallen der Waterfront ausmachen – ein riesiger Shoppingtempel, der aussah wie die meisten Center dieser Art in Deutschland. Vor dem Eingang tummelten sich ganze Heerscharen von Menschen, beladen mit den obligatorischen Primark–Tüten. Alle Welt liebte ja neuerdings diesen Einheitsbrei, der in unpersönlichen Ladenketten angemischt wurde.


  »Eilert?«


  Im Radio plapperten die Moderatoren der Morgenshow.


  »Es wird eine Ausnahme bleiben, das schwöre ich.«


  Jo wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


  Sie hatte schon Erfahrungen mit Schwerverbrechern gesammelt. Sogar mit Totschlägern. Damals bestimmten staatsanwaltliche Ermittlungen ihren Tätigkeitsbereich.


  »Hast du denn gar keine moralischen Bedenken?«


  »Mit uns macht arbeiten Spaß!«, lachte der Radiosprecher.


  »Ich dachte, es war klar, dass ich solche Klienten nicht verteidigen würde.« Ihre Gedanken überschlugen sich. »Auf keinen Fall«, ergänzte sie.


  »Ja, das war es auch.« Eilert schaute stur geradeaus. Offensichtlich traute er sich nicht, Jo anzusehen. »Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Sie hatte sich nie wieder einer solchen Situation aussetzen wollen.


  Jetzt drehte Eilert sich zu ihr um.


  »Wie soll ich ohne dich ein Kapitalstrafverfahren überstehen?«


  Stille.


  »Kannst du den Auftrag nicht ablehnen? Einen Fachanwalt für Strafrecht zu konsultieren wäre sicher auch für den Beschuldigten die geeignetere Alternative.«


  »Das geht leider nicht.« Er bedachte Jo mit einem flehentlichen Blick. »Ich brauche dich!«


  Seine ehrlichen Worte überraschten sie. Dennoch behagte es ihr nicht, ihre Mitarbeit bei diesem Fall zuzusagen.


  »Bitte, Jo.«


  Ihre Hilfe schien ihm wichtig zu sein. Wie sollte sie Eilert diesen Gefallen abschlagen?


  »Du würdest ja eh nicht locker lassen.«


  »Danke.« Er wirkte erleichtert.


  Jo schaute aus dem Beifahrerfenster. Eine dichte Wolkendecke lag über der Stadt und erzeugte eine trübe Atmosphäre. Das erste Mal seit Wochen.


  »Ab sofort übernimmst du das Kommando.«


  »Na klar.«


  Sie spürte, wie Nervosität in ihr aufstieg.


  »Wie heißt der Mann?«


  Eilert fummelte unsicher an seiner Brille herum. Er schaute ihr nicht in die Augen.


  Als würde er sich schämen, schoss es Jo durch den Kopf.


  »Max Rosing.«


  Zumindest hatte sie nun schon mal einen Namen.


  Nachdem sie einen Parkplatz gefunden hatten, der nur ein paar Schritte vom Haupteingang der JVA entfernt lag, verstauten sie ihre Handys im Handschuhfach und stiegen aus dem Auto.


  Es war kühl. Jo bekam eine Gänsehaut, als der Wind ihren Körper streifte.


  »Moment.« Eilert holte die Papiere vom Rücksitz und wollte ihr gerade sein Jackett umhängen.


  »So weit kommt’s noch.«


  Der erste Eindruck ihres Mandanten sollte nicht sein, dass sie ein kleines Mäuschen war, das gewärmt werden musste.


  »Wie du willst.«


  Sie liefen auf das rote Backsteingebäude zu. Seine zwei Türme ragten in den Himmel und das Hauptgebäude formte ein gigantisches Dreieck, das aussah wie ein Kirchendach. Der Bau erinnerte eher an einen Dom als an eine Strafvollzugsanstalt. Selbst auf die Fenster mit ihren weißen Innenstreben traf das zu.


  Die Fahrzeugeinfahrt war in einen nüchternen Betonkomplex eingelassen, der wie ein hässlicher Fremdkörper an dem Gebäude klebte.


  »Ich hatte unseren Besuch bereits angekündigt.«


  Eilert hielt dem Wärter das Fax mit den Besuchserlaubnissen und seinen Anwaltsausweis hin. Auch Jo zückte ihre Bescheinigung.


  Der Mann musterte sie skeptisch.


  »Zu zweit? Das ist doch sonst nicht üblich.«


  Eilert nickte. »Aber es ist doch erlaubt, oder nicht?«


  »Ja.«


  »Na, dann.«


  Der Wärter blickte noch einmal auf die Papiere, dann schob er sie zurück durch die Glasöffnung.


  »Viel Spaß mit dem Häftling.«


  Die automatische Tür öffnete sich vor ihnen.


  »Den muss man einfach gern haben.«


  Jo schluckte. Was, wenn sie dem Gespräch mit Max Rosing nicht gewachsen war?


  »Der übertreibt.« Eilerts angespannter Gesichtsausdruck sprach gegen seine Worte.


  »Kennst du ihn?«


  Eine Pause.


  »Ja.«


  Ein JVA-Mitarbeiter unterbrach ihr Gespräch und führte sie über den Korridor zum Raum Nummer vier.


  »Hereinspaziert. Ich habe dieses bescheidene Zimmerchen für euch reserviert.«


  Der Mann hielt ihnen die Tür auf.


  »Ladies first.«


  Eilert signalisierte Jo, dass er ihr den Vortritt ließ.


  Dieses Mal würde sie es besser machen.


  Sie straffte ihre Schultern und betrat den Raum, dem noch die Ausdünstungen scharfer Putzmittel anhafteten. Die Vier lag in schummrigem Halbdunkel. Nur ein kleines, vergittertes Fenster in der Außenwand erlaubte ein wenig Tageslicht, doch das triste Grau, das draußen herrschte, erhellte das Innere nur unzulänglich.


  An dem einzigen Tisch im Raum saß ein muskulös wirkender Mann, der ihnen den Rücken zuwandte. Man hatte dem Häftling Handschellen angelegt. Eine ungewöhnliche Maßnahme.


  Seine dunklen Haare glänzten gegelt und sein kräftiger Hals passte nicht recht zu dem kleinen Kopf. Auf seinem gebräunten Nacken war ein bleicher Abdruck zu erkennen, den offensichtlich eine Kette hinterlassen hatte. Jo stellte verwundert fest, dass er einen zerschlissenen Häftlingsanzug trug. Das hatte sie bisher noch nie bei einem ihrer Klienten gesehen. Jeder Gefangene hatte die Möglichkeit, seine eigene Kleidung zu tragen.


  »Rosing, dein Besuch ist da!«


  Die Stimme des Wärters, der gerade noch mit Jo und Eilert im unverbindlichen Plauderton gesprochen hatte, ging nahtlos in einen rüden Befehlston über.


  »Freu dich, du bekommst gleich zwei Anwälte, die dich aus der Scheiße reißen wollen. Wenn du mich fragst, hast du das gar nicht verdient.«


  Er schien es gewohnt zu sein, mit den Häftlingen rabiat umzugehen. Ohne Vorwarnung knipste er das grelle Neonlicht an.


  »Sicher, dass Sie den Mistkerl verteidigen wollen?«


  Jo konnte erkennen, wie sich die gefesselten Hände des Verdächtigen ballten.


  Sie nickte.


  »Ihre Entscheidung.«


  Der Beamte zuckte mit den Schultern. Dann schloss er die Tür hinter ihnen. Er selbst hielt es anscheinend nicht für notwendig, bei dem Gespräch dabei zu sein.


  »Ihr seid zu zweit?« Der Mann sprach in selbstbewusstem Tonfall.


  Eine Erinnerung keimte in ihr auf. Jo schaute zu Eilert, der noch immer wie angewurzelt vor der Tür stand.


  »Vier Augen sehen mehr als zwei.«


  Damals hatte ihr Herz genauso heftig geschlagen.


  »Wir möchten Ihnen helfen.«


  Doch war das hier nicht etwas anderes?


  Sie ging um den Tisch herum und setzte sich auf einen der freien Holzstühle. Ohne ihr Gegenüber anzuschauen, breitete sie die zu unterzeichnenden Vollmachten und den Haftbefehl vor sich auf dem Tisch aus. Bente Ambrosseling. Sie las den Namen der verhassten Staatsanwältin, die Eilert die Unterlagen zugefaxt hatte. Und plötzlich kam Jo eine Idee. Was, wenn Max Rosing kein Fluch, sondern ein Segen für sie war?


  »Eine Frau?«


  Rosing lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er schien nur knapp älter als Jo zu sein. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig.


  »Was dagegen?«


  Obwohl Max Rosing, objektiv betrachtet, keineswegs unattraktiv war, strahlte sein Äußeres etwas Unangenehmes aus. Nicht nur seine braunen Augen blitzten wie die eines Raubvogels. Nein, das ganze Gesicht weckte entsprechende Assoziationen in Jo. Die kleine Nase war wohlgeformt. Die Nasenlöcher dagegen wirkten überdimensional groß und liefen ungewöhnlich spitz zu. Seine schmalen Lippen wölbten sich nach vorne, sodass die Mundwinkel nach oben gezogen wurden. Dunkle Schatten unter seinen Augen und die ungesunde Gesichtsfarbe taten ihr Übriges.


  »Im Gegenteil.« Er grinste selbstgefällig, wobei ihm seine sichelförmigen Augenbraunen etwas Diabolisches verliehen. »Das könnte interessant werden.«


  Seine Worte hingen in der Luft, aber Jo wollte nicht darauf reagieren.


  »Wie ich sehe, scheint es Ihnen hier drinnen erstaunlich gut zu gehen.«


  Sie spürte das unnachgiebige Holz in ihrem Rücken, wusste nicht wohin mit ihren Beinen. Rosing beobachtete sie neugierig.


  »Ganz schön ungemütlich diese Dinger.«


  Jo nickte gequält. Er hatte sie sofort durchschaut.


  »Es geht besser, wenn du deine Beine übereinanderschlägst.«


  »Danke.«


  Jo beherzigte seinen Ratschlag.


  »Gibt es irgendetwas, das wir, abgesehen von der Verteidigung, für Sie tun können? Brauchen Sie Geld? Kleidung? Sollen wir jemandem Bescheid geben, dass Sie sich in Untersuchungshaft befinden?«


  Rosing wirkte unkonzentriert. Erschrocken stellte Jo fest, dass er ihr unters Kleid glotzte.


  »Du verdirbst mir den ganzen Spaß, Süße.«


  Er lachte dreckig, als sie es zurechtzupfte.


  Sie warf Eilert einen hilflosen Blick zu. Der räusperte sich nun.


  »Hallo Max.«


  Jo beobachtete, wie Rosing zusammenzuckte und sich mit einem Mal umdrehte. Für einen Moment verrutschte sein zerschlissenes Hemd. Ein farbiges Tattoo blitzte in seinem Ausschnitt. Jo konnte die Zeichnung nicht erkennen.


  »Was soll das? Willst du dich etwa als mein Anwalt ausgeben?«


  Rosings Augen formten sich zu engen Schlitzen, als Eilert sich auf den freien Platz neben ihr setzte.


  Jo rutschte unruhig auf ihrem Stuhl nach vorne. Was lief da zwischen den beiden?


  »Wir werden dir hier raushelfen, Max. Das verspreche ich.«


  Hatte Eilert etwa im Erstsemester Jura nicht aufgepasst? So ein Versprechen konnte man als Anwalt nicht abgeben.


  »Ha!«, platzte es aus Rosing heraus. Er lachte aus vollem Halse, seine Handschellen schlugen klirrend aneinander. Dann beruhigte er sich wieder und schnappte nach Luft.


  »Natürlich.« Er rückte näher an sie heran. »Hanna kann ganz schön giftig werden, wenn man sie provoziert.«


  Die merkwürdige Anspielung schien Eilert kaltzulassen. Er schaute auf die Unterlagen, die auf dem Tisch lagen, und schob sie zu Rosing hinüber.


  »Ich bin mir ehrlich gesagt noch nicht darüber im Klaren, wie ich dich ansprechen soll.« Ihr Mandant tat so, als würde er scharf nachdenken müssen. »Soll ich sagen: ›Arschloch‘?« Er machte eine wirkungsvolle Pause. »Oder etwa ›Onkel‘?«


  Ein Ruck ging durch Eilerts Körper.


  »Ich denke, ›mein Anwalt‹ wäre doch ein Anfang«, entgegnete er kühl.


  »Ist das als Wiedergutmachung geplant?«


  Rosing schien völlig das Interesse an Jo verloren zu haben. Sie musste unbedingt herausfinden, in welcher Beziehung Eilert und ihr Klient zueinander standen.


  »Sieh es, wie du willst.«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht.«


  Plötzlich war es still im Zimmer vier. Jo hörte, wie es draußen zu regnen begann und der Wind über den Innenhof fegte.


  »Ich habe schon eine Anwältin.« Er lächelte Jo zu, als wären sie jetzt Freunde. »Eine schöne Frau – was kann man sich mehr wünschen?«


  »Na, Blondchen, machst dir vor Angst schon in die Hose, was?« Autoscheinwerfer glitten über die Straße. Aber hier regierte die Dunkelheit.


  »Frau Berger und ich sind ein Team«, warf Eilert ein.


  »Fragen wir doch mal die Kleine, was sie dazu sagt.«


  Ihre Erinnerung verschwamm. Doch die Bedrohung, die sich wie ein Spinnennetz um sie herum spann, blieb.


  »Sie haben meinen Kollegen gehört.«


  Sie blickte Rosing fest in die Augen. Sie wollte nicht wieder der Feigling von damals sein.


  »Unterschreiben Sie nun?«


  Sie zeigte auf die Papiere.


  Gespanntes Abwarten.


  Rosing zog die Formulare zu sich heran und betrachtete sie eine Minute. Dabei grub sich eine tiefe Falte in seine Stirn. Er schien abzuwägen.


  Jo verstand nicht, was es da zu überlegen gab.


  »Ihr zwei werdet mir noch viel Freude bereiten. Vor allem du, Süße.«


  Max lachte. Dann setzte er den Kuli an und unterzeichnete erst die eine und danach die andere Vollmacht.


  Damit war ihr Schicksal also besiegelt. Jo wollte sich nicht ausmalen, was das für die Kanzlei und ihre Klienten bedeutete. Hier ging es nicht um Wirtschaftsdelikte.


  »Ach, aber eines noch.« Rosing setzte eine selbstverliebte Grimasse auf. »Beim nächsten Mal werde ich mich alleine mit Josi Berger treffen.«
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  Was Eilert Wend mit seinem Kommentar, er würde sich Unterstützung dazuholen, meinte, war Bente Ambrosseling in dem Moment klar geworden, als sie den schriftlichen Antrag auf Besuchserlaubnis für Max Rosing in den Händen gehalten hatte.


  Josi Berger war es also: seine Geheimwaffe.


  Ambrosseling musste sich setzen, um diese Neuigkeit zu verdauen. Sie hatte den Kopf in ihren Händen vergraben und seufzend ausgeatmet.


  Und heute?


  Sie hatte beschissen geschlafen.


  Früh morgens überhörte sie den Funkwecker, war dann völlig übernächtigt ins Badezimmer gestolpert und entdeckte beim Blick in den Spiegel mit Schrecken, dass ihr Mund angeschwollen war.


  Nun saß sie mit einem feuerroten Herpesbläschen auf der Oberlippe hinter ihrem Schreibtisch und starrte auf das Blackboard, auf das sie gestern noch äußerst motiviert eine To-do-Liste gepinnt hatte.


  Wenn es so weiter ginge, würde sie bald krank werden.


  Der Rosing-Fall war eine große Nummer und man konnte nicht gerade sagen, dass bisher alles glatt gelaufen war. Sollte der Dezernatsleiter von Frank Burmas letztem Patzer hören, dann würde er sie dafür verantwortlich machen. Der MoKo-Leiter durfte sich keinen weiteren Fehler mehr erlauben. Sie musste ihm noch mehr auf die Pelle rücken, sonst war nicht auszuschließen, dass er ungewollt das nächste Fettnäpfchen ansteuerte.


  Bente rieb ihre Stirn und zerzauste dabei ihre Frisur, die sie zuvor in mühevoller Kleinarbeit hochgesteckt hatte.


  Sie beschloss, sich umgehend mit dem Leiter der Mordkommission in Verbindung zu setzen. Den Hörer schon in der Hand haltend, kam ihr noch eine bessere Idee. Sie packte ihre Aktentasche, schlüpfte mit den Füßen in ihre Pumps und machte sich auf den Weg zum Polizeirevier.


  »Was ist denn hier los?«


  Bente stöckelte in den Konferenzraum und traute ihren Augen nicht. Frank Burma saß dort mit versammelter Mannschaft – sie schätzte an die zwanzig Beamte – und ging den Fall durch. Ein junger Bursche kritzelte mit blauem Edding in ungelenker Handschrift etwas auf die Flipchart. Bente kniff die Augen unter ihrer Brille zusammen. Anne Winter = Sex mit Max Rosing. Meine Güte, hielten die sich etwa immer noch mit dieser Affäre auf?


  Der Ermittlungsleiter schreckte vom Stuhl hoch, als er sie bemerkte.


  »Burma, haben Sie etwa ohne mich zu informieren eine Fall-Besprechung mit der gesamten Mordkommission einberufen? Ich habe Ihnen mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass ich in diesem Fall über jeden Schritt informiert werden will. Und das impliziert logischerweise, dass ich auch bei den Konferenzen dabei sein muss!«


  Bente knallte ihre Aktentasche auf den Tisch, sodass die Beamten rechts und links von ihr ängstlich ihre Köpfe senkten.


  »Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass ein solches Verhalten nicht ohne Konsequenzen bleibt.«


  Sie sah den MoKo-Leiter mit ernster Miene an. Der sackte in seinem Stuhl zusammen wie ein Häufchen Elend.


  »Man wird im eigenen Haus ja wohl noch selbstständig über die Sache diskutieren dürfen«, presste er hilflos hervor. Hektisch steckte er sich einen Kaugummi in den Mund. Das tat er immer, wenn er unsicher war. Als würde die Kauerei ihm mehr Selbstbewusstsein verleihen.


  »Was schauen Sie mich alle so an?«


  Bente zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich. Dann blickte sie auffordernd in die Runde.


  »Wo waren Sie stehen geblieben? Es gilt einen Mörder dingfest zu machen.«


  Die Beamten vertieften sich peinlich berührt in ihre Unterlagen. Bente bemerkte, dass der Mann zu ihrer Linken unsicher zu seinem Vorgesetzten am anderen Ende des Tisches blickte. Sie ergriff erneut das Wort. Schließlich musste es weitergehen.


  »Burma, wie Sie vielleicht bereits wissen, hat der Beschuldigte jetzt gleich zwei mehr oder weniger kompetente Anwälte: Eilert Wend und Josi Berger. Trotz fehlender Fachanwaltsqualifikation sind sie als Gespann sicher ernstzunehmender als Rosings ursprünglich vorgesehener Verteidiger Jochen Plötz.«


  Der Ermittlungsleiter sah aus wie eine Kuh, die Gras in ihrem Maul zermalmt. Aber zumindest traute er sich jetzt wieder, Bente in die Augen zu sehen.


  »Selbstverständlich weiß ich das«, versicherte er energisch. »Wend hat bei mir angerufen. Nur deshalb habe ich die interne Besprechung angesetzt.«


  Bildete Bente sich nur ein, dass er das Wort ›intern‹ extra betont hatte?


  »Aha. Und was haben Sie ihm gesagt? Hoffentlich nichts, was unsere Arbeit erschwert?«


  Burma rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Das verhieß nichts Gutes.


  »Natürlich nicht.« Er sah zur Seite.


  Bente rollte wütend mit den Augen. Sie kannte ihren Ermittlungsleiter. Frank Burma hatte es bestimmt wieder einmal verbockt.
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  Der Schweiß lief von seiner Stirn über die Nase und tropfte auf den hässlichen Vinylboden. Sein ganzer Körper war aufgeheizt. Das Blut rauschte. Die Wangen brannten. Er stemmte sich vom Boden ab, stöhnte auf. Winkelte die Ellenbogen wieder an und ließ seine Nase fast die tote Spinne berühren, die er mit seinen Augen fixierte. Er riss den linken Arm in die Höhe. Schaffte es erneut. Dann den rechten. Noch diesen einen Liegestütz!


  Einen gequälten Schrei ausstoßend, drückte er sich ein letztes Mal hoch. Dann rollte er sich rücklings auf den Boden, lauschte seinem schweren Atem und dem pochenden Herzen.


  Max Rosing seufzte zufrieden. Er liebte die Ekstase. Das Extreme.


  Er bemerkte, wie der Boden unter ihm feucht wurde und der Schweiß sich auf seinem Rücken verteilte. Er musste lachen. Hier lag er also wieder. In einer abgefuckten Zelle. Er kannte den Knast-Codex bereits, wusste, dass Sexualstraftäter in der Hierarchie ganz unten standen. Die Ausländer hier drinnen, die Araber und Albaner, Türken und Russen, würden ihm sicher einen netten Aufenthalt bereiten. Eine echte Herausforderung.


  Rosing wischte sich mit dem Ärmel des Häftlingskittels erst den Schweiß von der Stirn und dann den Schleim ab, der aus seiner Nase quoll.


  Sein Zellennachbar lag auf dem Bett und beobachtete ihn aus seinen leeren, dunkel umschatteten Augen. Sein Mund war geöffnet.


  Rosing hasste schwache Menschen. Hier drinnen gab es viele von ihnen. Sie reagierten auf die tägliche Langeweile, indem sie abstumpften und nur noch vor sich hin vegetierten.


  Ihm selbst konnte das nicht passieren. Er war hellwach. Der Geruch nach Pisse, der in der Luft lag. Die triste Zelle mit dem kleinen Scheißhaus, das nur durch eine spärliche Holzverkleidung vom zehn Quadratmeter großen Raum abgetrennt war. Lange Korridore, durch die das Gebrüll der JVA-Bediensteten – Loser, die sich hier drinnen mächtig fühlten – dröhnte.


  Eine Einzelzelle wäre auch möglich gewesen. Aber er legte keinen Wert darauf. Schließlich hatte er nicht vor, lange zu bleiben.


  Nicht bei dieser Anwältin.


  Josi Berger mit ihren zarten Titten, die er unter ihrem Fummel ausmachen konnte. Hatte die Süße sich extra für ihn so in Schale geworfen?


  Er hatte sie zuvor noch nie in der Stadt gesehen. Das war erstaunlich. An seinen Bars führte kaum ein Weg vorbei. Wäre sie ihm nicht aufgefallen, wenn sie einen Cocktail bei ihm bestellt hätte? Max leckte sich die Lippen. Es gab zu viele schöne Frauen, die sich im kurzen Schwarzen ins Nachtleben stürzten, als dass er jeder einzelnen Beachtung schenken konnte. Doch ab sofort hatte Josi Berger definitiv seine ungeteilte Aufmerksamkeit verdient.


  Er sah sie leibhaftig vor sich. Mit ihren mittelblonden Haaren, die ihr knapp über die Schulter reichten. Ihrer schlanken Silhouette. Den langen Beinen. Ihrem hübschen Gesicht, das ihn magisch anzog.


  Auch wenn sie es zu verbergen suchte, er hatte ihre Angst gespürt. Seine Überlegenheit. Das machte ihn an.


  Er erinnerte sich an das wohlige Gefühl, als sein Schwanz in seiner Hose hart geworden war. Ihre Schenkel, auf die er einen Blick werfen durfte.


  Sie war perfekt.


  Wie schnell er einen Ersatz für Anne gefunden hatte. Jetzt zählte nur noch Josi. Und die spielte in einer anderen Liga.


  Die Lust keimte erneut in ihm auf. Sein Zellengenosse redete mit ihm. Er spürte den dumpfen Blick auf seinem Körper.


  Doch ihn interessierte nicht, was er sagte. Seine Worte konnten nicht besser sein als das Bild, das sich nun immer klarer in seinem Kopf formte.
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  Jo saß nackt auf ihm und registrierte, dass er seine Augen geschlossen hielt. Sein Sixpack sah verführerisch aus. Sie mochte seinen Körper. Auch die blonden Locken, die zerstrubbelt von seinem Kopf abstanden. Eigentlich hätte sie Lust verspüren müssen. Doch es regte sich nichts in ihr. Kein Spaß. Keine Befriedigung. Im Gegenteil, der Sex mit Alex langweilte sie.


  »Iih!«


  Jo hatte aufgeschrien, als sie vor einigen Monaten gemeinsam zur Straßenbahn im Viertel gelaufen waren und der Regen in Strömen auf sie niedergeprasselt hatte.


  »Nein!« Alex’ Haare trieften vor Nässe. »Warum muss es denn gerade jetzt regnen?«


  Stolz zückte Jo ihren Regenschirm. Es kam nicht oft vor, dass sie etwas Sinnvolles in ihrer Handtasche mit sich herumschleppte. Zwar war das schwarze Ungetüm in der Regel einige Kilo schwer, doch das lag eher an angehäuften Ein-Cent-Stücken, jeder Menge zusammengeknüllter Quittungen und anderem überflüssigen Zeug. Wenn sie etwas brauchte, suchte sie vergebens.


  »Als hätte ich es kommen sehen.«


  Mit einem Ruck ließ sie den hässlich-bunten Knirps aufschnellen. Auf einer Seite hing der Stoff schlapp über der verbogenen Speiche. Alex lachte.


  »Wo hast du denn das alte Klappergestell ausgegraben?«


  Er schnappte sich den Taschenschirm und hielt ihn schützend über Jos Haar.


  »Weiß nicht.« Sie grinste. »Ich glaub, aus der tiefsten Ecke meines Garderobenschranks. Aber bei mir halten die Dinger eh nicht lange.«


  »Warum konnte ich mir das bloß denken?«


  Jo zuckte mit den Schultern. »Ist mir unerklärlich.«


  Sie hakte ihren linken Arm bei Alex unter.


  »Verrückt, wie viele Arten von Regen es gibt.« Sie schaute auf die dicken Tropfen, die vom Schirm abprallten. »Ich meine, jetzt gerade schüttet es.« Ihr Blick wanderte zu Alex. »Oder würdest du sagen, es pladdert?«


  »Nichts von beidem.« Er schien zu überlegen. »Ich nenne das hier ›gießen‹.«


  »Ah.«


  Sie nickte anerkennend und musterte Alex von der Seite. Er war nett. Hatte ein sympathisches Lächeln. Vielleicht war er zu jung, aber er gefiel ihr.


  Sie philosophierten noch in der Straßenbahn darüber, dass der Regen für die Deutschen das war, was für die Eskimos der Schnee sein musste. Es konnte nieseln, gießen, schütten, pladdern, rieseln, schiffen, triefen, tröpfeln, prasseln. Sie legten einen beträchtlichen Wortschatz an den Tag.


  Jo hatte seine Gesellschaft genossen. Er betäubte ihre Einsamkeit mit seinem Lächeln. Und auch wenn er noch etwas grün hinter den Ohren war: Sie landeten noch an diesem Abend in ihrem zerwühlten Bett. Er war es wert, ausprobiert zu werden. Und in dem Moment hatte es sich noch richtig angefühlt.


  Alex öffnete seine Augen und schaute sie schmachtend an. Wie ein Dackel, der sein Herrchen um ein Leckerli anbettelt. Sie erschauderte. Es war nicht mehr wie damals, als das Gespräch über den Regen sie zusammengebracht hatte. Hier und heute kam es ihr falsch vor.


  Sie wippte intensiver, um ihn zum Höhepunkt zu führen. Lustvoll stöhnte Alex auf. Alles in Jo weigerte sich weiterzumachen, aber so wollte sie ihn nicht sitzen lassen. Sie seufzte aufopferungsvoll und beobachtete, wie Alex sich vor Gier aufbäumte. Dann konnte er sich nicht länger zurückhalten.


  Angewidert von sich selbst, rollte sie sich von ihm herunter auf das zerknautschte Laken. Noch bevor er seine verschwitzten Arme um sie legen konnte, sprang sie auf und stürmte unter die Dusche.


  Die warmen Strahlen kitzelten angenehm auf ihrer Haut, als sie ihren Kopf in den Nacken warf und das Wasser über ihr Gesicht strömen ließ. Einen kurzen Moment lang stand sie mit geschlossenen Augen da und dachte an den Regen, der sie und Alex bei ihrem ersten Treffen überrascht hatte.


  Doch die wehmütige Erinnerung verflog, als sie ihre Augen öffnete und in Alex’ zufriedenes Gesicht blickte.


  Jo drückte mit Gewalt den letzten Tropfen Shampoo aus der Tube und verteilte die milchige Flüssigkeit im Eiltempo in ihren Haaren. Er legte ein Handtuch auf das Regal. Das machte er immer, bevor er in die Duschkabine kam. Die durchsichtige Abtrennung glitt zur Seite, Wasser plätscherte auf die Fliesen. Jo musste das Shampoo noch auswaschen. Sie steckte ihren Kopf unter den harten Wasserstrahl und fuhr mit den Händen durch die nassen Haare.


  Er machte schon Anstalten, zu ihr unter die Dusche zu klettern, da drängelte sie sich zügig an seinem nackten Körper vorbei und versuchte, ihn dabei möglichst nicht zu berühren. Sie schnappte sein Handtuch und umhüllte sich damit.


  »Alex!«


  Das Wasser plätscherte und er gab sich der heißen Dusche mit Inbrunst hin. Er schien sie nicht gehört zu haben und prustete, als ihm der Strahl ins Gesicht spritzte. Sie erhob ihre Stimme.


  »Es tut mir leid. Aber es funktioniert nicht mit uns.«


  Das klang sehr abgedroschen. Aber ihr fiel nichts Diplomatischeres ein, das man hätte sagen können, um eine Bettbeziehung zu beenden.


  Alex trat einen Schritt vor, sodass sein nackter Körper die Duschwand berührte. Jo mochte nicht mehr hinsehen. Sie drehte ihren Kopf zur Seite, während sie weitersprach.


  »Wenn du fertig bist, musst du gehen. Ich habe mir Arbeit mit nach Hause genommen.«


  Das war gelogen.


  Er folgte ihrer Anweisung ohne Widerworte. Doch als er seine Kleidungsstücke im Schlafzimmer aufsammelte, bemerkte sie seine feuchten Augen.


  »Ich verstehe nicht, habe ich irgendetwas falsch gemacht?«


  Alex sah verstört aus.


  »Nein.« Sie schob ihn in übertriebener Eile durch die Tür. »Es liegt nicht an dir.«


  »Natürlich, es ist nur nicht der passende Zeitpunkt, richtig?«


  »Genau.«


  Was sollte sie auch darauf antworten? Sie setzte eine mitleidsvolle Miene auf.


  »Dann war’s das wohl.«


  Er kämpfte mit den Tränen.


  »Es tut mir leid«, rief sie ihm noch ein letztes Mal hinterher. Aber er war schon über die Straße verschwunden und hatte ihre Entschuldigung nicht mehr gehört.


  Während Jo ihr übergroßes Bett frisch bezog, musste sie an ihren Vater denken. Ob er damit zurechtkäme, wenn sie tatsächlich einmal jemanden kennenlernte, mit dem es ihr ernst war?


  Im Schlafzimmer duftete es nach frischen Laken. Jo knüllte die alte Bettwäsche zusammen und warf sie in den Wäschekorb.


  Ihr Vater konnte unbesorgt sein. Da war niemand. Schon seit Jahren nicht.


  Erschöpft fiel sie auf ihr weißes Sofa. Skandinavischer Stil. Jo liebte diese helle, freundliche Art sich einzurichten. Sie wühlte sich unter ihre gemütliche Fleecedecke und blickte durch die Fensterfront hinaus auf den Garten und den träge dahinfließenden Strom. Die dichten Baumkronen der Eschen versperrten die uneingeschränkte Sicht auf die Weser, aber das Grün ließ genug Lücken, durch die sie das Wasser sehen konnte.


  Von der Wohnung in Bremen-Nord war sie vor allem wegen dieser Aussicht sofort hin und weg gewesen. Ein Containerschiff glitt an ihrem Grundstück vorbei und war nach kurzer Zeit wieder aus Jos Blickfeld verschwunden. Sie schaute auf die türkisfarbenen Kräne und die großen Hallen der Lürssen Werft am gegenüberliegenden Ufer. Nichts bewegte sich mehr. Der Lärm und die emsigen Arbeiter des Tages waren verschwunden.


  Jo überlegte, sich einen warmen Kakao zu gönnen, aber der Kühlschrank war leer.


  Sie war alleine.
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  Hamburg, Rathausmarkt


  »Hier drinnen wird nicht geraucht!«


  Die scharfe Brünette mit dem strengen Dutt schüttelte ärgerlich den Kopf, wobei ihre Brüste unter der grünen Schürze wackelten. Auf ihrer ansehnlichen Oberweite prangte das Starbucks-Emblem.


  Unschlüssig züngelte die Flamme aus dem pinken Feuerzeug, das Martin Petersen seiner Ex neulich beim gemeinsamen »Wie schön wäre es doch, noch mal jung zu sein«-Joint geklaut hatte. Die Marlboro-Schachtel lag geöffnet und durchnässt vor ihm auf dem Tisch.


  »Ich rauche doch gar nicht.«


  Martin ließ das Feuer erlöschen, seine Zigarette steckte noch im Mundwinkel. Er versuchte smart auszusehen, aber die Marlboro ließ nur ein etwas schief geratenes Lächeln zu.


  »Was grinsen Sie denn so?«


  Die Süße mit dem großen Busen sah ihn wütend an.


  Martin fiel die Zigarette aus dem Mund. Sie landete auf seinem Schoß.


  »Ich sehe schon, Sie sind ein böser Cop.« Er lächelte sein charmantestes Lächeln. Das zog immer. »Seien Sie nicht so hart zu mir.«


  Martin setzte einen Dackelblick auf und verzog seinen Mund zu einer Mitleid heischenden Grimasse. Die Bedienung musste lachen. Er hatte sie geknackt.


  »Ich hätte gerne einen Cappuccino, aber bitte mit extra viel Milchschaum. Wissen Sie, ich bin ein Schaumschläger.«


  Er zwinkerte ihr zu, setzte sein unwiderstehliches Flirtgesicht auf. Die Vollbusige war verunsichert. Sicher kam es nicht alle Tage vor, dass sie ihre Kunden am Tisch bediente.


  »Na gut. Aber nur, wenn Sie die Zigarette in der Packung lassen.«


  Sie trippelte zurück zur Theke und bereitete seinen Cappuccino zu. Toller Service. Und er dachte schon, er müsste für sein Getränk, so wie alle anderen, die sich an die Theke drängten, Schlange stehen.


  Tiefenentspannt lümmelte er sich in den mintgrünen Sessel und legte – betont lässig – sein rechtes Bein über das linke. Dann nahm er die unangetastete Marlboro vom Schoß und drehte sie spielerisch in seinen Fingern. Die Ladies mochten es, provoziert zu werden.


  Zwei Minuten später stand das Starbucks-Bunny wieder vor ihm und hielt ihm zaghaft lächelnd seinen Cappuccino hin.


  »Wie gewünscht, mit extra viel Schaum für den Schaumschläger.«


  Martin hatte Mühe, nicht zu auffällig auf ihre Oberweite zu starren.


  »Wir werden noch Freunde«, schleimte er, nahm sein Lieblings-Heißgetränk dankend entgegen und nickte zufrieden.


  Er tat so, als könnte er die große Schrift, die auf Bunnys Ansteckschild prangte, nicht entziffern.


  »Mia.« Er lächelte. »Ein schöner Name. Kurz und knackig.«


  »Danke.« Ihr Blick veränderte sich auf eine verführerische Art und Weise. »Das M steht für magisch. Das I für intelligent und das A für attraktiv.«


  Die Kleine hatte Humor. Sie war sicher noch keine fünfundzwanzig. Eine Studentin vielleicht, die ihr Taschengeld aufbesserte.


  »Und welchen Namen soll ich auf Ihren Becher schreiben?«


  Martin überlegte, ob er ein fröhliches Namenraten veranstalten sollte.


  »Moment … nehmen Sie den doch anstelle der Zigarette.«


  Ungeduldig drückte Mia ihm den Edding in die Hand und ging zurück zum Tresen. Auf dem Weg warf sie ihm noch einen vielsagenden Blick über die Schulter zu.


  »Vergessen Sie nicht, den Becher zu beschriften!«


  Martin fühlte sich gebauchpinselt. Er mochte es, wenn Frauen die Initiative ergriffen.


  Genießerisch schaufelte er den Milchschaum mit dem braunen Stäbchen auf seine Zunge, bevor er sich die heiße Flüssigkeit schmecken ließ.


  Er war ein Genießertyp. Für einen guten Cappuccino und einen netten Flirt war immer Zeit. Auch wenn Valerie Friedrich, die Ressortleiterin der Panorama-Abteilung vom Prisma, ihm auf die Pelle rückte.


  Martin ertastete mit seiner Zunge einen Essensrest hinter seinem rechten Backenzahn. Er tat sich schwer, Trägheit und Hunger auseinanderzuhalten, und deshalb hatte er auf der morgendlichen Pressekonferenz der Stadtverwaltung wieder einmal ordentlich beim Buffet zugeschlagen. Schon nach einer Stunde, die von gähnender Langeweile geprägt war, hatte er die Flucht ergriffen. Selbstverständlich jedoch nicht, ohne sich vorher noch vier belegte Brötchenhälften reinzuschieben. Die Auswahl war am größten, solange die anderen Journalisten noch mit roten Köpfen vor ihren Notizblöcken hockten. Das waren die kleinen Tricks, die ihm seit nunmehr siebzehn Jahren den Journalistenalltag versüßten.


  Gerade in letzter Zeit war das für Martin wichtig geworden. Seine neue Chefin Valerie versorgte ihn nicht unbedingt mit den Topthemen, denen er nachgegangen war, bevor seine Reputation als einer der besten investigativen Journalisten des Landes zerstört worden war.


  Mit einer Quelle, die sich als falsch erwiesen hatte, und einer anderen, die unerkannt bleiben wollte, war er mit seiner Recherche zu den kriminellen Machenschaften einer großen Reederei zu weit vorgeprescht und hatte damit den bisher größten Fauxpas seiner journalistischen Karriere begangen.


  Jürgens, der Chefredakteur des Prismas, dampfte – dank Martin – ebenfalls in der Scheiße und musste eine nicht unerhebliche Geldstrafe zahlen. Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, war Martin ihm gegenüber nicht ganz aufrichtig gewesen. Er erinnerte sich, ihm so etwas gesagt zu haben wie: »Ist doch alles locker. Alles in Ordnung. Ich hab alles unter Kontrolle.«


  Valerie und die Panorama-Abteilung waren nun der Dank für seinen Egotrip.


  Martin warf einen Blick auf seine Vintage-Omega. Es war Zeit, in die Redaktionszentrale zurückzukehren. Er lutschte noch einmal genüsslich das Holzstäbchen ab und stellte den leeren Becher auf den Tisch. Danach nahm er Starbucks-Bunnys Edding, notierte seine Handynummer und beschriftete sie mit den Worten:


  Gutaussehender, heißer Typ, der, ohne zu bezahlen, abgehauen ist.


  Martin lehnte sich selbstzufrieden zurück und setzte die Kappe auf den Stift.


  Dann steckte er sich die noch angefeuchtete Zigarette in den Mund, zündete sie mit einem lockeren Schnipser des Feuerzeugs an und verließ die Starbucks-Filiale am Rathausmarkt.
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  Bremen, Altstadt & Ostertor


  Eilert Wend wehte eine schwüle Brise entgegen, als er aus dem Haupteingang des Gerichtsgebäudes trat. Gerade ratterte eine Straßenbahn über die Schienen. Hinter dem historischen Giebeldach der Glocke, dem alten Bremer Konzerthaus, ragte die Spitze des St. Petri Doms hervor. Anzugträger passierten die Violenstraße in hektischer Geschäftigkeit.


  In der Luft lag ein leichter Geruch nach frittierten Pommes. Eilert überlegte einen Moment, ein Menü von McDonalds mitzunehmen. Als er jedoch die kleine Speckrolle befühlte, die sich über seinen Gürtel wölbte, sah er Marens vorwurfsvolles Gesicht förmlich vor sich, sollte er ihr später mit pommesgeschwängertem Atem gegenüberstehen.


  Kein Mann möchte sich mit seiner Frau anlegen.


  Eilert hatte die Gerichtsverhandlung wegen eines Unternehmens, das sich im Schneeballverfahren ein Vermögen erschlichen hatte, kurzerhand damit verbunden, die Staatsanwältin Bente Ambrosseling aufzusuchen.


  Die wirkte allerdings nicht sonderlich erfreut über seinen Spontanbesuch. Notgedrungen opferte sie ihm zehn Minuten ihrer wertvollen Zeit und fasste in gereiztem Tonfall die Aktenlage zusammen. Dann drückte sie ihm missmutig die zwei Doppelakten in die Hand. Glücklich wirkte sie dabei nicht. Eilert war die hässliche Sorgenfalte auf ihrer gepuderten Stirn nicht verborgen geblieben.


  Er bog in die Ostertorstraße ein und spürte das Gewicht der Mappen, die unter seinem rechten Arm klemmten. Die hohe Luftfeuchtigkeit machte ihm schon seit Tagen zu schaffen. Für den Monat September war es entschieden zu warm in Deutschland. Eilert befürchtete, dass es heute noch gewittern könnte.


  Er setzte seinen Weg an der Stadtbibliothek und der Kunsthalle vorbei fort, nicht ohne vorher noch einen sehnsüchtigen Blick in das Schaufenster seines französischen Lieblingsbäckers zu werfen.


  Unzählige Passanten überquerten die Kreuzung.


  Beim Theater am Goetheplatz wechselte Eilert die Straßenseite, lief in Richtung Wallanlagen und Park weiter. Und schon fand er sich an einem ruhigen Gewässer inmitten der hektischen Stadt wieder. Etwas entspannter schlenderte er nun die letzten Meter über die Contrescarpe. Die hübsch instandgehaltenen Villen mit ihren alten Verzierungen erhoben sich zu seiner Rechten in strahlendem Weiß. Er öffnete die schmiedeeiserne, schwarze Pforte, ging zügig die fünf Stufen hinauf und trat durch die offen stehende Eingangstür.


  Es roch nach kaltem Kaffee. Aber da war noch ein anderer Geruch, den Eilert nicht deuten konnte.


  Käthe blickte ihm aus verschlafenen Augen entgegen und setzte sich wieder aufrecht auf ihren Stuhl. Neben ihrer Tastatur lag ein aufgeschlagener Modekatalog. Ihr gegenüber lagen Conne und Mirco so tief in den Besucherstühlen, dass es aussah, als hingen ihre Hinterteile in der Luft. Seine Fachanwälte für Handels- und Gesellschaftsrecht und Urheber- und Medienrecht waren Koryphäen auf ihrem Gebiet, in allen anderen Bereichen waren sie allerdings kaum zu gebrauchen.


  Die Stimmung im Raum schien nicht unbedingt am Überkochen zu sein.


  »Hallo Chef«, empfing ihn seine Sekretärin und streckte sich dabei genüsslich.


  »Willst du dich zu uns setzen? Auf einen leckeren Kaffee?« Sie öffnete die Schublade, in der sie ihre Hausbar versteckte. »Oder ein kleines Schnäpschen für einen beschwingten Nachmittag?«


  Das war es also. Die drei Spezialisten hatten sich gemeinsam die Bäuche vollgeschlagen. Hinterher der eine oder andere Absacker und jetzt konnte man sie zu nichts mehr gebrauchen. Bei der Zusammenstellung seiner Truppe musste er geistig umnachtet gewesen sein.


  Eilert meinte jetzt auch, den muffigen Geruch deuten zu können. In der ganzen Kanzlei stank es nach Chinarestaurant!


  »Nein, danke.«


  »Ein bisschen Spaß bei der Arbeit täte dir auch ganz gut, Chef.«


  Käthe sah ihn vorwurfsvoll an, so als wolle sie ihm suggerieren, er müsse sich mehr an den geselligen Späßchen seiner Mitarbeiter beteiligen. Eilert winkte ab und verschwand in sein Büro.


  Es klopfte. Die Tür öffnete sich zaghaft einen Spaltbreit.


  »Chef, bist du jetzt sauer?«


  Eilert hatte keine Lust auf Diskussionen. Die Arbeit wartete und Käthe ließ wieder einmal nicht locker. Er schob die Unterlippe vor.


  »Nein«, muffelte er.


  Ihr skeptischer Blick verweilte auf ihm.


  »Na, das sehe ich.«


  Einen entspannten Moment lang war sie abgetaucht. Doch dann stand sie wie aus dem Nichts wieder vor seinem Schreibtisch und pfefferte ihm einen Multivitaminbonbon vor die Nase.


  »Vitamine!« Sie stürmte durch das Zimmer. »Vielleicht wirst du dann endlich wieder frisch in der Birne!«


  Käthes zotteliger Kopf verschwand hinter der Tür, die sie natürlich nicht hinter sich schloss. Stattdessen brabbelte sie nun fröhlich mit Mirco und Conne weiter.


  Eilert stierte auf den Bonbon. Vitamine? Maren würde ihr den Vogel zeigen!


  »Also Conne, um noch mal auf gerade eben zurückzukommen. Du hast wirklich etwas Besseres verdient. Eigentlich bist du doch ein ganz stattliches Kerlchen.«


  Er hörte den Löffel in ihrem Kaffeebecher klimpern.


  »Jetzt fang nicht wieder damit an.« Conne klang amüsiert.


  »Du bist doch so ein Süßer. Also, wenn ich ein paar Jährchen jünger wäre, ich würde dich nicht von der Bettkante stoßen.«


  Eilert sah vor seinem inneren Auge, wie Käthe in Connes Haaren wühlte.


  »Und was ist mit mir?«


  Unverkennbar Mirco. Es klang, als hätte er den Stimmbruch noch vor sich.


  »Dir such ich natürlich auch noch die passende Frau aus.«


  Käthe klang energisch. Sie hatte bestimmt ihren strengen Blick angeknipst. Er kannte ihr Repertoire gut.


  »Wie wär’s mit ’ner schnuckeligen Azubine? Da bin ich dran.«


  Na, dann hatte sie ja anscheinend alles unter Kontrolle. Mit der Auszubildenden lag sie ihm schon seit geraumer Zeit in den Ohren.


  Wie schön, dass Jo sich wenigstens aus diesem Kanzleigetratsche heraushielt.


  Apropos Jo. Eilert warf einen Blick auf die blinkende Station. Vielleicht war es besser, wenn sie sich um Hanna kümmerte. Er würde ihr sagen, dass ihm die Zeit für den Rückruf fehlte.


  Er stopfte sich den Bonbon in den Mund. Ein tropisches Aroma entfaltete sich an seinem Gaumen.


  Dann atmete er tief durch und schlug die Doppelakte auf, die Ambrosseling ihm vor einer Stunde in die Hand gedrückt hatte. Als er in Anne Winters gebrochene Augen blickte, verschluckte er sich an der Süßigkeit und bekam einen Hustenanfall.
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  Ich lasse mich nicht umstimmen, Alex. Unsere Zeit ist vorbei!


  Jo tippte die Nachricht ins Smartphone. Sie wollte nicht gemein sein, aber anders begriff Alex es anscheinend nicht. Den ganzen Tag hatte er sie mit WhatsApp-Nachrichten bombardiert. Warum konnte er nicht einfach aufgeben und die Sache zwischen ihnen auslaufen lassen? Ein ruhiges Ende. Ohne Drama. Ohne sich schlecht fühlen zu müssen.


  Sie zog den Schlüssel aus der Zündung und knallte die Tür ihres Minis hinter sich zu. Dann machte sie sich auf den Weg durch Knoops Park.


  Ihr war schweinekalt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass das Wetter heute noch umschlagen würde. So etwas wusste nur Eilert. Er war immer auf alle Wetterlagen vorbereitet. Hielt ausschweifende Monologe über Niederschlagsgebiete, Kaltfronten und Tiefausläufer von Sturmtiefs, als wäre er lieber Wetterfrosch in der ZDF-Morgenshow geworden. Jo dagegen entschied sich in ihrem allmorgendlichen Tran stets für das falsche Outfit. Und so auch heute.


  Sie hastete über den gepflasterten Weg, der sie ins Dunkel des Parks führte. Die Äste der knorrigen Buchen und Eichen wankten und knackten unter dem peitschenden Wind. Ein hartes Blatt knallte ihr mit voller Wucht gegen die Wange.


  Nichts erinnerte an die Idylle, die Knoops Park an sonnigen Tagen ausstrahlte. Die romantische Hanglage an der Lesum, die versteckten Grotten, seltenen Bäume und die geschwungenen Freitreppen. Die Grünanlage war eine beliebte Wohngegend. Bei gutem Wetter konnte man weit über die Landschaft an der Lesum und das Oldenburger Land blicken.


  Doch jetzt wirkten die hohen Bäume und die im Dunkel liegenden Brücken bedrohlich. Durch das Tosen des Sturmes vernahm sie ein Donnern.


  Hätte sie Hanna Rosing nicht einfach zurückrufen können, so wie Eilert es ihr aufgetragen hatte? Statt eine Quattro Formaggi mit einem Gläschen Rotwein zu genießen, musste sie sich nun durch das Unwetter kämpfen.


  Und alles nur wegen ihrer Neugierde.


  Sie wollte herausfinden, welche Verbindung es zwischen Hanna Rosing und Eilert gab. Wieso sorgte ein einziger Anruf dieser mysteriösen Frau dafür, dass er all seine Vorsätze vergaß?


  Jo wusste nur, dass er die Familie gut kannte. Im Gegensatz zu seinem sonstigen Verhalten wirkte Eilert in diesem Fall äußerst verschlossen.


  Das machte sie stutzig.


  Erneut ein Donnern. Lauter als vorher. Das Gewitter war näher gekommen. Sie musste sich beeilen, wenn sie nicht pitschnass werden wollte.


  Jo legte einen ordentlichen Spurt hin. Max Rosing konnte ihre Chance sein, es der Staatsanwältin Ambrosseling heimzuzahlen, ihr gemeinsames Erlebnis mit einer neuen, besseren Story zu überschreiben. Vielleicht war es das wert.


  Es wurde immer dunkler. Die Wolken waren mittlerweile rabenschwarz. Als würden sie die Welt unter sich erdrücken wollen. Jo erschauderte. Sie legte noch einen Zahn zu.


  Ob sie auch etwas über Max Rosing herausfände? Wie war er aufgewachsen? Wie war seine Mutter? Jo strich sich die fliegenden Haare aus dem Gesicht. Warum beschäftigte sie dieser Mensch dermaßen?


  Endlich öffnete sich der Wald zu einer Lichtung, auf der eine einsame Villa stand. Märchenhaft dichtes Gestrüpp und alte Baumriesen umrahmten das beeindruckende Gebäude. Die Hanglage ermöglichte einen Blick auf die aufgetürmten Wellen der Lesum, die gegen das Ufer klatschten und wild schäumten.


  Als sie näher kam, entdeckte sie Schmutzflecken, die sich an dem bröckelnden Putz der Hausfront hinaufzogen. Jo hatte das ungute Gefühl, dass sie Hanna Rosing alles andere als sympathisch finden würde.


  Sie schob ihre Unsicherheit beiseite und klingelte. Ein unangenehmes Sirren ertönte im Hausflur. Dann näherten sich Schritte. Erste Regentropfen landeten auf ihren Schultern. Die Schritte verstummten. Ein Schatten verdunkelte das milchige Sprossenfenster der Tür.


  Doch nichts regte sich.


  Unruhig rieb Jo sich ihre kalten Hände. Die Regentropfen waren größer geworden und fielen jetzt in dichten Schleiern vom Himmel. Wenn sie nicht bald ins Warme kam, müsste sie die Meditonsin-Flasche später als Kurzen in sich hineinkippen.


  Endlich – im selben Moment, als der Wind die Baumwipfel besonders heftig peitschte – öffnete sich die Haustür.


  »Hanna Rosing?« Jo musste gegen den Wind anschreien.


  »Ja?«


  Die Frau verbarg sich noch immer hinter der Tür. Jo konnte nicht mehr als ein stahlblaues Auge erkennen, das unter einer schwarzen Haarsträhne hervorlugte.


  »Ich habe eigentlich keinen Besuch erwartet.«


  Jos Kleidung durchnässte langsam.


  »Entschuldigung. Ich bin Josi Berger. Aus der Kanzlei Wend. Wir vertreten Ihren Sohn.«


  Ihre Worte hallten durch den Flur. Die Hausherrin löste die Sicherheitskette und trat aus dem Schatten der Tür hervor.


  »Ich weiß.«


  Hanna Rosing schaute herablassend von der obersten Treppenstufe auf sie hinunter. Ihre Haare waren zu einem strengen Seitenscheitel gekämmt und fielen ihr nur knapp übers Kinn.


  »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Ihre erhabene Ausstrahlung schüchterte Jo ein.


  »Der Fall hat bei uns oberste Priorität und wir schätzen die persönliche Klientenbetreuung.«


  Nur bei Huskys hatte sie jemals solche blauen Augen gesehen.


  »Es gibt noch einiges zu besprechen«, fügte sie hastig hinzu.


  »Warum wenden Sie sich nicht an meinen Sohn?«


  Hanna hatte doch selbst bei Eilert angerufen, warum stellte sie sich jetzt quer?


  »Das tun wir.« Jo hielt sich schützend die Hände über den Kopf und kämpfte mit dem Regen, der ihr auf den Rücken prasselte. »Aber wir müssen selbstverständlich auch Sie konsultieren.«


  »Na gut.«


  Mit einem Mal erhellte sich Hanna Rosings Miene und sie entblößte makellose Zähne.


  »Was stehen Sie noch im Nassen? Kommen Sie herein!«


  Sie vollführte mit ihren Armen eine einladende Geste. Ihr blass geschminktes Gesicht kam Jo maskenhaft vor. Sie haderte mit sich, folgte Hanna aber trotzdem in die Villa.


  »Sie armes Mädchen müssen ja schrecklich frieren.« Hanna Rosing tätschelte mit kalten Händen ihre linke Schulter, als sie Jo in die Stube geleitete.


  »Ich mache uns einen Tee zum Aufwärmen.«


  Jo versuchte trotz ihres Unbehagens ein dankbares Lächeln aufzusetzen.


  »Wie mögen Sie Ihren Tee am liebsten?«


  Hanna drehte sich noch einmal zu ihr um, bevor sie den Raum verließ. Bei der Bewegung tanzten die Rüschen, die den Ausschnitt ihrer weißen Bluse zierten.


  »Gerne schwarz.« Jo wunderte sich, dass ihre Stimme jetzt schon heiser klang. »Assam-Tee ohne Milch und Zucker wäre toll.« In ihrem Hals kratzte es.


  »Ich habe eine bessere Idee. Das wird Ihnen gefallen, Josi. Ich darf doch Josi sagen?«


  Hanna Rosing kam zurück aus der Küche und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Die Zähne glänzten mit ihren großen Perlenohrringen um die Wette.


  »Eigentlich werde ich einfach nur Jo genannt.«


  Sie streckte ihr eine rote Decke entgegen.


  »Wieso? Josi ist doch ein schöner Name.«


  »Ich mag Jo lieber.«


  »Hmm.«


  Ein leichter Spott schien in ihren Augen zu liegen. Dann verschwand sie wieder in der Küche. Jo hörte, wie das Wasser zu brodeln begann.


  »Mögen Sie Kekse, Josi?«


  Ihre Stimme schallte durch die großzügigen Räumlichkeiten. Jo wollte eigentlich nichts essen. »Ja gerne«, rief sie trotzdem.


  Fröstelnd warf sie die Decke um ihre Schultern und stellte fest, dass sie unangenehm auf der Haut kratzte. Aber der prickelnde Stoff war ihr lieber als die Kälte.


  Sie sah sich unschlüssig im Zimmer um. Es lag im Zwielicht. Der Raum war stilvoll eingerichtet, in einer Ecke thronte ein Flügel. Daneben verbarg eine angelehnte Tür einen weiteren Raum. Jo konnte ein Bücherregal erahnen. Neben dem dunkelroten Ledersofa, auf dem sie saß, stand ein kupferfarbener, auf Hochglanz polierter Beistelltisch, vermutlich ein Designobjekt. Die Vase darauf war bloß Zierrat. Keine Blumen, keine Bilder, kein Staub. Es fehlte diesem Haus völlig an Leben.


  Hanna Rosing stellte das kupferne Tablett, das farblich perfekt mit dem Interieur harmonierte, auf dem Glastisch ab.


  »Wie das duftet, nicht wahr?«


  Sie blickte neugierig zu Jo, die wie festgewachsen auf dem Sofa saß.


  »Das ist feiner Sencha mit einem Hauch Ingwer. Der reinste Jungbrunnen.« Sie goss die dampfende Flüssigkeit in Tassen und schob Jo eine davon hin. »Guter Tee aus feinem Porzellan.«


  Ein beißender Geruch entfaltete sich in Jos Nase. Sie nahm einen Schluck des heißen Tees und ließ ihn über ihre immer stärker schmerzenden Mandeln laufen. Danach wandte sie sich Hanna zu, die jetzt vor ihr auf einem der roten Samtstühle Platz genommen hatte.


  »Hören Sie, Frau Rosing, ich muss Sie zunächst über ihr Zeugnisverweigerungsrecht aufklären. Ich weiß nicht, inwieweit die Polizei schon an Sie herangetreten ist, aber …«


  »Nennen Sie mich doch Hanna.«


  »Ja.« Jos wohlgesetzte Worte kamen ins Stocken. »Also, hat die Polizei Sie schon aufgesucht und mit Ihnen gesprochen?«


  Hanna hielt ihre Tasse mit abgespreizten Fingern in der rechten und die Untertasse in der linken Hand. Ihre damenhaft geschlossenen Beine ließen auf gute Manieren schließen. Sie nippte an dem Tee.


  »In der Tat. Ein gewisser Kommissar Burma und zwei weitere Ermittler haben mich aufgesucht. Wie waren noch gleich die Namen? Müller … nein, Meyer und … ach, sie trugen irgendwelche Allerweltsnamen.«


  »Und?«


  Jo hatte keine Lust, ihr jedes Wort aus der Nase ziehen zu müssen.


  »Ich habe nichts gesagt.«


  Sie war erleichtert.


  »Gut«, sagte sie. »Nach Paragraph 52 der Strafprozessordnung haben Sie nämlich das Recht, in Bezug auf einen Dritten aus persönlichen Gründen zu schweigen, wenn Sie in gerader Linie mit dem Beschuldigten verwandt sind. Und das ist in Ihrem Fall selbstverständlich keine Frage.«


  »Natürlich nicht.« Hanna nickte.


  Jo fiel auf, dass sie völlig ruhig schien. Dabei musste es doch furchtbar sein, wenn der eigene Sohn des Mordes bezichtigt wurde.


  »Gäbe es denn etwas über Ihren Sohn zu erzählen, das mich interessieren sollte?«


  Jo beobachtete, dass Hannas Augen kurz funkelten und sich ihre Miene für den Bruchteil einer Sekunde veränderte. Dann war sie wieder die Alte.


  »Ich hatte es nicht leicht mit Max.«


  Hanna blickte nachdenklich in Richtung der leeren Vase, die auf dem Kupfertisch stand. Jo fiel auf, dass Hannas Augenbrauen viel zu dunkel und breit geschminkt waren. Unter der Farbe waren nur vereinzelte, dünne Härchen sichtbar.


  »Er unterschied sich nicht von anderen Jungen in seinem Alter. Ein Rabauke eben.« Hanna nahm einen Schluck Tee, dann fixierte sie Jo wieder mit ihren hypnotisch blauen Augen. »Ein Unglücksfall zerstörte seine unbeschwerte Jugend jedoch.«


  Liebend gern hätte Jo woanders hingeschaut, doch sie hielt dem kalten Blick stand. »Was ist passiert?«


  »Mein Mann, ein bekannter Immobilienmakler, starb auf eine Weise, die man als Ironie des Schicksals bezeichnen könnte.«


  Wie sollte man das verstehen?


  »Das tut mir leid.«


  »Es ist lange her.«


  Hanna stellte die Teetasse ab und hielt Jo die Schüssel mit den Keksen hin.


  »Nehmen Sie nur.« Sie wollte offensichtlich vom Thema ablenken.


  Jo griff zu. Spekulatius. Die gab es doch eigentlich nur zu Weihnachten. Bekam Hanna etwa so selten Besuch, dass sie ihre Restbestände anbieten musste?


  »Kein leichtes Leben. Erst die Sache mit Ihrem Mann und nun das …«, sagte Jo und kämpfte mit den trockenen Krümeln.


  »Was?« Hanna Rosing sah ehrlich verwirrt aus.


  »Na, Max. Nun wird Ihr Sohn zu allem Überfluss auch noch festgenommen.«


  »Ja.«


  Hanna setzte eine besorgte Miene auf, die auch gespielt sein konnte.


  »Das hat Sie doch sicher sehr getroffen?«, hakte Jo weiter nach.


  »Max ist immer wieder für Überraschungen gut.« Sie klang verbittert.


  »Glauben Sie, dass an dem Vorwurf etwas dran sein könnte?«


  »Glauben Sie es denn?«, entgegnete Hanna. In ihrer Stimme lag etwas, das Jo nicht deuten konnte.


  »Für mich ist es zu früh, den Fall zu beurteilen. Es wäre falsch, wenn ich mich zu einer Antwort hinreißen ließe. Ich kenne bisher nicht einmal die vollständige Akte.«


  Hanna strich ihre Bluse glatt, bevor sie reagierte.


  »Möglicherweise entspricht der Vorwurf der Wahrheit.«


  Das überraschte Jo. Eine Mutter, die ihrem Sohn einen Mord zutraute? Normalerweise konnten Eltern solch einen Tatbestand selbst dann nicht begreifen, wenn die Schuld einwandfrei nachgewiesen worden war.


  »Was führt Sie zu dieser Annahme?«


  »Ich habe die Hoffnung auf eine Schwiegertochter längst aufgegeben. Er ist hart. Gemein. Manchmal denke ich, er ist nur so, um mir eins auszuwischen. Aber vermutlich …«


  Jo beugte sich nach vorne. »Ja?«


  »Ich fürchte, er hat keineswegs nur mich schlecht behandelt.«


  Betreten senkte sie den Kopf, als wollte sie schlimme Bilder verdrängen. Jo ahnte, dass Hanna eine gute Schauspielerin war, und konnte schlecht einschätzen, ob die Szene echt oder gespielt war.


  »Es gab viele Frauen in seinem bisherigen Leben, aber nichts von Dauer.«


  Jos Stichwort. »War Anne Winter eine von ihnen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie haben ihn nie mit ihr zusammen gesehen?«


  »Max hat mir seine Bettbekanntschaften nicht vorgestellt. Er hat sich generell kaum bei mir blicken lassen.«


  Mit einem Ruck erhob sich Hanna Rosing und räumte das Tablett vom Tisch. Jo hatte Mühe, noch den letzten Schluck Tee zu trinken, bevor ihr die Tasse aus der Hand gerissen wurde. Das Gespräch war offenkundig beendet.


  Dann verschwand Hanna in der Küche und ließ Jo alleine in dem sterilen Raum zurück. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Möbel zwar ausgezeichnet gepflegt waren, das Alter jedoch seine Spuren hinterlassen hatte. Die verblasste Farbe des Leders, die Abdrücke auf den Samtstühlen, der Teppich. Hier drinnen war seit etlichen Jahren nichts mehr verändert worden.


  Jo wollte mehr erfahren. Sie ging zu Hanna in die Küche.


  Auf der Anrichte lag eine geöffnete Spekulatiustüte. Zu gern hätte sie einen Blick auf das Haltbarkeitsdatum geworfen.


  »Ich mag es nicht, wenn man mir über die Schulter schaut.«


  Hanna spülte das Geschirr ab und verstaute es säuberlich im Abtropfständer.


  »Ich habe Ihnen viel Privates erzählt, Josi. Finden Sie das nicht etwas unfair?« Sie wischte mit einem Lappen das Wasser von der Spüle. »Ich weiß ja noch gar nichts von Ihnen.«


  Jo wurde flau. Da war sie wieder – diese innere Unruhe, die sie schon bei Hannas Sohn verspürt hatte. Aber sie musste trotzdem noch erfahren, warum Eilert dieser Frau unbedingt helfen wollte. Denn das war es doch, worum es Eilert ging?


  »Eilert und ich möchten Ihnen einfach nur beistehen.«


  Jo setzte eine unschuldige Miene auf und tätschelte Hannas Schulter, so wie sie es am Anfang bei Jo getan hatte. Ihre Revanche.


  »Ach, Josi.« Hannas schmale Nasenflügel flatterten leicht. Ihre Nase ähnelte eindeutig der ihres Sohnes. »Wir können uns gerne zu einem anderen Zeitpunkt weiter unterhalten. Aber ich denke, für heute haben wir genug geredet.«


  Der zartrosa Lippenstift auf Hannas schmalen Lippen war ein wenig verschmiert, aber die Makellosigkeit ihres Gesichts wurde davon kaum beeinträchtigt.


  Sie schenkte Jo ein letztes Mal ihr Zahnpastalächeln, bevor sie die Tür zufallen ließ und den Schlüssel im Schloss umdrehte. Jo blieb nichts anderes übrig, als hinaus in die stürmische Dunkelheit zu treten, die sie gierig umarmte.


  So viele Gedanken


  Spürst du die Kälte?


  Die nach dir trachtet. Die dich verschlingt.


  Als sauge sie die Wärme aus deinem Körper.


  Wie ein Vampir das Blut aus den Adern.


  Und du erstarrst.


  Ummantelt von eisiger Kraft.


  Bewegungsunfähig.


  Aber dennoch lebendig.


  Das Wasser.


  Ich habe schon immer seine Nähe gesucht. Habe versucht, es zu ergründen.


  Meine Gedanken gleiten dahin.


  Durch das Meer, die Flüsse, die Seen.


  Ob mit glatter oder rauer Oberfläche. Ruhig oder tosend. Klar oder grau.


  Ich liebe das Wasser.


  Die Gedanken, die sich in ihm verlieren.


  In jedem Tropfen ein Fünkchen Wahrheit.


  Wir alle suchen nach ihr.


  Doch was bedeutet Wahrheit?


  Die Konjunktion von P und q ist wahr, wenn p und q beide wahr sind.


  P ∧ q ist falsch, wenn p wahr und q falsch ist.


  P ∧ q ist falsch, wenn p falsch und q wahr ist.


  P ∧ q ist falsch, wenn p und q falsch sind.


  So sagt es die Wahrheitsfunktion. Der Wahrheitswert der zusammengesetzten Aussagen wird ausschließlich vom Wahrheitswert der Teilaussagen bestimmt.


  Damit ist die Wahrheit doch ausreichend erklärt, oder nicht? Lebt es sich nicht gleich besser mit dem Wissen über diese Formel? Erleuchtet von der Wahrheit?


  Unter Grundlegung der Mathematik lässt sich alles so einfach erklären. Principia Mathematica. Die neue Logik. Macht unser Leben logisch.


  Aber ist das Wahrheit? Einfache kausale Verknüpfungen?


  Veritas est adaequatio intellectus et rei.


  Wahrheit ist die Übereinstimmung von erkennendem Verstand und Sache.


  Doch umfasst Wahrheit nicht mehr als das?


  Ich spüre das Wasser.


  Wie es in mir tobt. Wie es Wellen schlägt. Sie peitschen im Sturm. Zischen und brüllen.


  Der Staudamm muss brechen.


  Doch es ist nur ein Rinnsal. Tropfen, die in der Wüste verdampfen.


  Und ich stehe wieder am Anfang.


  Wie soll ich eine Formel für Wahrheit finden, wenn sich mir nicht einmal die Wahrheit des anderen erschließt?


  Die Wahrheit ist, dass ich ein veränderter Mensch bin. All die Jahre haben meinen Geist verwirrt.


  Das ist die Wahrheit.
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  Es roch nach Scheiße, als Max Rosing den Kugelschreiber von der Zeichnung absetzte. Die JVA-Bediensteten in der Kammer waren seiner Bitte nach einem Notizblock und Kuli ohne zu zögern nachgekommen. Nun betrachtete er zufrieden das Blatt Papier, das auf seinem Schoß lag.


  Er hatte das Gesicht gut getroffen. Eine gerade Nase, volle Lippen, geschwungene, zarte Augenbrauen. Die blonde Strähne, die ihr ins Gesicht fiel und die sanften Locken, die ihren ernsten Gesichtsausdruck umspielten.


  Er spürte, wie ihn ein warmes Gefühl durchströmte und es in seiner Hose kribbelte. Er hatte ein Händchen für Wichsvorlagen. Diese hier war ihm besonders gut gelungen. Vielleicht weil das Model so besonders war. Er würde seine Ungeduld damit sicher für eine Weile im Zaum halten können.


  »Morgen!«


  In den Gängen brüllten die Gefängniswärter. 6 Uhr. Zeit für die Lebendkontrolle und Frühstücksausgabe.


  Nicht jetzt! Er musste seine Zeichnung verstecken, sonst verschwände Josi Berger genauso schnell aus seinem Leben, wie sie gekommen war.


  Und er brauchte sie noch.


  Sein Zellennachbar lag auf dem Bett und wandte ihm den Rücken zu. Er schlief trotz der grellen Außenbeleuchtung und des Lärms auf den Fluren.


  »Morgen!«


  Der schwere Riegel der Nachbarzelle wurde dröhnend aufgeschoben.


  Wo sollte er die Zeichnung verstecken? Hinter dem Spülkasten? Dort kontrollierten die Beamten regelmäßig. Im Abfalleimer? Zu riskant. Über der Lampe? Das schaffte er nicht schnell genug.


  Dumpfe Schritte hallten im Flur. Max hörte, wie jemand an ihrer Zellentür ruckelte. Die Beamten durften auf keinen Fall von Josi erfahren!


  Es krachte, als die Verriegelung sich öffnete.


  »Morgen!«


  Das war knapp. Max schaffte es gerade noch, den letzten Papierzipfel unter die Matratze zu stopfen. Er ließ sich seine Nervosität nicht anmerken. Der Wärter warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu. Seine Aufmerksamkeit galt dem arschlosen Loser, der noch immer kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte.


  »Aufwachen!« Der Gefängniswärter rüttelte unwirsch an seinem Körper.


  Interessiert beobachtete Max das Schauspiel. Etwas regte sich in ihm. Dieses feiste Gesicht.


  Sein Zellennachbar rekelte sich. Das reichte dem Beamten.


  »Na, es geht doch«, grummelte er und steuerte den Ausgang an.


  Diese Stimme.


  Die plötzliche Erinnerung traf Max wie ein Schlag.


  »Ich kenne dich!«


  Er musste grinsen, als sich der Fettsack überrascht zu ihm umdrehte. Das hier war besser als jeder Orgasmus. Entspannt lehnte er sich an die Wand hinter seinem Bett. Er hätte sich vor der Zeichnung einen runterholen können und wäre damit durchgekommen.


  Max registrierte, wie es in Mingo arbeitete. Dicke Speckwülste bildeten sich auf seiner Stirn, während er überlegte.


  »Wie ist das so? Sein halbes Leben im Knast zu verbringen?« Max musste dem Wärter ein wenig auf die Sprünge helfen. »Frustrierend?«, fragte er hämisch. »Sicher kann es da nicht schaden, sich seinen Feierabend ein wenig zu versüßen.«


  Mingo sah irritiert aus. Er hatte Max immer noch nicht erkannt.


  »Mit ein wenig Puderzucker zum Beispiel?«


  Max lachte. Es sprudelte aus ihm heraus. Er war von heißer Glückseligkeit erfüllt. Diese Koksnase konnte ihm noch äußerst nützlich werden.
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  »Freiheit oder Freispruch?«


  Jo stützte sich mit den Händen auf dem Schreibtisch ab und fixierte Eilert. Ihr entschlossener Blick sagte ihm, dass sie keine Kompromisse duldete.


  »Jetzt komm mir nicht mit solchem Unsinn.«


  Er schüttelte energisch den Kopf, als würde das seinen Worten mehr Gewicht verleihen.


  »Wenn du mich fragst, haben wir eine Chance auf Freilassung aus der U-Haft.« Er sah in Jos skeptische Augen. »Wenn wir es geschickt angehen«, fügte er hinzu.


  »Du meinst also, dass das unsere Strategie sein sollte? Alles auf eine Karte setzen?«


  Jo kaute auf ihrer Unterlippe und konzentrierte sich auf die gegenüberliegende Bürowand. Das tat sie oft, wenn sie intensiv nachdachte.


  »Na ja, ich sage zumindest, dass wir damit Erfolg haben könnten.«


  Musste er jetzt alles mit ihr ausdiskutieren?


  »Und was ist mit der Schuldfrage? Glaubst du nicht auch, dass Max tatsächlich der Täter ist? Selbst seine eigene Mutter macht keinen Hehl daraus, dass sie es für möglich hält. Findest du nicht, es ist etwas riskant, wenn wir jetzt so tun, als sei Max unschuldig?«


  »Wieso? Ich übe lediglich meine Funktion als guter Anwalt aus, und dazu gehört nun mal, jeden auch nur ansatzweise zweifelhaft erscheinenden Befund zu überprüfen. Ich sage nicht, dass Max unschuldig ist. Das wäre schließlich völlig verfrüht. Aber es geht doch darum, unserem Mandanten die bestmögliche Verteidigung zu gewährleisten. Und dazu gehört für mich, dass ich aufs Ganze gehe, wenn ich feststelle, dass die Akte nicht wasserdicht ist.«


  »Wird Ambrosseling dann nicht noch mehr Gas geben? Ich weiß nicht, ob wir uns damit einen Gefallen tun, Eilert.«


  »Mag sein, dass sie das tut.«


  Er überlegte einen Moment.


  »Aber ich glaube, dass sie sich keinen Fehler erlauben will. Wenn der Fall wackelig wird, knickt sie ein.«


  Jo lief unruhig im Büro auf und ab. Das machte Eilert nervös. Die Frage nach dem Verfahrensausgang war zugleich die Frage nach dem Verteidigungskonzept. Das Verteidigungskonzept wiederum primär eine Frage der materiellen Wahrheit. Nur, was war die materielle Wahrheit?


  »Ich würde eine maßvolle Strafe ansteuern, anstatt auf rückhaltlose Aufklärung zu drängen.«


  Jo redete, ohne ihren Zickzackkurs durch das Büro zu beenden. Hatte sie vor, an einem Marathon teilzunehmen? Das hier konnte problemlos als Training dafür durchgehen.


  »Nein, Jo. Das wäre falsch.«


  »Und warum? Meinst du nicht, dass uns Ermittlungsanträge und Nachforschungen nur noch mehr in die Bredouille bringen?«


  Mensch, was war Jo doch für ein Sturkopf. Eilert hatte sie längst durchschaut. Sie setzte auf restriktive Verteidigung, anstatt alles für ihren Mandanten in die Waagschale zu werfen.


  »Du magst Max Rosing nicht.«


  Eilert sah Jo forschend an. Die drehte sich jählings zu ihm um.


  »Vielleicht. Aber hältst du in diesem Fall tatsächlich die notwendige Rollendistanz zum Beschuldigten ein?«


  Ihm wurde flau. Er war in der Tat nicht in der Position, sich weit aus dem Fenster zu lehnen. Jo lag richtig. Er war befangen. Aber das änderte nichts daran, dass er Max aus dem Gefängnis raushauen musste. Das war er Hanna schuldig.


  »Was ist das mit Hanna und dir? Was ist das mit Max? Mit den Rosings?«


  Lange konnte er ihr die Wahrheit nicht mehr verheimlichen, aber er wollte nicht darüber reden. Noch nicht. Musste seine Gedanken erst sortieren. Er wusste nicht einmal, ob er in diesem Fall das Richtige tat.


  »Ich fühle mich einer guten Freundin gegenüber verpflichtet, ihr und ihrem Sohn zu helfen«, flüsterte er mit trockenem Mund.


  »Ja klar.« Jo lachte verächtlich. »Hanna ist ja auch eine sehr sympathische Person. Verständlich, dass du mit ihr so dicke bist.«


  »Du kennst Hanna doch gar nicht.«


  »Doch, ich war gestern bei ihr.«


  »Was?« Eilert war unangenehm überrascht. »Wieso weiß ich nichts davon?«


  »Bisher hatten wir kaum Gelegenheit dazu, uns auszutauschen. Ich hätte es dir schon noch erzählt.«


  »Du solltest sie anrufen und nicht bei ihr vorbeifahren.«


  »Ja, das sollte ich. Aber wo ist das Problem? Ihre Villa liegt auf meinem Heimweg.«


  Jo schaute ihn verständnislos an. Eilert konnte durchaus nachvollziehen, dass er sich in ihren Augen gerade ziemlich lächerlich aufführte. Aber es widerstrebte ihm, dass Jo zu Hanna Kontakt aufgenommen hatte. Ein Anruf. Das wäre etwas völlig anderes gewesen. Aber Jo bei Hanna zu Hause? Doch damit musste er jetzt leben, sein diffuses Unbehagen unterdrücken.


  »Konntest du denn etwas in Erfahrung bringen?«, bohrte er nach.


  »Leider nicht viel.« Jetzt setzte Jo sich. »Ich weiß, dass sie keine gute Beziehung zu ihrem Sohn hat und dass sie ihm einen Mord zutraut. Bei seinen ständig wechselnden Bettgeschichten ist nicht auszuschließen, dass er auch mit Anne Winter eine Affäre hatte.«


  Jo wirkte nachdenklich. »Ich fand es merkwürdig bei ihr.«


  Unwillkürlich sickerte Hannas kalte Stimme in sein Bewusstsein.


  »Alles war alt. Leblos.«


  So bekümmert, wie sie ihn ansah, hätte er sie am liebsten in den Arm genommen. Mit einer Hand strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Bildete er es sich ein oder stand sie in den letzten Tagen etwas neben sich? Sie wirkte abwesend, als sei sie nicht hundert Prozent bei der Sache.


  Jo räusperte sich kurz und ertastete ihre Mandeln.


  »Diese miesen Halsschmerzen. Ich schlucke schon laufend Meditonsin, aber es wird trotzdem nicht besser.«


  Sie rückte sich den Stuhl zurecht.


  »Ich hab mich bei dem Wetter gestern total unterkühlt. Aber egal, lass uns mit der Akte weitermachen. Ich will heute nicht schon wieder so spät nach Hause kommen.«


  Das war wieder die alte Jo. Nicht kleinzukriegen. Anfangs hatte Eilert ihre direkte Art befremdlich gefunden. Sie ließ jeden wissen, dass die Arbeit nicht das Einzige war, wofür sie lebte. Aber dennoch mauserte sie sich in Windeseile zu einer wertvollen Kraft. Sie konnte tierisch gut sein. Wenn sie wollte.


  »Vielleicht sollten wir erst die Schuldfrage klären, bevor wir weiter über unser Verteidigungskonzept nachgrübeln«, gab sie den Ton an.


  Er hatte schon die ganze Zeit über diese Frage nachgedacht. War Max unschuldig? War Eilert von seiner Unschuld überzeugt?


  In der Rechtsphilosophie bedeutete Überzeugung die subjektive Gewissheit von der objektiven Wahrheit. Und genau da hakte es. Was war in diesem Fall die Wahrheit?


  »Du hast recht. Da Max sich bisher noch nicht dazu geäußert hat, ist es unabdingbar, ihm auf den Zahn zu fühlen. Ich werde heute noch in der JVA anrufen und uns für morgen ankündigen«, stimmte er ihr zu.


  »Gut.«


  Vielleicht wäre Jo ihm wieder wohlgesonnener, wenn er ihr Ego ein wenig tätschelte.


  »Wie machen wir es mit dem Spurenbericht?«, fragte er, obwohl er ihn sowieso schnellstmöglich überprüfen lassen wollte.


  »Wir warten das Gespräch mit Max ab.«


  Das war nicht die Antwort, die Eilert gern gehört hätte. Er konnte sich seinen Einwand nicht verkneifen.


  »Aber je länger die Untersuchungshaft vollzogen wird, desto geringer werden die Chancen auf einen Freispruch. Du weißt schon: U-Haft schafft Rechtskraft.«


  »Ja, aber willst du nachher dafür verantwortlich sein, wenn wir uns mit einem Antrag auf ein weiteres Gutachten des Spurenbildes lächerlich machen? Ein Beweisantrag kann ungewollt den Tatnachweis erbringen. Wir sollten keine weiteren Schritte in dieser Hinsicht unternehmen, bevor wir Max nicht ins Kreuzverhör genommen haben. Wir konfrontieren ihn mit dem Material. Danach entscheiden wir, in welche Richtung es geht. Volle Verteidigung ohne Kompromisse oder Hinwirken auf ein möglichst geringes Strafmaß.« Jo unterstrich gestikulierend ihren Kurzvortrag.


  Was sollte Eilert dem noch entgegensetzen? Jo verstand zweifellos mehr von der Materie als er. Er beschloss, klein beizugeben.


  »Aber wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Haben wir noch etwas vergessen?«


  »Was ist mit der Einlassung? Ambrosseling liegt mir damit in den Ohren, dass Max jetzt, wo wir dabei sind …«


  »Bist du verrückt geworden?«, unterbrach ihn Jo. »Keine Einlassung, kein einziges Wort von Max, solange wir nicht mit ihm gesprochen haben.«


  Eilert stöhnte. Jo reagierte doch sonst nicht so gereizt. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Er fühlte sich wie ein dummer Schuljunge, der eine Rechenaufgabe falsch gelöst hatte.


  »Käthe!«


  Eilerts laute Stimme füllte den Raum aus, gerade als Jo die Tür geöffnet hatte, um sein Büro zu verlassen. Irritiert drehte sie sich zu ihm um.


  »Du hättest mir auch einfach Bescheid sagen können, dass du etwas von Käthe willst. Musst doch nicht gleich durch die ganze Kanzlei grölen. Hier sitzen Kunden.«


  Damit verließ sie sein Büro, nur um gleich darauf von Käthe abgelöst zu werden.


  »Was gibt’s Chef? Hast Jo gehört, musst hier nicht so rumbölken.« Sie griente ihn an.


  »Ich brauche eine digitale Fassung der Akten. Scann die bitte Blatt für Blatt ein.«


  Käthe sah ihn beleidigt an. Darauf hatte sie – wie erwartet – keine Lust. Widerwillig nahm sie den Stapel Akten entgegen und warf ihm einen niederschmetternden Blick zu, bevor sie die Bürotür ansteuerte.


  »Aber bitte auch die Rückseiten, wenn sie beschriftet sind. Nicht so wie letztes Mal!«


  Irgendwo musste er seinen Frust schließlich ablassen.


  Mit einem lauten Krachen knallte Käthe die Tür hinter sich zu.


  Stunden später


  Eilert hörte das Ploppen von Tennisbällen, die auf dem Platz hüpften. Sie sprangen ihn an. Warum konnten sie ihn nicht in Ruhe lassen?


  Es waren Hunderte. Der Himmel über ihm war schwarz und das Ploppen kam von allen Seiten. Das Geräusch schmerzte in seinen Ohren, als würde es versuchen, sich in seinen Kopf zu fressen. Er wollte schreien, aber da war etwas in seinem Mund, das ihn daran hinderte.


  Geräuschlos fiel sein Tennisschläger zu Boden. Sein Blick folgte ihm. Der Schläger wurde in ein brodelndes Meer von Bällen gerissen.


  Der ganze Platz war damit übersät.


  Es war, als rollten sie auf ihn zu. Als wollten sie etwas von ihm.


  Verzweifelt versuchte er wegzulaufen, aber er konnte sich nicht mehr bewegen. Er steckte fest. Die Bälle hatten sich zu einer wabernden Masse geformt, die ihn verschlingen wollte.


  »Hilfe!«, dachte er, als etwas in ihm aufstieg und er würgen musste. Dann erbrach er einen Schwall von Bällen, die sich in den tosenden Untergrund ergossen.


  Was sollte das? Die Bälle am Boden rissen an seinen Beinen, flüsterten und zischten. Er wollte verstehen, was sie sagten, aber die vielen dünnen Stimmen verschwammen zu einem einzigen Summen, das ihn hypnotisierte.


  Sie zogen und zerrten.


  Und er blickte in unzählige Augenpaare.


  Eilert konnte sich nicht mehr halten.


  Er fiel zu Boden. Versank in ihnen.


  Dabei hatte er doch solch eine Angst vor diesen huskyblauen Augen.


  Nach Atem ringend schreckte Eilert hoch. Er lag mit dem Gesicht auf der aufgeschlagenen Akte, als er seine Augen öffnete. Er fühlte sich benommen. Nacken und Rücken schmerzten. Er musste über der Mitschrift von Tessa Gedenks Zeugenaussage eingeschlafen sein.


  Mit einem Ächzen richtete er sich auf dem Schreibtischstuhl auf und atmete tief durch. Sein Hemd war völlig verschwitzt.


  Immer wieder dieser Traum. Er hatte ihn die ganzen letzten Nächte verfolgt.
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  Hanna Rosing empfand nur Leere.


  Ihr Herz pochte seinen Rhythmus. Doch auch wenn das gut sein sollte, der Motor des Lebens schnurrte, die Räder sich drehten, es fühlte sich an wie ein Schmerz, der sie immerwährend traktierte, sie piekte, zustach. Zurück blieben offene Wunden. Sie juckten, aber sie verheilten nicht. Nie.


  Deshalb war sie hier.


  Sie starrte aus den Fenstern der modernen Wohnung im vierzehnten Stock des Landmark Towers. Wassertropfen perlten auf dem Glas und liefen in kleinen Rinnsalen daran hinunter. Alles erschien ihr trist und farblos – draußen wie drinnen. Durch den Regen hindurch konnte sie die kalten und luxuriösen Bauten der Überseestadt erkennen. Wie ein Mückenschwarm waren sie vom Wasser angezogen worden. Und der Beton hatte das sanfte Grün mit einem großen Bissen verschlungen.


  Hanna dachte an gestern. Als sie über ihren Schatten gesprungen war, um ihrem Sohn endlich zu beweisen, dass sie nicht die Rabenmutter war, für die er sie hielt. Sie das tat, was ein Junge von seiner Mama erwartet hätte, und sich so gedemütigt fühlte mit seiner frischen Kleidung auf ihrem Schoß, die er nicht wollte. Sie hörte jetzt noch sein gemeines Lachen, das durch sämtliche ihrer Adern gekrochen war. Er hatte sie behandelt, als wäre sie eines seiner Flittchen, die er bei seinen schamlosen Orgien im Bremer Nachtleben kennenlernte. Max war eine Teufelsbrut. Und Hanna fragte sich: War sie der Teufel?


  Nie wieder würde sie auf die Idee kommen, Max’ schmutzige Wäsche zu waschen. Nie wieder wollte sie ihm eine gute Mutter sein.


  »Wer hätte gedacht, dass wir einmal der Aussatz sind, mit dem niemand in Berührung kommen will. Eilert hat seine Assistentin vorgeschickt. Und bekanntlich erledigen Laufburschen die Drecksarbeit«, hatte sie Max berichtet und beabsichtigt, sich bei ihm über die junge Blondine auszulassen.


  Sie beobachtete, wie seine Augen neugierig aufblitzen. Wie er sich auf dem Stuhl aufrichtete. Hanna kannte diesen Blick.


  »Dabei weiß die Kleine nicht einmal, welchen Schlamm sie aufwühlt. Sitzt da und …«


  Was war mit Max? Was ist mit Max?


  »Der Anwältin ist nicht zu trauen«, versuchte sie seine unpassende Reaktion zu überspielen.


  »Josi Berger war bei dir?«, fragte er sie lediglich und sah dabei aus wie ein räudiger Straßenköter, der das Blut einer läufigen Hündin gerochen hatte.


  Sie mochte nicht über das Dummchen reden. Sie war erfüllt von Hass. Und Eifersucht.


  Hatte er nicht schon genug Ärger wegen Anne Winter? Wann schaltete er endlich sein Gehirn ein? Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, ihm mitten ins Gesicht gespuckt und geschrien. Aber sie hatte es nicht getan.


  Der Geruch nach Kneipe holte sie zurück in die Wirklichkeit. Sie schaute sich im Raum um. Ein von stinkenden Zigarettenstummeln überquellender Aschenbecher stand auf dem modernen, teuer erworbenen Glastisch, den sie Max vor Jahren geschenkt hatte. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie erkannte, wie zerkratzt die gläserne Oberfläche war. Er hatte das Geschenk so schlecht behandelt wie alles andere in seinem Leben. Auch dessen strahlende Schönheit war für immer verloren.


  Hanna rief sich in Erinnerung, warum sie eigentlich hier hergekommen war. Sie ging zum Schreibtisch und löste die Versiegelung, mit der die MoKo den Computer gesichert hatte. Dann fuhr sie den PC hoch und wartete.


  Hanna kannte das Passwort.


  Neben dem Mousepad stand ein vergessenes Glas. Nur zur Hälfte geleert. Wie in Trance griff sie danach und nippte an der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Whiskey. Sie schüttelte sich, als das Zeug ihre Kehle hinunterrann und in ihrem Hals brannte. Trotzdem stellte sie das Glas erst wieder zurück auf den klebrigen Abdruck, der sich auf dem Tisch abzeichnete, als sie den letzten Schluck in sich hineingekippt hatte.


  Sie schämte sich.


  MummyIsAFuckingBitch.


  Das Bild wechselte.


  Angewidert starrte sie auf die billige Schlampe, die ihre Beine aufreizend spreizte und dem Betrachter ihre entblößte Vagina entgegenstreckte.


  Sie musste ihren Plan in die Tat umsetzen.


  Entschlossen zog sie den Schreibtischstuhl heran, über dessen Lehne benutzte T-Shirts und Hosen hingen, und pochte während des Ladevorgangs mit dem Daumen auf die Arbeitsplatte. Vielleicht sollte sie die Spam-Mails löschen. Doch warum? Stattdessen klickte sie auf das Feld Neue Nachricht verfassen und auf dem Bildschirm öffnete sich ein weißes Fenster. Der Cursor blinkte.


  Bühne frei für ein großes Schauspiel.


  Es ist ein Drama.


  Hanna fuhr behutsam über die Tastatur. Das hier war ihre Chance. Nur eine einzige Frage.


  Sie hörte das Klicken der Tasten, spürte das Tanzen ihrer Finger.


  Warum verteidigt ein renommierter Anwalt für Wirtschaftsrecht plötzlich Mörder?


  Max’ Signatur hängte sich automatisch ans Ende der E-Mail.


  Mit freundlichen Grüßen

  Max Rosing

  Rosing Immobilien & Gastronomie m.b.H.

  Pepper Club, The Black Bar, Maxx.


  Zufrieden betrachtete Hanna den Text. Dann drückte sie die Absenden-Taste.


  Sie wartete. Die Nachricht wurde erfolgreich versendet.


  Sie hatte den Stein ins Rollen gebracht.


  Endlich.
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  Hamburg, Redaktionszentrale Prisma


  Starbucks-Bunnys üppige Titten hüpften auf und ab, als sie ihre braunen Haare aus dem Dutt befreite und den Kopf wild schüttelte.


  »Nimm mich, Süßer.«


  Sie stand nackt vor seinem Schreibtisch und fuhr sich durch die Mähne.


  »Oh, ja.«


  Martin Petersen schmiss seinen Notizblock in den Mülleimer und riss sich sein Hemd von der behaarten Brust.


  »Ich will, dass du es jetzt mit mir treibst, Martin.«


  Kussmund, ein schmachtender Blick.


  »Nicht einschlafen, Martin. Bleib bei mir.«


  Jemand riss an ihm.


  »Ich will dich.«


  Ein letzter Versuch. Dann krachte Martin Petersen mit dem Kopf auf die Schreibtischplatte und ein dumpfer Schmerz durchzuckte ihn. Verwirrt öffnete er die Augen. Hoffentlich hatte niemand im Büro seinen Aussetzer mitbekommen. Wie er aus den Augenwinkeln feststellte, war seine linke Kopfhälfte auf einem roten Mustang gelandet. Die Oldtimerzeitschriften, die Leo ihm auf dem Weg zur Redaktion zugesteckt hatte und die sich jetzt gestapelt unter seinem Kinn befanden, hatten den ungewollten Aufprall abgefedert und sich damit seine Wertschätzung mehr als verdient.


  »Na, das ist ja noch mal gut gegangen, du notgeiler Sack.«


  Martin hörte eine wohlbekannte Frauenstimme hinter sich.


  Shit!


  Seinen Augen fehlte noch die Tiefenschärfe, sie durchliefen gerade den Aufwachmodus, als er sich stöhnend umdrehte. Verschwommen nahm er eine weibliche Gestalt wahr, die mit verschränkten Armen direkt in seinem Blickfeld stand.


  »Hey, wenn das nicht meine heiße Chefin Valerie ist.« Martin tat so, als könnte er noch nicht klar sehen und schob seine Ray-Ban-Sonnenbrille auf die Nase.


  »Besser.« Er schmunzelte. »Was kann ich denn für meine Herzensdame tun?«


  Valerie schüttelte langsam ihren Kopf.


  »Oh Mann, Martin.« Sie verzog ihr Gesicht zu einer wütenden Grimasse. »So wirst du nie Mitarbeiter des Jahres.«


  Martin rekelte sich und gähnte laut. Dann sah er Valerie durch seine schwarzen Sonnenbrillengläser treuherzig an.


  »Ich hab hier alles unter Kontrolle.«


  Er deutete auf den Schreibtisch, auf dem er seinen Notizblock und Recherchematerial vermutete. Zu spät fiel ihm ein, dass er vor seinem kleinen Mittagsschläfchen mit Leos Zeitschriften beschäftigt gewesen war.


  »Das sehe ich. Sicher arbeitest du gerade an einem Bericht für den ADAC.« Valerie hatte eine sexy Stimme, wenn sie wütend auf ihn war.


  »Der kleine Junge war ungezogen. Willst du ihm jetzt den Arsch versohlen?« Er konnte sich sein breites Grinsen nicht verkneifen.


  »Das kannst du haben, wenn du so weitermachst.«


  »Tu dir keinen Zwang an. Ich weiß doch, dass du heiß auf meinen Hintern bist.«


  Er stand auf und hielt ihr sein gutes Stück hin.


  »Ist schon verlockend, oder?«


  »Martin, du spinnst!«


  Valerie blickte nervös um sich, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand ihren Schlagabtausch mitverfolgte.


  »Das nennt man sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz!«


  Als hätte sie nicht schon etliche Male die nackte, behaarte Wahrheit und nichts als die Wahrheit gesehen. Fehlte nur noch, dass sie Applaus einforderte.


  Martin kämpfte einmal mehr mit seinem Schreibtischstuhl, aber der war einfach nicht für seine Lieblingsposition gemacht. Er rutschte zu weit nach vorne, wenn er entspannt die Beine unterm Schreibtisch ausstreckte. In seinem geliebten Chefsessel wäre das nicht passiert.


  Eigentlich wollte er Valerie noch hinterherrufen, dass sein unwiderstehlicher Hintern viel zu schade für diesen scheiß Hocker sei. Doch die Ressortleiterin war schon wieder in ihrem – verdammt noch mal, eigentlich seinem! – Glaskasten verschwunden. Martin hörte seine Kollegen im Großraumbüro eifrig tuscheln. Gott, diese armseligen Schwanzlutscher.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Autozeitschriften zu. Derzeit fuhr er einen Porsche 911 aus den Achtzigern, den er liebevoll Black Penis nannte, weil er nicht nur in glänzendem Schwarz lackiert war, sondern auch noch mit bösen, schwarzen Felgen aufwarten konnte. Die Aufreißerkarre hatte ihm in den letzten Jahren treu zur Seite gestanden. Trotzdem war es jetzt Zeit für etwas Neues. Nach dem ganzen Scheidungsmüll mit Charly und dem Abwärtstrend im Job brauchte er dringend eine neue, atemberaubend originelle Penisverlängerung. Er suchte nach einem lässigen Oldtimer, irgendeinem Ami-Schlitten. Die Swinging Sixties waren an Coolness einfach nicht zu toppen.


  Martin sah sich vor seinem inneren Auge mit Sonnenbrille und Out-of-Bed-Look im Camaro in British racing green sitzen. Er zog lässig an einer Zigarette und sah dabei zu, wie die Blondinen im Bikini sein Auto einschäumten.


  »Hey babe«, hörte er sich mit tiefer Stimme sagen.


  Das war er – der Spirit of America!


  Er erlaubte sich ein Lächeln. Die Zeitschriften waren vielversprechend. Coole Mustangs, Cobras, eine blaue Corvette. Martin blätterte weiter, nicht ohne sich die Autos leibhaftig vor seiner Wohnung vorzustellen und seinen Klamottenstil gedanklich darauf abzustimmen. Als er das erste Magazin durchgeblättert hatte, legte er es neben den Stapel und musste plötzlich lachen. Auf dem Cover der zweiten Zeitschrift prangte eine alte Cabrio-Ente in Miami-Blau. Die war es!


  Das Verdeck war geöffnet, sodass Martin in der Sonne brutzelte. Auf dem Beifahrersitz lehnte seine Gitarre. Aus den Lautsprechern dröhnte Spectacular Girl von seiner Lieblingsband Eels. Martin fühlte sich wie Elvis in seinen jungen Jahren und hörte sich mit extrem tiefer Männerstimme »Hey babe« sagen, während Starbucks-Bunny mit offener Starbucks-Bluse vor ihm stand.


  »Ich habe mich mit Kaffee bekleckert, Martin. Kannst du mir vielleicht aus meiner Bluse helfen?«


  Martin driftete schon wieder ab. An manchen Tagen konnte er sich einfach nicht beherrschen und musste Valerie uneingeschränkt recht geben. Er war ein notgeiler Sack, eine faule Socke. Aber war das verwunderlich, wenn er nur noch über irgendwelche abgefuckten Provinzpossen berichten durfte?


  Er stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab und sackte in sich zusammen, visierte die anderen Arbeitsplätze an und bemerkte, wie die junge Kollegin neben ihm herüberschielte. Martin lächelte breit, ohne seinen Kopf aus den Händen zu nehmen. Doch die hübsche Sitznachbarin sah beschämt auf ihren Desktop und fing lautstark an, auf der Tastatur zu klimpern. Was soll’s …


  Widerwillig räumte er die Zeitschriften mit den Oldtimern zur Seite.


  »Das ist bloß Recherche. Ich bin da gerade an was Spannendem dran«, grummelte er vor sich hin.


  Dann entsperrte er den Bildschirm seines Computers und das Foto seiner dreizehnjährigen Tochter Inken, die zur Zeit eine für alle Beteiligten leidvolle Pubertätskrise durchlebte, wurde sichtbar.


  »Dad, ich muss dich mal was fragen«, hatte sie ihn letztes Wochenende zur Rede gestellt, als sie ihn in seiner Bude besuchte. »Macht dich das ständige Rumgehure eigentlich glücklich?«


  Darauf hatte er nur mit Sprachlosigkeit reagieren können. Dennoch, solange sie ihm nichts von einem kleinen Mistkerl erzählte, der sie anbaggerte, war die Welt noch in Ordnung. Bei Gelegenheit musste er ihr unbedingt klarmachen, dass Sex nichts für junge Mädchen war, sondern nur für alte, versoffene Männer wie ihn.


  »Süßes Bild. Ist das Ihre Tochter?«


  Die Frau neben Martin zeigte kurzfristiges Interesse, heftete ihren Blick dann aber schnell wieder auf ihren Bildschirm.


  »Mein Lächeln, richtig? Die kleine Göre lässt mich in letzter Zeit ganz schön alt aussehen«, antwortete er freudig überrascht und wandte sich seinem E-Mail-Programm zu. Besser, er verhielt sich jetzt vorbildlich, vielleicht bestünde ja doch noch die Chance auf einen gemeinsamen Feierabenddrink.


  Zwölf neue Nachrichten warteten darauf, gelesen zu werden. Die erste löschte er sofort. Die Stadtverwaltung hatte zu einer Pressekonferenz eingeladen. Das konnte er seiner Figur unmöglich schon wieder zumuten. Die zweite war Spam. Irgendwelche Internetkriminellen unterstellten ihm, dass er dringend Geld bräuchte und einen Kredit bei ihnen aufnehmen sollte. Die dritte Mail war von Valerie. Martin schmunzelte, als er sie anklickte.


  Wenn du heute Abend Lust auf einen Absacker in der 20up-Bar hast, würde ich dir hinterher gerne den Arsch versohlen.


  Wie konnte er eine solche Einladung ausschlagen?


  Die vierte E-Mail war von der Info-Zentrale an ihn weitergeleitet worden.


  Hallo Martin,


  du hast doch letzte Woche einen kurzen Artikel zu dem Mordfall in Bremen geschrieben. Weiß nicht genau, ob ich mit dieser Mail bei dir richtig bin. Dachte mir aber, dass du vielleicht etwas damit anfangen kannst? Falls du der falsche Adressat hierfür bist, gib mir bitte Bescheid, dann leite ich sie an Jürgens weiter.


  Beste Grüße Sven.


  Verflixt, das bedeutete Arbeit! Er musste zusehen, dass er die Mail schnellstens an seine schreibwütigen, bis in die Haarspitzen motivierten Kollegen loswurde. Mordfälle waren nicht sein Ressort. Im Fall Anne Winter hatte er nicht einmal selbst recherchiert, sondern lediglich Bezug auf dpa-Mitteilungen und regionale Quellen genommen. Martin hatte keine Lust auf diesen Senf.


  Nichtsdestotrotz starrte er zehn Sekunden später auf die geöffnete E-Mail.


  Er war baff. Die Nachricht stammte von Max Rosings eigenem E-Mail-Account.


  Funken sprühten durch seine grauen Hirnzellen, die er schon längst verloren geglaubt hatte.


  Martin dachte scharf nach.


  Sollte der Fall etwa doch noch interessant für ihn werden?
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  Bremen, JVA Oslebshausen


  »Ich werde nur mit Josi reden.«


  Jo und Eilert standen unschlüssig in der Tür zum Sprechzimmer der Justizvollzugsanstalt.


  »Was sollen wir tun?«


  »Wir haben keine Wahl. Vielleicht kannst du ihn während des Gesprächs umstimmen. Aber wenn du so den Einstieg fändest, wäre es doch …«


  »Da kann ich Rosing auch gleich alleine verteidigen!« Jo war ungehalten. Dass ihr Hals nach wie vor wegen ihrer abendlichen Tour durch Knoops Park schmerzte, machte ihre Laune nicht besser. »Unfassbar, ich dachte, wir wären Anwälte für Wirtschaftsrecht und plötzlich muss ich mich mit Gewaltverbrechern auseinandersetzen.«


  Die winzigen Regentropfen, die sich wie glitzernde Pünktchen auf die Sturmmasken der Männer legten, schienen sich auf ihren kalten Seelen in Eiskristalle zu verwandeln. Aber das hier war etwas anderes.


  Jo ließ ihren Chef im Flur zurück, ging zu dem leeren Platz gegenüber von Max Rosing, setzte sich und blätterte in der Doppelakte.


  »Lassen Sie uns Klartext reden!« Sie ignorierte ihren barschen Tonfall.


  »Das hier«, sie schlug die rote Mappe auf und tippte mit dem Zeigefinger auf die Schwarz-Weiß-Aufnahme von der Leiche, »ist der Grund, warum wir jetzt hier sitzen.«


  Jo war klar, dass schockierende Tatort- oder Obduktionsfotos des Opfers eigentlich nicht in die Hände des Beschuldigten gehörten. Sie verstärkten Schuldgefühle und lösten manchmal sogar suizidale Gedanken im Mandanten aus. Nicht jedoch bei Max Rosing, da war sie sich sicher.


  »Also, Herr Rosing …«


  »Es ist einfacher, wenn wir uns duzen.«


  »Was ich zunächst von Ihnen wissen möchte, ist: Woher und wie gut kennen Sie diese Frau? Und ich bitte Sie, ehrlich zu sein, denn nur so kann ich mir eine sinnvolle Verteidigungsstrategie für Sie überlegen.«


  Sie sah ihren Mandanten auffordernd an, obwohl sie seine arrogante Visage kaum ertragen konnte. Das letzte Mal war sie Rosing verunsichert gegenübergetreten. Jetzt war sie vorbereitet und wusste, dass sie es mit einem ausgebufften Macho zu tun hatte.


  »Anne.« Max Rosing wirkte unbeteiligt. »Sie war nur eine von vielen.«


  Jo wartete geduldig ab, ob er zu dieser Aussage ohne jeglichen Informationsgehalt noch etwas hinzufügen würde. Doch Rosing schien in dieser Angelegenheit nicht den Redseligen geben zu wollen. Stattdessen zerrte er ungeduldig an seinen Handschellen.


  Sie legte die Akte beiseite und verließ das Sprechzimmer. »Hey!« Jo brüllte dem JVA-Bediensteten hinterher, der sie soeben in den Raum geführt hatte. »Besteht die Möglichkeit, den Häftling von seinen Handschellen zu befreien?«


  »Denke schon.« Der Wärter schlenderte ihr mit einer beneidenswerten Gelassenheit entgegen. »Wenn es Sie nicht stört, alleine mit dem Scheißkerl da drinnen eingeschlossen zu werden?«


  »Das geht in Ordnung.«


  Woher plötzlich ihr Mut? Oder sollte die Frage eher lauten: Warum war sie damals bei der Staatsanwaltschaft so feige gewesen?


  Sie bekam noch mit, wie Eilert hinter der Tür besorgt dreinschaute. Dann war sie wieder alleine mit Rosing. Sie vertraute ihm. Jetzt war es an der Zeit, dass er seiner Anwältin vertraute.


  »Deine Mutter sagt, dass du häufig deine Bettbekanntschaften wechselst. War Anne also eine deiner Liebschaften?«


  »Meine Mutter.« Er zog seine Augenbrauen in die Höhe und gab einen abfälligen Laut von sich. »Was weiß die denn schon?«


  »Ihr habt kein sonderlich gutes Verhältnis zueinander«, stellte Jo fest.


  Max schaute sie herablassend an. Sie wartete auf eine Reaktion. Es kam keine.


  »Okay.« Sie zuckte mit den Achseln. »Reden wir wieder über Anne.«


  Kein Wort.


  »Hattet ihr eine Affäre?«, fragte sie.


  »Nein.« Die Ironie in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Wir hatten eine Liebesbeziehung.«


  Natürlich: Partys, Drogen, One-Night-Stands – das war seine Welt.


  »Wie hast du sie kennengelernt?«


  Sie konnte sein Spiel mitspielen.


  »Wieso willst du das wissen, Josi?«


  Max grinste selbstgefällig, als dachte er, sie interessierte sich für seine Frauengeschichten, weil er so ein toller Hecht war.


  Jo atmete tief durch. »Du hattest also eine Beziehung zu Anne. Warst du auch am Freitagabend, als sie ermordet wurde, bei ihr?«


  »Lenk nicht ab.«


  »Was?«


  Sie meinte, ein diffuses Lächeln in seinen Augen zu sehen.


  »Am Tatabend war ich nicht bei Anne«, antwortete er endlich.


  Jo gefiel seine Stimmlage nicht, aber sie konnte nicht deuten, was genau sie beunruhigte. Auf jeden Fall erwartete sie ein kooperativeres Verhalten von ihrem Mandanten.


  »Wo warst du stattdessen am Freitagabend?«


  Max räusperte sich.


  »Ich war unterwegs.«


  »Geht’s auch genauer?«


  »Denke, ich war im Maxx.«


  »Ist das eine von deinen Bars?«


  Er nickte stolz.


  »Der Todeszeitpunkt soll zwischen 19 und 22 Uhr gewesen sein. Kann jemand bezeugen, dass du zu dieser Zeit dort warst?«


  »Vermutlich nicht.«


  Sie stöhnte. »Warum nicht?«


  »Hallo, ich bin der Chef. Ich lasse für mich arbeiten. Warum soll ich meine gesamte Zeit dort verplempern, wenn nichts los ist. Ich war nur kurz da. Bin anschließend nach Hause gefahren und erst so gegen 23 Uhr wieder im Maxx aufgeschlagen. Als es interessanter wurde.«


  »Dass du in deiner Wohnung warst, kann sicher jemand bestätigen?«


  »Ich war alleine.«


  Dann konnte Jo das wasserdichte Alibi schon mal vergessen.


  »Wann hast du Anne denn das letzte Mal gesehen?«


  »Freitagnachmittag.«


  »Also warst du ja doch am Tag der Ermordung bei ihr.«


  »Allerdings, aber am Nachmittag, nicht am Abend. Du musst deine Fragen klarer formulieren, Josi.«


  Es gefiel ihr nicht, dass Rosing sie so nannte. Aber noch weniger wollte sie, dass er Jo zu ihr sagte.


  »Max, ich will dir nur deinen Arsch retten. Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann raus damit!«


  »Du bist ganz schön aufbrausend.«


  Wie lächerlich überzeugt dieser Kerl von sich war. Jo bemühte sich, zumindest in ihrer Außenwirkung gelassen zu bleiben. Am liebsten hätte sie das Gespräch auf der Stelle abgebrochen, aber sie wollte die JVA nicht verlassen, ohne entscheidende Erkenntnisse zur Schuldfrage gewonnen zu haben. Je erfolgreicher sie heute war, desto schneller bliebe ihr Max Rosings Gegenwart in Zukunft erspart.


  »Also gut, dann frage ich jetzt ganz direkt: Bist du für Anne Winters Tod verantwortlich? Ja oder nein?«


  Max setzte eine abgeklärte Miene auf. »Würdest du mir denn glauben, wenn ich mit Nein antworte?«


  »Du musst ehrlich zu mir sein, das weißt du. Ich bin deine Anwältin und damit die einzige Person, der du in dieser Sache hundertprozentig vertrauen kannst. Kein Wort, das du zu mir sagst, verlässt ohne deine ausdrückliche Genehmigung diesen Raum. Wenn du dich daran hältst, vertraue ich dir.«


  »Du glaubst mir nicht.«


  Jo hätte das Du nicht zulassen dürfen, die gebotene Distanz zwischen Anwalt und Klient wahren sollen.


  »Noch mal zurück zu Anne. Hattest du einen Grund, ihr etwas anzutun?«


  Ihr war keineswegs klar, ob Max überhaupt ein plausibles Motiv für den Mord unterstellt werden konnte. Aber möglicherweise war sein prolliges Getue auch nur Fassade.


  »Wenn, dann hätte sie einen Grund gehabt, mir etwas anzutun.«


  Er war einfach der Coolste. Jo schlug die Dokumentation der Zeugenaussage von Tessa Gedenk auf.


  »Hier steht, dass die beste Freundin nichts von einem Freund wusste. Die Zeugin sagt aus, dass sie es nicht für möglich hält, dass Anne sich in einer Beziehung befand, ohne dass sie davon erfahren hätte.«


  »Wer sagt das?«


  »Kennst du die beste Freundin des Opfers denn nicht? Ich dachte, du warst mit Anne zusammen?«


  »Ich kann nicht jedes graue Mäuschen im Gedächtnis behalten.«


  »Dann hat Anne dich also nicht ihren Freundinnen vorgestellt?«


  Max Augen blitzten auf.


  »Wo lebst du?«


  »Ich dachte, ihr wart ein Paar?«


  »Anne war nicht gerade die Vorzeigeblondine. Nur was für den Hausgebrauch, wenn du verstehst, was ich meine. Ganz anders als du, Josi.«


  »Aha.«


  Rosing legte den Kopf in den Nacken, über seinen Augen bildeten sich Falten. Er wog ab, ob es sinnvoll war, ihr reinen Wein einzuschenken, dachte Jo.


  »Mein Gott, was ist schon dabei? Wenn ich sie gebumst hab, musste ich mir ja nicht ihr Gesicht ansehen, ihre Titten haben mir gereicht.«


  Scheißkerl! Arschloch! Verdammtes Arschloch!


  »Ich glaube eher, dass deine Wahrnehmung in diesem Punkt an der Realität vorbeigeht. Niemand wusste von dir. Offensichtlich bist auch du nicht der Vorzeigemann für sie gewesen.«


  Max’ Gesichtsfarbe nahm einen feuerroten Ton an. Er war stinksauer. »Bist du Annes Anwältin oder meine?« Es hielt ihn kaum auf seinem Stuhl. »Ihre Freunde haben mich ’nen Scheißdreck interessiert.«


  Jo überflog die aufgeschlagene Seite der Akte. »So wie Anne hier beschrieben wird, scheint sie eher ein zurückhaltendes Mädchen gewesen zu sein. Vorbildlich im Studium. Engagiert.«


  »Na, dass ich nicht lache.«


  »Hat sie dich vielleicht verlassen, weil du ihren Ansprüchen nicht genügt hast? Kurz vor dem Abitur die Schule geschmissen, vorbestraft, ein Leben für die Nacht.«


  »Die Kleine konnte sich glücklich schätzen, dass es ihr überhaupt jemand wie ich besorgt hat.«


  Sie hob ihren Kopf von den Unterlagen und stellte zufrieden fest, dass sie ihn geknackt hatte.


  »Tja, Max, einseitige Aktenlage. Und man kann es den Ermittlern nicht verübeln, wenn du nichts vorbringst, das dich entlastet. Du wurdest abserviert. Das ist das Motiv, das die MoKo dir zuschreibt. Willst du jetzt immer noch einen auf unschuldig machen oder meinst du nicht, dass es an der Zeit ist, ehrlich zu mir zu sein?«


  Rosing sah Jo wutentbrannt an. Sie hatte hoch gepokert, denn sie wusste nur allzu gut, dass es fatal war, der Erstversion eines Beschuldigten unkritisch Glauben zu schenken. Ihm war jetzt hoffentlich klar, was passierte, wenn er ihr Informationen vorenthielt. Sie müsste der Aktenlage vertrauen, und das war ganz sicher nicht in seinem Interesse. Die Akte führte nur in eine Richtung. Sie war dazu angelegt worden, Max Rosing zu überführen. Für die MoKo stand der Täter zweifelsohne fest.


  Jo selbst war sich inzwischen keineswegs mehr sicher, ob er wirklich der Mörder war. Das angegebene Motiv schien ihr wenig plausibel und war in ihren Augen faktisch ohne Substanz. Sie würde ihrem Mandanten jedoch nur helfen können, wenn sie die Schuldfrage intern klären konnten.


  »Ab jetzt keine Geheimnisse mehr.«


  Langsam entspannten sich Max’ Gesichtszüge.


  »Wir hätten uns viel Zeit sparen können, wärst du mir nicht die ganze Zeit ausgewichen. Ein Verhalten, das die Ermittlungsbehörden nur zu gerne als Schuldindiz werten.«


  »Du willst alles wissen, ja?«


  »Wenn es für den Fall erforderlich ist.«


  Max lachte.


  »So ist das also! Du bist neugierig.«


  Dieser selbstverliebte Fatzke wollte es einfach nicht verstehen. Hoffentlich würde der Albtraum bald vorbei sein. Es reichte ihr schon jetzt.


  »Du hattest also überhaupt keinen Grund, wütend auf Anne zu sein, weil sie dich in Wirklichkeit gar nicht interessiert hat.«


  »Exakt.«


  »Und warum warst du dann an dem Tag, als Annes Leiche von ihrer Freundin Tessa Gedenk gefunden wurde, in der Nähe des Tatorts?«


  »Wir waren verabredet.« Seine Antwort kam zu schnell.


  »Ah ja.«


  »Als ich das hässliche Entlein dann vor der Haustür stehen sah, bin ich wieder abgehauen.«


  »Also stimmt es, dass die Zeugin dich dort gesehen hat?«


  »Möglich wär’s.«


  Jo blätterte weiter in der Akte und blieb beim Spurenbericht hängen. Nach derzeitiger Lage eventuell ein Angriffspunkt, der einer kritischen Würdigung bedurfte. Der Sachverständigenbericht war eine der Hauptindizien der MoKo. Danach war Rosing als Täter überführt. Aber das sahen Jo und Eilert anders.


  »Ich kann der Akte entnehmen, dass sowohl DNA- als auch Fingerspuren von dir am Tatort sichergestellt werden konnten.«


  »Natürlich. Ich war schließlich am Freitag bei Anne.«


  »Richtig.« Jo überlegte. »Was habt ihr an besagtem Nachmittag gemacht?«


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht.


  »Kam es zu Intimitäten?«, bohrte sie nach.


  »Wir haben ein bisschen gekuschelt«, grinste er anzüglich.


  »Ist etwas zwischen euch vorgefallen?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Jo fiel auf, dass Max ihrem Blick für einen kurzen Moment ausgewichen war. Das war neu. Hatte Anne ihn an diesem Nachmittag vielleicht doch abserviert? Und damit ihr Todesurteil unterschrieben? Jo musste behutsam vorgehen, dann würde sie die Wahrheit schon noch aus ihm herausbekommen.


  »Du schadest dir selbst, wenn du nicht ehrlich zu mir bist.«


  Rosing konnte ihr nicht in die Augen sehen.


  »Ist dir denn irgendetwas an ihrem Verhalten merkwürdig vorgekommen?«


  »Nein.«


  Jo blickte erneut in den Spurenbericht.


  »In der Akte steht, dass in der Wohnung unter anderem eine Zigarettenkippe sichergestellt wurde, die deine DNA-Merkmale aufweist.«


  Sie sah ihr Gegenüber forschend an.


  »Kann sein, dass ich eine geraucht habe.«


  »Das ist aber noch nicht alles. Der Spurenbericht ist ziemlich eindeutig. Bei der Ermordeten wurden ebenfalls Spuren festgestellt. Es handelt sich dabei um Spermaspuren. Hier steht, dass du als Spurenleger eingestuft wurdest, das heißt, dass es mit fast hundertprozentiger Sicherheit deine Spermien sind. Wie ist das möglich, ohne Geschlechtsverkehr gehabt zu haben?«


  Max richtete seinen Oberkörper auf. Plötzlich hoch konzentriert.


  »Erwischt. Ich bin halt auch nur ein Mann.«


  »Ich kann dem Bericht entnehmen, dass sich an Annes Handgelenken Spuren von Gewalt befanden.« Jo zog Max’ Unterarme zu sich heran und tippte auf einen Kratzer auf seiner Haut. »Und wie ich sehe, befinden sich auch an deinem Körper Spuren eines Kampfes.«


  »Kollateralschaden. Als Barbesitzer lebt man gefährlich.«


  »Und wie sind deine Hautfasern unter Annes Nägel gekommen?«


  »Viele Frauen werden beim Sex mit mir zum Tier. Weiß auch nicht, warum.« Max zwinkerte ihr vielsagend zu.


  Jo musterte ihn skeptisch. Sie war es leid, ihm alles aus der Nase ziehen zu müssen.


  »Du lügst mich an, Max.«


  Sie starrte ihn an, doch er zuckte nicht mit der Wimper und hielt ihrem bohrenden Blick stand.


  »Wie du meinst.«


  Jo klappte die Akte zu und schob Max einen Hefter mit Kopien der Zeugenaussage, des Spurenberichts und der Zusammenfassung der Verdachtslage aus kriminalpolizeilicher Sicht hin.


  »Das sind Auszüge aus der Akte. Ich bitte dich, dir das Material bis zu meinem nächsten Besuch gut anzusehen und alles, was dir dazu einfällt, aufzuschreiben. Du hast doch einen Notizblock und einen Stift?«


  »Oh ja, einen Notizblock habe ich.«


  Max grinste breit. Jo verstand nicht, was daran lustig sein sollte.


  »Gut. Ich möchte dir aber dringend ans Herz legen, die Aktenauszüge niemandem zu zeigen und sie an einem sicheren Ort zu verwahren. Es kommt immer wieder vor, dass der Zellennachbar sich plötzlich als Polizeispion entpuppt.«


  »Der Volltrottel sicher nicht.«


  »Das kannst du nicht wissen.«


  Sie verstaute die Mappen und Ordner wieder in ihrer Tasche und richtete sich auf.


  »Du kannst mir auch einen Brief schreiben, wenn dir etwas Wichtiges zum Fall einfällt. Steht ›Verteidigerpost‹ auf dem Umschlag, darf er von niemandem außer mir geöffnet werden.«


  Mit diesen Worten verabschiedete Jo sich von Max Rosing und verließ das Sprechzimmer der JVA Oslebshausen.
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  Tessa Gedenk passte ihren Professor auf dem Flur ab, als er mit einer prall gefüllten Stofftasche die Uni-Bibliothek verließ.


  »Herr Hannack, haben Sie einen Moment Zeit für mich?«


  Er schien tief in Gedanken versunken zu sein, lief fast in sie hinein und riss erschrocken die Augen auf.


  »Ich möchte Sie auch nicht lange aufhalten. Nur ein paar Minuten?«


  Tessas Stimme klang etwas zittrig in ihren Ohren. Hannack war einer der kompetentesten Professoren an der Universität. Seine Reputation strahlte weit über die Grenzen der Stadt hinaus. Sie hatte einen Heidenrespekt vor ihm. Dass sie sich bei ihrem letzten Referat so dumm angestellt hatte, verstärkte ihre Nervosität.


  »Natürlich.«


  Erleichtert atmete Tessa auf.


  »Wie kann ich Ihnen denn behilflich sein, Frau …?«


  »Gedenk. Tessa Gedenk.«


  »Ja, richtig, der Name lag mir auf der Zunge.«


  Hannack schaute sie mit einem gewinnenden Lächeln an und sie spürte, wie ihre Wangen anfingen zu glühen. Sie bemühte sich, nicht an den Nagelbetten ihrer Fingernägel zu knibbeln. Ein Tick, der sie in schlechten Zeiten immer wieder überkam.


  »Können wir vielleicht irgendwo ungestört reden?«


  Der Drang war zu groß. Sie fetzte ein Stück Haut ab. Ihre Mutter hatte Jahre gebraucht, um ihr die schlechte Angewohnheit auszutreiben. Die Qualen der Kindheit. Ihre juckende Neurodermitis und die Selbstverstümmelung, die für sie die logische Konsequenz daraus war, dass sie nirgendwo dazugehörte, dass sie, seitdem sie denken konnte, immer die Außenseiterin war. Es schien an ihr gelegen zu haben. Deshalb die Hautfetzen, das Blut, die Tränen. Sie musste sich für ihre Andersartigkeit bestrafen. Und nun, nach etwa sieben Jahren, in denen sie ihre Fingerkuppen nicht mehr mit Bandagen und Pflastern abkleben musste, fing es wieder an. Nun, wo sie Anne nicht mehr hatte. Ihre einzige Freundin.


  Vielleicht konnte sie Ruhe finden. Wenn das Urteil gesprochen wurde, Annes Mörder für Ewigkeiten ins Gefängnis wanderte.


  Sie versuchte den Kloß loszuwerden, der in ihrem Hals steckte. Dem Professor war keineswegs entgangen, dass sie völlig neben sich stand. Er legte väterlich einen Arm um ihre Schulter und führte sie in ein leeres Zimmer am Ende des Ganges.


  »Nehmen Sie doch Platz.«


  Er wies auf einen Stuhl, den er aus einer Ecke des Raumes zu ihr heranzog. Tessa ließ sich dankbar und erschöpft darauf plumpsen. Der Professor angelte sich einen zweiten, setzte sich zu ihr und beugte sich vertrauensvoll vor.


  »Sind Sie hier, weil Sie mit mir über Ihr Referat sprechen möchten?«


  »Nein!«


  Die Antwort polterte aus Tessa heraus. Es ging hier nicht um Noten. Das erste Mal in ihrem Leben ging es nicht um Noten.


  »Ach so.« Der Professor fuhr bedächtig fort. »Dennoch müssen Sie sich in diesem Fall keine Sorgen machen. Ich werde das Referat nicht schlechter bewerten als Ihre bisherigen Leistungsnachweise. In Anbetracht Ihrer Situation halte ich das für durchaus angemessen.«


  »Nein.« Tessa stockte. Ihre Stimme wollte ihr seit vorletztem Samstag in manchen Situationen nicht mehr gehorchen. »Ich finde es nicht in Ordnung, wenn Sie mir dafür eine Eins geben. Das wäre so, als ob …« Tessa musste gegen ihre Tränen ankämpfen. »Als ob ich Profit aus Annes Tod schlagen wollte.«


  Sie merkte, dass sich ein Schleier vor ihre Augen legte, ein Impuls lautstark loszuheulen.


  Das Bild.


  Anne.


  Auf dem weißen Laken, das sich mit dickem, rotem Blut vollgesogen hatte. Wie sie Tessa mit leeren Augen ansah. »Hilf mir!«, sagten diese Augen.


  »Ja, das verstehe ich natürlich.«


  Hannack wirkte betreten. In den letzten Tagen hatte es in der Uni kaum ein anderes Thema als Annes Ermordung gegeben. Aber niemand wollte mit Tessa darüber sprechen. Selbst der Professor fühlte sich offensichtlich unwohl in seiner Haut. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Was sollte er auch Tröstendes zu einer tränenverschmierten, jammernden Studentin sagen?


  »Hören Sie. Deswegen bin ich nicht hier.« Tessa versuchte, sich wieder zu fangen. »Es geht darum –« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich … ich begreife es nicht.«


  Der Professor nickte besorgt.


  »Es war Mord.« Die Worte hallten in ihr nach. »Anne wurde ermordet«, fasste sie ihre wirren Gedanken zusammen, als würde sie den Tod ihrer Freundin erst jetzt realisieren.


  Tessa sah Hannack verzweifelt an und konnte ihn nur unscharf hinter dem Tränenschleier erkennen. Er wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, doch sie kam ihm zuvor. Er sollte sich nicht genötigt fühlen, sie trösten zu müssen.


  »Ich kann nicht tatenlos mit ansehen, wie die Presse und die Polizei Anne in ein falsches Licht rücken. Was soll das mit der Affäre mit dem Mörder? Gekränkte Ehre. Sie hätte ihn sitzengelassen und musste deshalb sterben. Ein klassischer Racheakt.«


  Hannack schwieg einen Moment.


  »Ich habe dem Weserkurier entnommen, dass es sich bei dem Mörder um einen Sexualstraftäter handelt«, sagte er dann.


  »Ja, richtig. Er ist vorbestraft. Aber ich glaube, es war nie etwas Schlimmes, denn er wurde ja trotzdem immer wieder auf freien Fuß gesetzt und konnte seiner Tätigkeit als Barbesitzer weiter nachgehen. Was ich mich jedoch frage, ist, warum ich nichts von der Beziehung zwischen den beiden wusste. Anne und ich haben uns sonst immer alles erzählt.«


  »Ich will mich nicht zu Spekulationen hinreißen lassen, aber kann sie sich nicht schlicht und ergreifend geschämt haben?«


  Eine Erinnerung schoss Tessa durch den Kopf. Sein Lächeln. Arrogant und siegessicher. War es tatsächlich möglich, dass Anne darauf mehr als einmal hereingefallen war?


  »Vielleicht. Wenn sie sich wirklich auf ihn eingelassen hätte.« Tessa nickte gedankenverloren.


  Sie dachte daran, wie wenig Zeit Anne am Ende für sie gehabt hatte. Termine, Hausarbeiten, Familienbesuche. War das alles nur vorgeschoben gewesen?


  »War er es, den Sie vor dem Haus des Opfers gesehen haben?«, hatte der Kommissar sie letzte Woche gefragt.


  Es war nicht nur sein Verhalten, das übersteigerte Selbstbewusstsein, das aus seinen Bewegungen sprach, es waren Grübchen, Lippen, Nase, Augen. Sie erkannte Max auf den ersten Blick.


  »Ja, das ist der Mann. Die Nummer fünf.«


  Sie hatte das Gefühl gehabt, dass er sie durch die Glasscheibe hindurch beobachtet hatte. Seine Mundwinkel waren hochgezogen, als würde er sich über irgendetwas amüsieren. Als würde er sie auslachen, dachte Tessa.


  »Gut.« Der Beamte machte eine Handbewegung, die ihr wohl zu verstehen geben sollte, dass es Zeit war, den Raum zu verlassen.


  »Und Sie wussten nichts von einer Beziehung?«


  Einen Moment lang starrte Tessa auf den Mann hinter der Scheibe. Sie hatte den Abend damals vergessen und nie wieder ein Wort darüber verlieren wollen. Und jetzt hatte ihre Unvernunft sich plötzlich mit Gewalt an ihr gerächt.


  »Nein, davon weiß ich nichts.«


  Sie verschwieg dem Polizisten, dass sie den Mann dennoch kannte. Dann riss sie sich von dem verstörenden Anblick los und verließ den Raum hinter der Scheibe.


  Die Erinnerung an die Gegenüberstellung verblasste. Eine Träne tropfte von der Nase auf ihren Schoß.


  »Ich verstehe nicht, wie Anne sich auf diese Person einlassen konnte.«


  Der Professor nickte traurig. Dann zog er ein Taschentuch aus seiner Stofftasche und reichte es Tessa.


  »Danke.«


  Sie wischte sich mit dem Tuch die Augen trocken und schnäuzte sich leise.


  »Kam Ihnen Anne in den letzten Wochen irgendwie verändert vor? In den Vorlesungen? Ich kann niemanden sonst fragen. Anne hatte, abgesehen von mir und ihren Büchern, keine Freunde. Im Grunde waren wir uns sehr ähnlich.«


  Anne war Hannacks Liebling gewesen. Trotzdem warf er Tessa einen mitleidigen Blick zu, der ihr verdeutlichte, dass sie sich zusammenreißen musste. Ungewöhnliche Momente prägen sich ein und können das Bild eines Menschen bestimmen. Sie wollte nicht, dass Hannack sie zukünftig nur noch als heulendes Häufchen Elend betrachtete.


  Er antwortete mit ruhiger Stimme: »Ich kann Ihnen dazu nur sagen, dass sie sich rege beteiligt hat – wie immer.«


  Tessa nickte, ignorierte den Gedanken, dass sie einen anderen Eindruck von Annes Verhalten hatte. Dann brach es regelrecht aus ihr hervor.


  »Ich habe die ganze Zeit nur an mein dummes Referat gedacht. Anne war schon tot und ich hatte nichts anderes im Kopf als meine Note.«


  »Machen Sie sich um Gottes Willen keine Vorwürfe. Sie trifft keinerlei Schuld an dem Tod Ihrer Freundin. Auch wenn Sie früher bei Frau Winter gewesen wären. Sie haben die Polizei benachrichtigt und damit alles richtig gemacht. Mehr konnten Sie nicht tun.«


  Schniefend biss sich Tessa auf die Unterlippe.


  »Meine Vorlesung beginnt in wenigen Minuten.«


  Damit erhob sie sich und schob seinen Stuhl zurück an die Längswand des Raumes.


  »Vielen Dank, Herr Hannack und entschuldigen Sie …«


  Sie verließ das Zimmer ohne den Satz zu Ende zu führen und zog die Tür hinter sich zu.


  Was für eine dämliche Aktion!


  Tessa riss sich einen großen Fetzen aus dem Nagelbett, sodass es anfing zu bluten.


  Ich bin umgeben von Gedanken


  Ich treibe durch das Universum und zähle die Planeten.


  Venus, Merkur, Jupiter. Neptun, Saturn, Uranus. Mars. Und Erde.


  Fühle mich befreit von den Geräuschen, den Gerüchen.


  Schwerelos. Fast grenzenlos.


  Ich habe selbst geglaubt, dass ich die Sonne bin. Wollte an meiner Welt festhalten. Niemand möchte alleine sein.


  Meine Frau war schön. Hatte eine filigrane Figur, blasse Porzellanhaut und rosige Wangen, wenn sie lachte.


  Doch ich habe mich wissentlich betrogen. Und es hat mich mit grenzenlosem Schmerz erfüllt, als ich begreifen musste, dass nichts daran echt war.


  Von nun an konnte ich den Gedanken nicht länger ertragen.


  War infiziert.


  Habe betrachtet, was sie tat. Gehört, was sie sagte. Zugesehen, wie sie auf ihre Umgebung reagierte.


  Wir waren uns so nah und doch so fern.


  Egoisten. Menschen.


  Egal wie leidenschaftlich ich sie liebte, wie aufrichtig sie mich liebte, so blieben wir doch immer Fremde.


  Und wie sollte ich sonst das schmerzende Gift aus meinem Körper saugen, wenn nicht, indem ich den Stachel aus der Wunde entfernte?


  Wer will sich über mich lustig machen? Wer zieht die Fäden?


  7,3 Milliarden Menschen. 7,3 Milliarden Welten.


  Konkurrieren um die Wahrheit. Sie alle denken, dass sie die Sonne sind.


  Gasbälle. Feuerplaneten. Wasserstoff. Helium.


  Die Erde würde zerplatzen. Sich auflösen, als hätte es sie nie gegeben. Sie muss ihre Bahnen ziehen. Unaufhörlich. Es ist ihre Bestimmung. Die Erde darf nicht von ihrem Kurs abweichen.


  Du meinst, du kennst die Menschen.


  Aber wie nah kannst du ihnen tatsächlich kommen?


  Ich sehe, wie die Lichter an mir vorübergleiten. Spüre die universelle Kraft, die mich trägt.


  Venus, Merkur, Jupiter. Neptun, Saturn, Uranus. Mars. Und Erde.


  Ich bin so klein. Und sie sind so zahlreich. Meine Welt. Und 7,3 Milliarden weitere Welten.


  Das Universum lässt sich schon schwer erklären. Doch meine Mitmenschen werde ich wohl nie verstehen.
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  Hamburg, Sternschanze


  Etwas Schweres lag auf Martin Petersens Gesicht und versperrte ihm die Atemwege. Lautes Schnarchen.


  »Autsch.«


  Martins Kopf dröhnte, er versuchte, sich ein Stückchen von dem nackten Körper neben sich wegzurollen. Als er seine Augen öffnete, schaute er auf manikürte Fingernägel in Matschfarbe.


  »Das ist Chanel-Braun«, hatte Valerie Friedrich ihn neulich belehrt.


  »Und ich dachte, du hast deine Fingerkuppen in eine Schlammpfütze getaucht.«


  Es folgte ein versierter, fast leidenschaftlicher Vortrag über Farben und Kosmetika, die vom Catwalk direkt weiter auf Valeries Nägel gewandert waren. High Fashion. Dass Martin das nicht wusste.


  »Deine Nägel sehen trotzdem so aus, als hättest du eine Wattwanderung gemacht und hinterher vergessen, deine Hände zu waschen.«


  Valerie machte eine beleidigte Schnute.


  Er zog seine Chefin zu sich heran und fuhr ihr liebevoll durch die Haare.


  »Aber wenn du damit wilde Fantasien einer rothaarigen Schlammcatcherin in mir hervorrufen willst, dann Glückwunsch. Dein dreckiger Look gefällt mir.«


  Martin war nicht entgangen, dass Valerie die gewöhnungsbedürftige Farbe seitdem tagtäglich getragen hatte. Fast als wollte sie seine erotischen Fantasien damit nur noch weiter beflügeln.


  Schlaftrunken wischte er ihre störende Hand von seinem Gesicht.


  »Mein Schwanz reicht dir wohl nicht?«


  Er blickte auf ihren nackten Körper. Das erste, das ihm ins Auge stach, war der wohlgeformte, weiße Arsch, der sich in einer massiven Wölbung gen Himmel streckte. Ihre linke Hand ragte über die Bettkante, Daumen und Zeigefinger waren gekrümmt. Was wollte sie ihm damit sagen?


  Schützend griff er sich in den Schritt, bevor er schwerfällig auf die Seite kroch.


  Sein Schädel pochte.


  Gerade als Martin sich aufraffte, seinen Körper langsam in die Höhe schrauben wollte, fiel sein Blick auf die zusammengeknüllten Socken vor dem Bett. Er war überrascht. Die musste Valerie ihm ausgezogen haben.


  Schwerfällig hob er das stinkende Knäuel vom Boden auf und streifte das Paar falschherum über seine Eisklötze. Nackt bis auf die Socken schlurfte er zur Kochinsel, stolperte fast über die Jeans und High Heels, die auf dem Boden verteilt lagen, und griff nach der offenen Flasche Rotwein.


  »Man soll ja mit dem weitermachen, womit man aufgehört hat, stimmt’s Valerie?«


  Er stürzte einen Schluck Wein hinunter und verzog angewidert sein Gesicht.


  »Das muss reichen.«


  Martin wankte weiter zum silbernen Ami-Kühlschrank, stellte aber fest, dass sich nichts Essbares darin befand. Hätte er ein kaltes Bier gewollt, wäre genug Auswahl vorhanden gewesen, aber nicht mal einen Joghurt konnte er entdecken. Enttäuscht ließ er die schwere Tür wieder zufallen und zündete sich stattdessen eine Marlboro an. Als er die leere Zigarettenschachtel auf den Boden warf, erspähte er zufällig sein Notebook, das irgendwie neben die Weinflasche geraten war. Er schwang sich auf einen der vier Barhocker, wollte noch einmal die mysteriöse E-Mail lesen, die Sven gestern an ihn weitergeleitet hatte. Nach dem feuchtfröhlichen Abend mit Valerie hatte er keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Er nahm einen langen Zug von der Zigarette und las den Text, der Max Rosings Absender trug.


  Warum verteidigt ein renommierter Anwalt für Wirtschaftsrecht plötzlich Mörder?


  Martin kratzte sich am Hinterkopf. Das roch nach einer heißen Spur. Die Nachricht war es definitiv wert, ihr nachzugehen. Vielleicht versprach sie sogar einen kleinen Skandal.


  Er drehte sich zu seiner Chefin um. Die Friedrich lag noch immer splitternackt auf seinem Bett und röchelte friedlich vor sich hin. Was sollte er jetzt unternehmen? Eines stand fest, er würde sich diesen Fall nicht von Jürgens oder Valerie entreißen lassen.


  Seine Jeans lag noch auf dem Fußboden. Direkt vor Valerie. Dort musste auch sein Handy sein.


  Vorsichtig trat er ans Bett, ließ ihren nackten Körper dabei nicht aus den Augen. Sie lag völlig reglos da. Doch als Martin sich bückte, fuhr ihre rechte Hand, die über das Bettgestell ragte, durch seine Haare.


  »Mmh.«


  Valerie schmiegte sich wohlig ins Kissen und packte mit beiden Händen seinen Schädel.


  »Martin«, seufzte sie liebebedürftig.


  So eine Kacke!


  In unbequemer Bückhaltung, mit seinem Kopf fest in Valeries Griff und bemüht, die Zigarette nicht aus seinem Mundwinkel fallen zu lassen, versuchte er vorsichtig, das Handy aus seiner Hosentasche zu ziehen. Es krachte scheppernd auf den Boden.


  »Mmh«, machte Valerie wieder, ließ seinen Kopf los und drehte sich auf die andere Seite, sodass ihr Hintern schwungvoll vor seiner Nase landete. Martin hätte am liebsten zugebissen, doch die Marlboro qualmte noch zwischen seinen Zähnen.


  Vorsichtig hob er das Smartphone vom Boden und robbte zurück zur offenen Küche. Als er sich wieder aufrichtete, knackten seine Gelenke.


  Also los!


  Eilert Wend. Seine Recherche sollte er mit demjenigen beginnen, auf den die mysteriöse Frage abzielte.


  Martin sichtete den Wust an Informationen.


  Wend Rechtsanwälte, Bremen, Contrescarpe, Wirtschaftsrecht, Wirtschaftsstrafrecht, Zivilrecht, Fachanwälte für Handels- und Gesellschaftsrecht, Steuerrecht, Insolvenzrecht, Bank- und Kapitalmarktrecht, Urheber- und Medienrecht.


  Er landete auf der Homepage der Kanzlei. Eine professionelle Seite in klassischem Schwarz und Dunkelblau.


  Dies sind die Wirtschaftsfelder, in denen unsere national wie international ausgerichteten Mandanten, die wir mit drei Anwälten und einer Anwältin von Bremen aus beraten, tätig sind. Neben unserer Expertise schätzen unsere …


  Der Button Rechtsanwälte führte zu strahlenden, gelackten Gesichtern. Geschniegelt und gestriegelt in dunklen Einheitsanzügen und schicken Hemden.


  Eilert Wend sah aus wie ein typischer Karrierefuzzi, sympathisch, aber eben doch nur ein wandelnder Anzug.


  Martin scrollte weiter nach unten. Wer war denn das? Interessiert betrachtete er das Foto einer äußerst attraktiven jungen Frau mit offenen, blonden Haaren, die alles andere als businesslike wirkten. Sie blickte selbstbewusst in die Kamera. Statt das typisch professionelle Strahlegesicht aufzusetzen, waren ihre Mundwinkel keck nach oben gezogen. Martins Blick blieb an ihren vollen, geschwungenen Lippen hängen. Neben dem Bild stand: Josi Berger, Anwältin für Wirtschaftsstrafrecht. Er sollte sich unbedingt mit der Anwaltskanzlei in Verbindung setzen.


  »Rechtsanwaltskanzlei Wend, Käthe Janssen am Apparat, wie kann ich Ihnen helfen?« Die Frau wirkte etwas älter, ihre Stimme klang resolut.


  »Guten Morgen, hier spricht Martin Petersen. Könnten Sie mich bitte zu Josi Berger durchstellen?«


  »Martin wer?« Es rumpelte, als würde die Frau während des Telefonats noch einer anderen Tätigkeit nachgehen. »Und in welcher Angelegenheit? Sind Sie ein Klient?«


  »Petersen. Ich bin vom Prisma und interessiere mich für einen aktuellen Fall, in dem Eilert Wend und Josi Berger den Rechtsbeistand übernommen haben.«


  »Von der Presse also?«


  Der Tonfall der Dame am Hörer nahm an Schärfe zu. Mist, das Gespräch verlief anders, als er es sich vorgestellt hatte. Sie würde ihn mit Sicherheit abwimmeln.


  »Genau.«


  »Ah ja. Frau Berger ist leider gerade außer Haus.« Sie machte eine Pause und im Hintergrund tuschelte jemand. »Eilert Wend übrigens auch, falls das für Sie von Interesse ist?«


  »Können Sie einen Termin für mich vereinbaren?«


  Erneutes Tuscheln.


  »Versuchen Sie es morgen noch mal.«


  Übergangslos ertönte das Besetztzeichen. Die Alte hatte einfach aufgelegt.


  Er musste weiter wühlen. Martin gab »Max Rosing« ins Suchfeld ein. Es erschienen Links zu Zeitungen und Magazinen. In Anbetracht der vielfältigen Informationen konnte es mit dem Datenschutz wohl nicht weit her sein.


  Der erste Hinweis führte ihn zu einem Bremer Provinzblatt. Er überflog den Artikel, blieb bei »Die Mutter wollte sich der Polizei gegenüber nicht zu den Vorwürfen äußern« hängen. Vergeblich suchte er einen Namen.


  Martin korrigierte seinen Suchauftrag. Unter »Rosing« und »Bremen« erschienen zunächst wieder nur Seiten über den Täter selbst. Doch schließlich fand Martin, wonach er gesucht hatte.


  »Rosing, hallo?«


  Die Stimme aus dem Telefon klang kalt und distanziert, nicht gerade ermunternd. Viel lieber hätte er der hübschen Anwältin aus Wends Kanzlei etwas ins Ohr gesäuselt.


  »Martin Petersen hier.«


  Martin überlegte noch, wie er sich am besten verkaufen könnte, um an seine Informationen zu gelangen. Das mit der Ehrlichkeit war zumindest beim letzten Telefonat kläglich fehlgeschlagen.


  »Ich würde mich gerne mit Ihnen treffen. Wissen Sie, ich …«, Martin blickte auf die Suchergebnisliste und las etwas von Immobilien in St. Magnus. »Ich interessiere mich für eine Immobilie.« Er klickte auf den Link. »Und zwar in Knoops Park.«


  Gute Reaktionszeit. Er war eben ein waschechtes Improvisationstalent.


  »Sie sind von der Presse?«


  Woher wusste sie das?


  »Ich bin vom Prisma«, gab er völlig bedröppelt zu.


  »Und Sie möchten einen Termin mit mir vereinbaren?«


  »Das war meine Absicht.«


  Bildete Martin es sich ein, oder war der Tonfall seiner Gesprächspartnerin tatsächlich freundlicher geworden?


  »Heute Nachmittag im Pepper Club? Schaffen Sie 15 Uhr?«


  Martin war erstaunt. Das lief ja plötzlich wie geschmiert.


  »Das passt.«


  »Gut. Dann sehen wir uns dort.«


  Damit war das Gespräch beendet. Und sein Jagdinstinkt geweckt.


  Er wählte verschiedene Bilder von Hanna Rosing an. Dabei fielen Martin als erstes die stahlblauen Augen auf. Ihm war, als könnten sie durch ihn hindurchsehen, so hart war der Blick dieser Frau. Das erklärte natürlich, warum sie ihn sofort durchschaut hatte.


  Ihre Kleidung, meistens Kostüme, war hervorragend auf ihre Figur abgestimmt und sicher nicht von der Stange. Die seidigen, schwarzen Haare waren zur Seite gescheitelt und fielen ihr über die Schulter. Zweifellos war sie eine attraktive Erscheinung, für Martins Geschmack aber zu perfekt. Auch auf den anderen Fotos war sie in teuer aussehenden Kostümen und mit langen Haaren und geradem Seitenscheitel zu sehen. Auf allen Bildern präsentierte sie eine Reihe strahlendweißer Zähne. Ihm fiel jedoch auf, dass sich das Lächeln nicht in ihren Augen wiederfand.


  Und irgendetwas stimmte nicht. Martin dachte an die schneidende Stimme von eben. Die Person auf den Bildern. Website mit diesem Bild anzeigen.


  Der Artikel im Weserkurier, der sich öffnete, war von 1998. Und jetzt schaltete er. Die Beiträge über Hanna Rosing waren durchweg älteren Datums. Nach 1999 gab es kein einziges Foto mehr von ihr im Internet. Deshalb hatte er die Stimme am Telefon nicht recht in Einklang mit den Bildern bringen können. Die heutige Hanna Rosing war nirgendwo mehr präsent.


  Er las: »Lambert und Hanna Rosing bei der Einweihung des neuen Kaufhauses in der Obernstraße.« Ein anderer Beitrag offerierte neu gebaute Immobilien auf dem Teerhof. Nach aktuelleren Beiträgen suchte er vergeblich.


  »Mit wem hast du da gerade telefoniert?« Valerie klang verschlafen.


  Schnell schloss Martin alle Internetseiten. Dann drehte er sich zu ihr um. Sie hatte sich mit dem Laken zugedeckt und lag nun auf dem Rücken.


  »Mit niemandem.«


  Valerie lupfte verführerisch die Decke.


  »Na, worauf wartest du dann noch?«


  Dieser Aufforderung seiner Chefin folgte Martin ausnahmsweise mal ohne Vorbehalt. Er riss sich die schmuddeligen Socken von den Füßen und sprang nackt ins Bett, sodass es laut krachte.
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  Bremen, Contrescarpe


  Zwei junge Mütter schwatzten jetzt seit einer guten halben Stunde unter Eilerts Bürofenster. Lautstark! In regelmäßigen Abständen verschwanden ihre Arme im Inneren der Kinderwagen – wohl um die plärrenden Babys zu beruhigen.


  »Ich finde ja, dass rosa Streifen sich hübsch an Leonies Wand machen würden, was meinst du?«


  »Echt? Rosa? Findest du das nicht zu mädchenhaft? Wie wäre es denn mit einem zarten Lila?«


  Rosa oder Lila? Verdammt, Leonie war das sicher egal. Zumindest schrie sie sich in diesem Moment wieder die Seele aus dem Leib. Wütend schlug Eilert mit der Faust auf den Tisch. Jetzt reichte es!


  Er eilte zum Fenster und schloss es mit einem lauten Knall, sodass die beiden Quasselstrippen erschrocken zusammenzuckten und zu ihm hochsahen. Ja, ihr habt richtig gesehen, es gibt auch Leute, die zu dieser Uhrzeit arbeiten müssen! Er hätte ihnen gerne noch zugerufen, dass babyblau die einzig vernünftige Farbe für Leonies Wand sei, doch er konnte sich gerade noch beherrschen.


  Gehetzt schoben die Mütter ihre Kinderwagen vor sich her, um Land zu gewinnen. Die Babys schrien währenddessen die ganze Straße zusammen, aber langsam entfernte sich das Geplärre. Das Vierergespann verschwand hinter der nächsten Biegung, verschluckt vom sommerlichen Grün des Stadtparks.


  Erleichtert setzte Eilert sich wieder an seinen Schreibtisch und machte da weiter, wo er vor wenigen Minuten aufgehört hatte: er starrte den Spurenbericht an. Zu mehr war er noch immer nicht in der Lage. Jäher Absturz der Produktivitätskurve. So oder so ähnlich könnte man den Abwärtstrend bezeichnen, den Eilert durchmachte, seitdem er den Fall Max Rosing angenommen hatte. Es war zum Verrücktwerden. Er war verwirrt. Überfordert. Niedergeschlagen.


  Erst heute Vormittag hatte Jo ihm erklärt, dass sie zuerst an diesem Punkt der Ermittlungsakte ansetzen müssten, um Max zu entlasten. Er sollte Bente Ambrosseling anrufen und sie freundlich darum bitten, den Bericht neu aufzurollen. Laut Jo konnte man ihm entnehmen, dass am Tatort nicht ausschließlich DNA-Spuren von Max sichergestellt worden waren, sondern außerdem noch die Spuren einer weiteren, unbekannten Person. Sie nannte sie Konkurrenzspuren.


  Eilert verspürte keine große Lust, die Staatsanwältin anzurufen. Jo konnte den Sachverhalt viel besser erklären. Andererseits sah er sich in der Pflicht – schließlich bildeten sie ein Team.


  »Vielleicht haben wir tatsächlich eine Chance«, hatte sie gestern nach ihrem Gespräch mit Max zu Eilert gesagt und ihm dann erläutert, warum sie auf Konfrontationskurs zur MoKo und Staatsanwaltschaft gehen wollte.


  »Zwar konnte ich die Schuldfrage noch nicht klären, aber ich bin dicht dran. Nächstes Mal knacke ich Rosing.«


  »Und warum hast du deine Meinung jetzt plötzlich geändert?«


  Eilert fühlte sich gebauchpinselt. Schließlich war es schon die ganze Zeit lang seine Überlegung gewesen, Ambrosseling an den Karren zu fahren.


  »Die Akte scheint mir alles andere als wasserdicht zu sein. Das Motiv, das die MoKo in ihrem Bericht aufführt, passt so gar nicht zu Max’ sonstigem Verhalten. Ich glaube ihm, dass er von Anne Winter, abgesehen von sexueller Befriedigung, nichts wollte. Er ist mit Sicherheit kein Typ für Beziehungen.«


  »Also gut, beschäftigen wir uns mit dem Spurenbericht«, stimmte Eilert ihr frohen Mutes zu. Endlich ging es ans Eingemachte.


  »Ja.« Jo nickte. »Der Bericht sagt ganz klar, dass Max der Spurenleger ist. Das ist aber auch logisch, da er, laut eigener Aussage, Anne am Nachmittag aufgesucht hat und es zum Geschlechtsverkehr gekommen ist. In dem Punkt werde ich Rosing noch einmal auf den Zahn fühlen. Ganz ehrlich, Eilert, glaubst du, dass jemand, der eine solche Tat plant – und für mich sieht die Inszenierung des Mordes nicht gerade nach einer Kurzschlusshandlung aus – eine Zigarettenkippe am Tatort zurücklässt? Das stinkt doch zum Himmel! Ich denke, wir müssen unbedingt herausfinden, was das für Konkurrenzspuren sind.«


  Das war Eilert schlüssig erschienen. Und nun hatte er den Salat und musste sich mit Ambrosseling in Verbindung setzen. Er wählte die Nummer der Staatsanwältin und bereitete sich innerlich schon auf ihre schroffe Art vor, als …


  »Chef, deine Frau ist da!«


  Überrumpelt legte Eilert den Hörer zurück auf die Station und rückte den gepunkteten Marienkäferbecher in Sichtweite. Schon öffnete sich die Tür und Maren betrat mit einem strahlenden Lächeln den Raum.


  »Hallo Schnuffel.«


  Konnte sie nicht etwas leiser reden? Eilert sah, wie Käthes Hals lang und länger wurde und sie ihren Kopf neugierig zur Tür reckte.


  »Ich habe eine Überraschung für dich!«


  »Na, da bin ich aber neugierig. Schön, dich hier zu sehen.«


  Eilert ging ihr zügigen Schrittes entgegen, um rasch die Tür hinter ihr zu schließen, wurde aber stürmisch von seiner Frau abgeknutscht. Als Maren sich an ihn drückte, konnte Eilert sehen, wie Käthe grinste. Mit dem linken Fuß stieß er die Tür zu.


  »Was gibt es denn so Überraschendes, dass es nicht bis heute Abend warten konnte?« Eilert führte Maren zum Besuchertisch. Er hoffte, dass sie den Unterton in seiner Stimme nicht wahrgenommen hatte.


  »Eine Vernissage. Meine Bilder werden ausgestellt!«


  »Das ist ja toll!« Eilert freute sich immer wieder, wenn eines der vielen Projekte von Maren erfolgreich verlief. »Und wo?«


  »In der städtischen Galerie. Am Freitagabend.«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Den Termin musst du dir vormerken. Um 20 Uhr geht’s los.« Maren strahlte über das ganze Gesicht.


  »Ist schon so gut wie notiert.«


  »Lass mal, das übernehme ich lieber. Sicher ist sicher.«


  Gut gelaunt steuerte sie seinen Schreibtisch an. Eilert ahnte Böses. Er hetzte ihr hinterher, doch es war schon zu spät.


  »Igitt!« Sie tippte auf den aufgeschlagenen Spurenbericht und die gruseligen Fotos der getöteten Anne Winter. »Geht es etwa immer noch um den Mordfall?«


  Das war kein gutes Thema.


  »Leider ja.« Er trat an den Schreibtisch und klappte die Akte zu. »Das ist nichts für zartbesaitete Wesen wie dich.«


  Maren machte ein nachdenkliches Gesicht. Ihr Strahlen war wie weggeschmolzen.


  »Ich halte nichts davon, dass du die Verteidigung von Max übernommen hast, das weißt du.«


  »Ich weiß.« Eilert setzte sich.


  »Ich finde, Hanna verlangt zu viel von dir.« Sie blickte ihn aus besorgten Augen an. »Mord war nie dein Geschäft. Und das sollte auch so bleiben.«


  »Es bleibt eine Ausnahme. Nur ein Freundschaftsdienst.«


  »Meiner Meinung nach bist du nicht der Richtige für diesen Job.«


  »Ich stehe ja nicht allein damit. Jo versteht wirklich was von der Materie.«


  »Du aber nicht.«


  »Das ist mir klar.«


  Wenn seine Frau diesen Blick drauf hatte, musste er ihr nach dem Mund reden, sonst gab es Ärger.


  »Du kannst mir nicht erzählen, dass dich der Mordfall kaltlässt. Obendrein ist Max auch noch der Beschuldigte.« Maren sah einen Moment aus dem Fenster. »Ich verstehe nicht, warum du das für Hanna machst. Natürlich hast du Schuldgefühle wegen Lambert, aber die sind völlig unbegründet, das weißt du selber. Du bist nicht verantwortlich dafür, dass er gestorben ist.«


  Eilert widerstrebte es, dieses Thema zu berühren. Er hatte den Tod seines Freundes nach all den Jahren immer noch nicht verdaut. Plötzlich sah er wieder die wispernden Tennisbälle vor sich. Wie sie auf ihn zurollten und an seinen Beinen zerrten. Hannas blaue Augen.


  »Es fühlt sich aber so an, als wäre ich schuld an seinem Tod.«


  »Es war ein Unfall.« Maren sah Eilert nun direkt in die Augen. »Du konntest nicht ahnen, dass er an einer Herzschwäche litt. Lambert selber wusste, wie es um ihn stand, und er hätte seine Kräfte besser einteilen müssen.«


  Das sah Eilert anders. An jenem Tag vor fünfzehn Jahren hatte etwas zwischen den beiden Freunden gestanden und Eilert mochte sich kaum eingestehen, dass ihn eine leise Ahnung plagte, warum ihr Spiel im Gegensatz zu sonst von Aggressivität geprägt gewesen war.


  »Hör auf, dir einzureden, dass du die Schuld daran trägst! Jemand erleidet einen Herzinfarkt bei einem Tennismatch. Das kommt vor.«


  Aber nicht so! Eilert sah seinen Freund auf dem roten Sand liegen. Von einer Sekunde auf die nächste war er blau angelaufen. Seine Brust pumpte, die Nasenflügel bebten, aber Lambert bekam keine Luft. Eilert hatte sofort reagiert. Den Notruf angerufen. Die Rettungssanitäter brauchten kaum zehn Minuten und doch kamen sie zu spät. Eine verzweifelte Viertelstunde später gaben sie auf.


  Den letzten Blick, den sein bester Freund ihm damals zugeworfen hatte, würde er nie vergessen. Die Augen weit aufgerissen, formte Lambert seine trockenen Lippen zu einem Flüstern. Eilert konnte nicht verstehen, was sein sterbender Freund ihm mitteilen wollte, aber er meinte, einen Vorwurf in seinen Augen lesen zu können. Er hatte Maren nie etwas von der Rivalität erzählt, die bei dem Tennismatch zwischen ihm und Lambert aufgeflammt war. Was sollte es für einen Grund dafür geben? Wieso glaubst du, dass etwas zwischen euch stand? Sie hätte Fragen gestellt. Und Eilert wollte sie nicht beantworten.


  »Nein, Maren. Das hier ist meine Sache.« Er verbannte die dunklen Erinnerungen aus seinem Kopf. »Ich habe Hanna und Max im Stich gelassen. Das war nicht fair. Jetzt werde ich mein Verhalten von damals wiedergutmachen.«
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  Der Teefleck wurde von dem Papier gierig aufgesogen und breitete sich rasant auf dem Blatt mit dem Auszug aus dem Vorstrafenregister aus. Jo fluchte und rannte in die Küche, um einen Lappen zu holen. Die braune Flüssigkeit fraß sich immer weiter und hatte bereits eine Ecke der roten Mappe erreicht.


  Sie versuchte, Schlimmeres zu verhindern, und tupfte die Teelache sorgfältig mit einem Lappen ab, wobei ein Teil der Flüssigkeit jedoch auf ihr weißes Sofa tropfte.


  »Nein!«, Jo schrie auf, als sich auch auf dem Stoff ein brauner Fleck abzeichnete. Zwei Jahre hatte ihre geliebte Sitzecke ohne Makel überstanden, aber soeben hatte sie es verkackt. Ihr Vater würde sich ins Fäustchen lachen, wenn er seine Theorie über die Alltagsuntauglichkeit weißer Sitzmöbel bestätigt sähe.


  Heftig wrang sie den dreckigen Lappen über dem Spülbecken aus, sodass die braune Suppe in den Abfluss lief.


  »Hier muss doch irgendwo Fleckenspray sein!«


  Sie riss die Schranktür unter der Spüle auf, ging in die Hocke und wühlte sich durch alte Tuben, Spülmittel, Lappen und Schwämme. Die Gießkanne fiel ihr entgegen und ergoss den letzten Wasserrest über ihren Schoß.


  »Na super.«


  Jo ließ sich nicht beirren und suchte weiter. Irgendwo hier musste die Wunderwaffe, die noch von ihrer Mutter stammte, doch verborgen sein. Endlich fand sie, wonach sie suchte. Sie griff nach der zwischen Putzmitteln versteckten Spraydose und eilte zurück zum Sofa, um sich dem Fleck zu widmen, der sich in einem fiesen Braunton auf dem weißen Polster abzeichnete. Dann drückte sie mit voller Kraft so lange auf den Knopf, bis nicht nur die Stelle, auf die sich ihre ganze Angriffslust konzentrierte, komplett eingepudert war, sondern der ganze Raum in stinkendem Nebel lag. Jo musste husten, riss die Terrassentür auf und streckte ihren Kopf ins nächtliche Dunkel. Gierig atmete sie die frische Luft ein. Ein Containerschiff passierte soeben ihr Grundstück. Gemächlich, fast wie in Zeitlupe glitt es geräuschlos vorbei. An der Bug- und Heckbeleuchtung waren die enormen Ausmaße des schwarzen Monstrums zu erahnen.


  Es war stockdunkel, dabei konnte es erst kurz nach 22 Uhr sein. Aber die dichten Wolken hingen schon den ganzen Tag so tief, dass Jo sich nicht über die Dunkelheit wunderte, die sie umhüllte.


  Knack.


  War es Einbildung oder hatte sie ein Geräusch gehört, als wäre jemand auf einen Zweig getreten? Jo kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Schwärze des Gartens etwas zu erkennen. Sie konnte nur die Konturen der Büsche und Bäume ausmachen, die das Grundstück umrahmten. Ansonsten war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Sicher eine Sinnestäuschung.


  Jo ging zurück ins Wohnzimmer, ließ die Tür aber offen stehen. Der Gestank des Fleckensprays füllte immer noch den Raum aus. Gestern hätte sie den Geruch vermutlich nicht einmal wahrgenommen, aber heute war ihre Erkältung bereits so gut wie abgeklungen. Sie stellte die Flasche zurück unter die Spüle und entfernte den weißen Staub, der sich auf dem Holztisch niedergeschlagen hatte. Dann setzte sie sich im Schneidersitz auf die saubere Ecke des Sofas und nahm den Schaden an der Akte in Augenschein. Abgesehen davon, dass die eine Ecke ein Wellental bildete und die Seiten braun gesprenkelt waren, hielt er sich eigentlich in Grenzen. Vorsichtig strich sie das Papier glatt.


  Das Foto von Max aus dem Vorstrafenregister war noch immer aufgeschlagen. Auf dem Bild sah er jung aus, wirkte nicht so unangenehm, wie sie ihn inzwischen kennengelernt hatte.


  Sexuelle Belästigung und Nötigung. Ein Mann, der seine Grenzen nicht kannte und Frauen als Freiwild betrachtete. Als sonderlich zartbesaitet konnte man ihn ganz bestimmt nicht einstufen. Aber ein Kehlschnitt? War Max zu einem solch kaltblütigen Mord fähig?


  Knack.


  Da war schon wieder dieses Geräusch.


  Auf Jos Armen kribbelte etwas. Eine Mücke labte sich an ihrem Blut. »Mistviech!« Sie zermalmte das Insekt mit der Mappe. So sehr hatte noch keine Akte bei ihr leiden müssen.


  Das Telefon klingelte. Wo war es? Es lag noch auf der Station.


  »Ja?«


  »Wozu hast du eigentlich ein Telefon, Jo, wenn du nie erreichbar bist?« Das war ihr Vater.


  »Dafür hab ich doch ein Handy.«


  »Ich kenne aber nur deine Festnetznummer.«


  »Das stimmt nicht, meine mobile Nummer ist bei dir eingespeichert.«


  Er gab ein undeutliches Grummeln von sich. Jo war froh, gerade jetzt seine Stimme zu hören. Die Sache mit Alex. Der Fall. Sie fühlte sich einsam. Doch ihr Vater schien abgelenkt.


  »Papa?«


  Er reagierte nicht. Stattdessen hörte sie, wie im Hintergrund »Riesenchance für den Polen! – Und knapp vorbei! – Nachschuss Lewandowski!« gebrüllt wurde. Er verfolgte offensichtlich ein Fußballspiel im Fernsehen, wie so oft.


  »So ein Blödmann!«, schimpfte ihr Vater in den Hörer, wandte sich aber gleich wieder seiner Tochter zu.


  »Kommst du diese Woche noch mal zu mir?«


  »Bestimmt.«


  Er räusperte sich. »Dann könntest du doch sicher vorher bei dem guten Bäcker vorbeischauen? Ist ja direkt bei dir um die Ecke.«


  Nicht schon wieder. In letzter Zeit nahmen diese Einkäufe für ihren Vater überhand. Dabei war eigentlich Hilde dafür zuständig.


  »Kann ich machen«, erwiderte sie trotzdem. »Wie viele Brötchen soll ich dir denn diesmal mitbringen?«


  »Fünfzehn. Letztens waren es zu wenig.«


  »Fünfzehn? Wann willst du die denn alle essen?«


  »Wieso? Ich toaste sie mir auf. Sind schließlich die einzigen Brötchen, die ich mag. Das sind noch richtige Bäckerbrötchen. Die schmecken wie früher.«


  »Alles klar, Auftrag wird erledigt. Sonst noch Wünsche?«


  Die Menge grölte im Hintergrund.


  »Toooor! Die zweite Bayern-Chance nach dreißig Minuten und gleich ein Tor!«


  »War’s das? Oder wolltest du noch etwas?«


  Die Freude über den Anruf ihres Vaters war verflogen. Bevor sie jetzt ein langweiliges Fußballspiel in Liveübertragung am Telefon miterleben durfte, konnte sie sich besser wieder an die Arbeit machen.


  »Ja, noch etwas. Ich habe heute mit Richter Schäfer telefoniert. Habe angerufen, um zu hören, wie es ihm geht. Und rate mal, was der mir erzählt hat?«


  Ihr schwante Schlimmes. »Das wirst du mir sicher gleich erzählen.«


  »Er hat mich ausführlich über deinen neuen Mandanten informiert. Jo! Willst du dir das wirklich noch einmal antun? Und dann auch noch mit Ambrosseling als Staatsanwältin – ist das dein Ernst?«


  Sie stellte sich auf eine längere Diskussion ein. Die Akte konnte sie erst einmal vergessen.


  ***


  Die Erdgeschosswohnung war vom Garten aus komplett einsehbar. Sowohl in das Wohn- als auch ins Arbeits- und Schlafzimmer hatte man durch die vom Boden bis zur Decke reichenden Glasfronten einen ungehinderten Blick. Das waren gute Voraussetzungen für ihn.


  Er suchte in der Dunkelheit nach einem geeigneten Versteck und fand einen dichten Busch an der Grundstücksgrenze, hinter dem der Wall steil abfiel. Er kauerte sich ins Unterholz und ächzte, als er sich bückte. Mit so viel Fett auf den Rippen war jede Bewegung für ihn eine Qual.


  Hier unten roch es nach feuchtem Gras und modrigen Blättern. Hinter sich wusste er den Vegesacker Stadtpark und die Weserpromenade. Jetzt durfte er keinen falschen Schritt tun, sonst könnte es passieren, dass er rücklings den Hang hinabkugeln und in den dornigen Brombeerbüschen am Ende des Hanges landen würde.


  Eine frische Brise wehte vom Wasser her über den Park. Das dichte Blätterwerk um ihn herum raschelte leicht und streifte seinen Kopf. Seine spärlichen Haare mussten ihm ohnehin schon zu Berge stehen.


  Dicke Schweißperlen rannen über seine Stirn, als er angestrengt auf die hell erleuchteten Fenster starrte. Im Inneren der Wohnung konnte er eine schwarze Schreibtischplatte auf zwei Holzböcken erkennen, auf der sich große Papierstapel türmten. Ein Globus leuchtete hell neben der Rückfront des Computers. Dahinter herrschte Chaos: Aktenstapel auf einem schwarzen Sofa, ein mit Büchern und Papier vollgestopftes offenes Regal. Es konnte sich nur um das Arbeitszimmer der Berger handeln. Im Zimmer rechts daneben brannte kein Licht. Sicher das Schlafzimmer.


  Er musste seine Position wechseln, wie sonst sollte er sehen, was sie in der Stube trieb?


  Er robbte ein Stückchen vorwärts, um sich ein anderes Versteck mit besserem Blickwinkel zu suchen. Die Zweige klatschten ihm ins Gesicht und zerrten an seinem Shirt, als er sich schwerfällig durch das Gestrüpp kämpfte.


  Was war das? Ein dumpfes Dröhnen, das aus Richtung des Parks kam, ließ ihn zusammenzucken. Diese Schreckhaftigkeit kannte er gar nicht an sich. Er versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Das Geräusch kam von einem Containerschiff, das langsam durch das glitzernde Wasser pflügte. Im Hintergrund erstrahlten Neonlaternen auf dem ansonsten verwaisten Werftgelände und spiegelten sich im Fluss. Säße er nicht zusammengekauert unter dem widerspenstigen Gestrüpp, hätte er diesen Augenblick vielleicht sogar genossen, doch stattdessen wandte er den Blick schnell wieder dem Haus zu. Er kroch schließlich nicht zum Vergnügen durchs Unterholz.


  Plötzlich wurde die Terrassentür aufgerissen. Es kribbelte in seiner Magengegend. Gab es eine Möglichkeit, ungesehen den Rückzug anzutreten?


  »Puh!«


  Die Berger lehnte an der offenen Tür und wedelte wild mit ihren Händen. Sie trug kurze Shorts, die ihre braun gebrannten, schlanken Beine in voller Länge zur Geltung brachten. Darüber fiel ein weißes, leicht durchsichtiges Top mit Spaghettiträgern. Kein BH. Ihre blonden, schulterlangen Haare waren zerzaust.


  Jetzt verstehe ich.


  Er spürte, wie ein Insekt unter dem durchgeschwitzten T-Shirt über seinen Rücken krabbelte. Am liebsten hätte er wild um sich geschlagen, aber er musste sich beherrschen. Er mochte sich nicht vorstellen, wie viel Ungeziefer sich hier in den Büschen tummelte. Das Insekt hatte inzwischen seine Nackenfalte erklommen, er versuchte den Kopf schiefzulegen, um es abzuschütteln. Vielleicht war es eine Spinne. Er konnte den Impuls nicht länger unterdrücken und warf seinen Kopf zurück.


  Knack.


  Ein Zweig knallte gegen das Geäst. War er aufgeflogen?


  Josi Berger war das Geräusch nicht verborgen geblieben. Angespannt starrte sie in die Dunkelheit des Gartens und ihr Blick blieb genau dort hängen, wo er hinter den Rhododendren hockte.


  Ganz ruhig, er durfte sich jetzt auf keinen Fall bewegen.


  Reglos kauerte er im Gebüsch, während die Zweige um ihn herum raschelten und schwankten.


  Eine gefühlte Ewigkeit. Dann wandte sie ihren Blick ab und ging zurück ins Haus.


  Da hatte er noch einmal Schwein gehabt!


  Einen Moment lang rührte er sich nicht. Doch schließlich entfernte er sich rückwärts kriechend von den Büschen und rutschte den Hang bis zu den Brombeeren hinunter. Versteckt durch die Neigung des Walls, richtete er sich schwer atmend auf und setzte behutsam einen Schritt vor den anderen, bis er die andere Seite des Gartens erreicht hatte. Das Gestrüpp war hier nicht ganz so dicht, aber es würde ausreichen, um seinen massigen Körper vor Josi Bergers Blicken zu schützen. Die ersten Meter kroch er wie eine Robbe über den feuchten Rasen. Erst als er sich in unmittelbarer Nähe der verglasten Wohnzimmerfront befand, kauerte er sich wieder ins Gebüsch. Seine Kleidung hatte sich an ihm festgesogen, seine Knie und Gelenke schmerzten. Die Anstrengungen durften nicht umsonst gewesen sein.


  Aus der Wohnung drang lautes Poltern. Was veranstaltete die bloß da drinnen? Fluchend setzte sie sich im Schneidersitz aufs Sofa, direkt neben die offene Tür. Sie war zum Greifen nahe. Als sie eine rote Mappe hochhob, konnte er erkennen, dass auf der aufgeschlagenen Seite ein Bild von Rosing prangte. Josi Berger fuhr mit dem Finger darüber. Das würde ihm sicherlich gefallen.


  Er beugte sich ein Stück vor, um besser sehen zu können.


  Knack.


  Die Blätter und Zweige waren wie ein knisternder Teppich, nur eine falsche Bewegung und schon hörte man ihn. Er schwitzte, kaute nervös auf seiner Unterlippe.


  Seine Sorgen waren unbegründet. Anstatt erschrocken aufzublicken, schlug die Berger wie verrückt mit der Akte auf ihren Arm. Sie sah wütend aus. Verzweifelt? Verliebt in einen Mörder? Das konnte eine mögliche Erklärung sein. Er musste unbedingt noch herausfinden, ob sie alleine war oder ob es jemanden gab in ihrem Leben.


  Drinnen war ein Klingelton zu hören. Josi Berger sprang auf und rannte mit nackten Füßen zum Telefon.


  »Ja?«, hörte er sie sagen. War das vielleicht ihr Freund am anderen Ende der Leitung?


  »Papa?« Sie klang gereizt.


  Der Mann lächelte still vor sich hin. Sein Einsatz hatte sich gelohnt. Er konnte gute Nachrichten überbringen.


  24


  Martin zündete sich noch eine Zigarette für den Weg an, nachdem er den Porsche in einer schmalen Parklücke in der Nähe des Pepper Clubs abgestellt hatte. Er nahm einen tiefen Lungenzug und blies den Rauch mit aufgeblähten Wangen wieder aus.


  »Ihr müsst heute in der Redaktion ohne mich auskommen. Ich fahre nach Bremen.«


  Mit diesen Worten hatte er Valerie, ohne weitere Erklärungen und nur begleitet von einem Kuss auf die Wange, behutsam vor die Wohnungstür geschoben. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie den ganzen Tag im Bett vertrödelt und sich die Seele aus dem Leib gevögelt.


  In letzter Zeit wurde er das Gefühl nicht los, dass sie ihn zu sehr vereinnahmte. Wie brachte sie das überhaupt mit ihrem Eheleben in Einklang? Valerie sollte sich bloß nicht einfallen lassen, ihren Mann zu verlassen. Das wäre eine mittelschwere Katastrophe. Eine Affäre mit der Chefin, ja, aber keine feste Beziehung. Die Ehe mit Charly hatte in der Auflösungsphase eine Menge Kraft gekostet. Jetzt war er endlich frei und ungebunden, und so sollte es auch bleiben.


  Die Straßenbahn ratterte lärmend an ihm vorüber und riss ihn aus seinen Gedanken.


  »What the hell?«


  Er taumelte auf den Bürgersteig. Vor sich hin fluchend lief er weiter in Richtung Kunsthalle. Dort in der Nähe musste sich laut Internetauskunft der Pepper Club befinden.


  Schon aus der Entfernung erblickte er die roten Leuchtbuchstaben, die über dem Eingang prangten. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er zehn Minuten zu spät am Treffpunkt erschien.


  Zwei aufgestylte Teenies kreuzten seinen Weg und kicherten.


  »Hey, schöner Mann!«


  Er wäre fast wieder gestolpert. Die jungen Dinger schienen kaum älter als Inken zu sein.


  »Wie alt seid ihr? Vierzehn?«, brüllte Martin ihnen kopfschüttelnd hinterher, als ihm der Gedanke an seine pubertierende Tochter in den Kopf schoss. Hoffentlich machte die nicht auch bald wildfremde Männer auf der Straße an.


  »Jedenfalls alt genug«, trällerte das Mädchen in Lederleggins ihm hinterher. Martin fehlten ausnahmsweise mal die Worte. Er konzentrierte sich lieber wieder auf seine Verabredung. Was genau hatten er und die Rosing noch einmal vereinbart? Wollten sie sich vor dem Café treffen oder drinnen? Er schaute in den bewölkten Himmel, der ihn gerade schon davon abgehalten hatte, mit offenem Verdeck über die Autobahn zu brettern. Sicher wartete Hanna Rosing im Warmen auf ihn. Es gab nicht viele Frischluftliebhaber seines Kalibers. Er drückte den Zigarettenstummel in einem Aschenbecher aus, der draußen auf einem der Tische stand, und betrat das Bistro.


  Vor ihm erstreckte sich eine lange Theke, und – das stach ihm sofort ins Auge – die Bar dahinter war bestens ausgestattet. Rosing hatte seinen Laden stilsicher eingerichtet. Und eine bessere Lage konnte man sich nicht wünschen. Nicht schlecht. Es war rappelvoll. Und das an einem stinknormalen Nachmittag mitten in der Woche. Der Junge schien ordentlich Kohle zu scheffeln. Auch wenn er wegen Mordverdachts im Knast saß – offensichtlich hatte er den richtigen Riecher fürs Gastrogeschäft. Schade, dass seine Mutter Martin nicht auch eine Kneipe kaufen konnte. Er selbst wäre sein bester Kunde gewesen.


  »Hanna Rosing, wo bist du?«


  Er pfiff durch die Zähne, als er eine Frau mit schwarzem Langhaarbob an einem Tisch in der äußersten Ecke des Cafés ausmachen konnte. Ganz eindeutig beobachtete sie ihn. Das musste die Lady aus seinen Recherchen sein. Wenn auch in älterer Ausführung als auf den Bildern im Internet. Er nickte ihr freundlich zu, bahnte sich seinen Weg durch die schnatternde Menge.


  »Darf ich mich vorstellen, Martin Petersen.«


  Er machte einen lächerlichen Knicks, um von vorne herein locker ins Gespräch zu starten. Sein Gegenüber zeigte keine Reaktion. Hanna Rosings tiefblaue Augen fixierten ihn, aber sie reichte ihm nicht die Hand und machte auch keinerlei Anstalten, ihm freundlich zu begegnen.


  »Wir haben miteinander telefoniert, richtig?« Martin versuchte es konventioneller.


  »Ja, setzen Sie sich doch.«


  Er ließ sich in den Sessel fallen.


  »Kein übler Laden, den Ihr Sohn hier aufgezogen hat.«


  Er machte einen erneuten Versuch, das zarte Pflänzchen der Konversation zum Erblühen zu bringen. Die Rosing saß mit übereinandergeschlagenen Beinen und verschränkten Armen vor ihm, wollte ihm wohl zeigen, wer hier der Chef war. Diese Frau war in natura ja noch unangenehmer als am Telefon. Sie trug ein edles, aber langweiliges schwarzes Kostüm, eine milchige Strumpfhose. Das Abbild einer verbitterten, trauernden Witwe.


  Martin drückte sich im Sessel etwas höher. Anscheinend zog die Lässignummer bei ihr nicht.


  »Sie wollen einen Artikel über den Fall schreiben?«, eröffnete sie nun endlich das Gespräch.


  »Ja, zumindest hat er mein Interesse geweckt. Bleibt allerdings abzuwarten, ob das Material einen Beitrag rechtfertigt.«


  »Davon gehe ich aus.«


  Martin war verdutzt. Es war doch wirklich erstaunlich, dass die Mutter des Beschuldigten einen Bericht in den Printmedien lancierte. Oder hatte sie vielleicht selbst die E-Mail an die Presse geschrieben?


  »Ich interessiere mich insbesondere für die Anwälte, die Ihren Sohn vertreten. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass vielleicht mehr dahinter stecken könnte, warum sich Wirtschaftsrechtler in diesem Fall einem Kapitalverbrechen zuwenden.«


  Martin beobachtete, wie sich Hanna Rosings Mundwinkel verzogen und sie zustimmend nickte. In der Tat. Sie steckte definitiv hinter der E-Mail, das war Martin in diesem Moment klar.


  »Wissen Sie, da könnte durchaus etwas dran sein. Eilert Wend hat die Verteidigung meines Sohnes sehr widerwillig und sicher nicht aufgrund seiner Fachkompetenz übernommen. Es gibt keinen besseren Wirtschaftsanwalt als ihn, aber Kapitaldelikten widmet er sich normalerweise nicht. Ich habe ihn trotzdem als Anwalt ausgesucht, da ich mir bei ihm hundertprozentig sicher sein kann, dass er sich mit Haut und Haaren für die Belange meines Sohnes einsetzen wird.«


  »Aha?« Martins Interesse war geweckt. Er gab ihr zu verstehen, dass sie weiterreden sollte.


  »Ich vermute, er hat die Verteidigung nur deshalb übernommen, weil er weiß, dass er mir etwas schuldig ist«, fuhr sie fort, nun etwas redseliger.


  »Ihnen etwas schuldig ist?«


  »Na ja, wo soll ich anfangen.«


  Rosing zupfte an ihrem Blazer, als fiele es ihr schwer, darüber zu sprechen. Aber das nahm er dieser Frau nicht ab. Das hier war lupenrein inszeniert. Sie wollte ihre Informationen an ihn weitergeben. Wollte, dass eine überregional bekannte Zeitung darüber berichtete. Sie fuhr sich mit dramatischer Geste über die Stirn.


  »Früher, es muss etwa zweiunddreißig Jahre her sein.«


  »Ganz grob geschätzt, nehme ich an?« Martin konnte sich die kleine Provokation nicht verkneifen.


  Hanna betrachtete ihn mit kühlem Blick. »Ich muss Ihnen keine Informationen frei Haus liefern. Das sollten Sie bedenken, sie wollen doch etwas von mir, oder etwa nicht?«


  »Natürlich.« Martin nickte geduldig, konnte nur mühsam ein Schmunzeln unterdrücken. Er war sich nicht sicher, wer hier eigentlich was von wem wollte.


  Bevor die Rosing ihr Schauspiel fortsetzen konnte, tauchte ein Kellner an ihrem Tisch auf und tippte auffordernd auf seinen Notizblock.


  »Was darf ich bringen?«


  Martin hatte zwar keinen Blick in die Karte geworfen, aber das war für seine Bestellung auch überflüssig. Er hatte nie die Qual der Wahl. Leider nahm der Kellner seinen unmotivierten Blick in Richtung Getränkekarte zum Anlass, zu einer routiniert vorgetragenen wörtlichen Wiedergabe ihres Inhalts anzusetzen.


  »Wir haben Cappuccino, Latte macchiato, Café au lait, frischen Minztee, selbstgemachten Früchte- oder Kräuter-Eistee. Dazu vielleicht ein Stückchen Kuchen? Pflaumenkuchen mit Schlagsahne ist heute im Angebot. Oder vielleicht lieber ein gebackener Käsestreuselkuchen mit Johannisbeeren? Sehr zu empfehlen. Ansonsten haben wir auch noch …«


  »Klingt alles toll.« Martin würgte den Kellner ab, bevor der noch die komplette Auslage der Kuchenvitrine herunterleierte. »Aber für mich bitte einen Cappuccino mit extra viel Milchschaum.«


  »Mit extra viel Milchschaum? Da muss ich nachfragen, ob das möglich ist.«


  »Und ob das möglich ist!«


  Hanna Rosing strafte den armen Burschen mit einem wütenden Blick. Erst in dem Moment erkannte der Kellner, dass es sich bei der Kundin um die Mutter seines Chefs handelte. Peinlich berührt verfärbte sich sein Gesicht augenblicklich tomatenrot.


  »Ja, klar. Und was darf ich Ihnen bringen, Frau Rosing?« Nervös hielt er sich an seinem Notizblock fest.


  »Ich nehme einen Minztee.«


  »Einen frischen?«


  Der Junge geriet immer mehr in die Bredouille. Martin hatte schon fast Mitleid mit ihm.


  »Selbstverständlich einen frischen!«


  Hanna Rosing funkelte ihn an. Schnell machte der Kellner sich vom Acker, nicht ohne eine Frau am Nachbartisch mit dem Tablett anzurempeln, die gerade ihre Jacke auszog. Rosing verfolgte ihn mit einem bösen Blick.


  »Und solche Nichtsnutze beschäftigt mein Sohn mit meinem Geld.« Sie schüttelte ihren frisierten Kopf. Nach diesem Intermezzo schenkte sie Martin wieder ihre Aufmerksamkeit und lächelte ihn gekünstelt an.


  »Also, wo waren wir stehen geblieben?«


  »Ich bin nicht sicher. Der Johannisstreuselkäsebeerkuchen und die Zwetschgen mit Schlag haben mich aus dem Konzept gebracht.«


  Martin biss sich auf die Unterlippe. Seine lockere Art der Gesprächsführung kam bei Hanna Rosing ganz und gar nicht an.


  »Sie sind ein Mensch mit Humor. Das ist schön.« Sie verzog keine Miene. »Sie wollten etwas über unseren Anwalt, Eilert Wend, in Erfahrung bringen, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Richtig. Damit wären wir wieder in der Spur.«


  Diese Frau war ein echter Eisklotz. Ihre Ausstrahlung weckte in ihm Assoziationen an weiße Schneelandschaften. Selbst seine Füße fühlten sich schon so an, als hätte ihm jemand eine Fuhre Eiswürfel in die Schuhe geschüttet.


  »Vor etwa zweiunddreißig Jahren kam es zwischen Eilert Wend und mir zu einer intimen Beziehung.«


  »Und aus dem Grund will er Ihnen jetzt helfen?«, fiel er ihr ins Wort.


  »Moment, ich bin noch nicht fertig.« Hanna Rosing ordnete mit einer Handbewegung ihr schwarzes Haar. »Wie gesagt, es ist circa zweiunddreißig Jahre her.«


  »Ja, das sagten Sie bereits.« Shit! Martin musste sich bremsen, sonst würde der Eisklotz womöglich das Gespräch beenden, bevor es interessant wurde. Vermutlich hielt sie ihn schon jetzt für inkompetent.


  Hanna beäugte ihn herablassend. Ihre in zartem Rosa getünchten Lippen zuckten leicht.


  »Ich war damals bereits mit meinem Mann liiert, der inzwischen leider verstorben ist. Eine verzwickte Geschichte. Lambert war ein enger Freund von Eilert.«


  Sie machte eine Pause, um Martin die Gelegenheit zu geben, die Informationen zu verdauen.


  »Das heißt, Sie und Eilert Wend haben Ihren Mann hintergangen?« Martin war enttäuscht, so etwas kam vor und war noch lange keine Doppelseite im Prisma wert.


  »Ja, das kann ich leider nicht mehr rückgängig machen. Mein Mann ist an dem Tag gestorben, als ich ihm von Eilert und mir erzählt habe. Vor genau fünfzehn Jahren.«


  Sie fixierte Martin mit ihren Augen. Wieder war es der Kellner, der ihr Gespräch unterbrach. Immer noch verwirrt stellte er den Cappuccino vor Hanna Rosing und den Minztee vor Martin ab.


  »Wie bestellt, die Herrschaften, mit extra viel Milchschaum und frischer Minze.«


  Er düste so schnell wieder ab, als wollte er die Flucht ergreifen, bevor ein erneutes Unwetter über ihn hereinbrechen konnte.


  Hanna Rosing schob wortlos den Cappuccino zu Martin hinüber. Der setzte den Minztee in die entgegengesetzte Richtung in Bewegung und war froh, den duftenden Cappuccino in Empfang nehmen zu können. Der scharfe Minzgeruch reizte seine Nasenschleimhaut. Er nahm einen Schluck des wohlschmeckenden, koffeinhaltigen Getränks, ehe er sich wieder auf das soeben unterbrochene Gespräch besann. Wie war Hanna Rosings letzte Aussage zu verstehen? Ihr Mann war gestorben, als sie ihm von sich und Wend erzählt hatte?


  »Was wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, Frau Rosing?«


  »Es war nur eine Feststellung.« Sie rührte das Minzgestrüpp in ihrem Glas um. »Genauso wie ich festgestellt habe, dass unsere Affäre zweiunddreißig Jahre zurückliegt.«


  Martin dachte nach. Das war eine krasse Unterstellung. Wollte die Rosing ihm damit zu verstehen geben, dass Eilert Wend die Schuld am Tod ihres Mannes trug? Und warum erwähnte sie immer wieder die zweiunddreißig Jahre? Das hatte er nun wirklich geschnallt: Die Affäre war zweiunddreißig Jahre her. Na und?


  Er schaufelte eine große Portion Milchschaum in seinen Mund. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf ihn die Erkenntnis. Er verschluckte sich fast an seinem Löffel.
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  Max Rosing zog die verschmierte Zeichnung unter seiner Matratze hervor. Der fette Mingo hatte ihm wahrlich süßen Honig ins Ohr geträufelt, als er vor zwei Stunden in seiner Zelle aufgetaucht war.


  »Die Braut hat sich den ganzen Abend nur mit dir beschäftigt.«


  Max konnte sein Glück kaum fassen. Ein Gefühl wie damals. Er war sechzehn und leckte zum ersten Mal in seinem Leben eine Muschi.


  Angeblich hatte sie sich ein Foto von ihm angesehen und es sanft gestreichelt. Mingo war sicher, dass sein Fall sie bis ins Schlafzimmer verfolgte. Seine Josi. Seine heiß geliebte Schlampe.


  Er musste ihr signalisieren, dass sie zukünftig auf seine Unterstützung bauen konnte. Schließlich setzte sie alles daran, ihn aus dem Knast zu befreien. Kein Wunder also, dass sie bei ihrem letzten Treffen so aufbrausend gewesen war. Sie steckte emotional zu tief drin. Hatte einen zuckerweichen Kern.


  Die neue Josi trug einen Schutzpanzer aus Worten und Fotos. Schon auf die alte, ängstliche Josi war er abgefahren. Aber die neue liebte er. Sie machte ihm Spaß. Würde ihm auch in Zukunft noch viel Freude bereiten.


  Josi war nicht dumm. Sicher, er konnte mit ihr spielen. Ihr seinen wahren Charakter vorenthalten, indem er den Macho nach außen kehrte. Aber sie hatte ihn sofort durchschaut, als er die Wahrheit über sein letztes Treffen mit Anne vor ihr verbergen wollte, das hatte er deutlich gespürt.


  Eigentlich sollte Josi Berger nur nicht schlecht von ihm denken. Doch sie war zu weit gegangen, hatte ihn provoziert.


  »Hier steht, dass die beste Freundin nichts von einem Freund wusste.«


  Anne war für ihn nichts weiter als ein Mittel zum Zweck gewesen. Schwarz gefärbte Haare, mittelmäßige Figur. Er hatte sich nur an sie rangemacht, weil sie zufällig seinen Weg kreuzte. Im richtigen Moment am richtigen Ort war. Oder im falschen Moment am falschen Ort. Je nachdem, aus welcher Perspektive man es betrachtete.


  Aber trotz seiner anfänglichen Gleichgültigkeit ihr gegenüber: Sie war eine geduldige Zuhörerin, ihr messerscharfer Verstand imponierte ihm und sie war im Bett keineswegs das steife Brett, das er anfänglich erwartet hatte. Nach ihrem Tod war es Anne nun sogar gelungen, ihn zu überraschen. Wie eine Zwiebel entblätterte sie langsam ihre Schichten. Die knittrigen, braunen: die langweilige Streberin. Die gammeligen, abstoßenden: ihr geschundener Körper. Und dann plötzlich die saftigen, weißen: eine Frau mit Geheimnissen.


  Das hatte er nicht erwartet. Nicht einmal Annes Freundin wusste von ihrer Affäre. Das nagte an seinem Ego.


  Max erinnerte sich nur noch verschwommen an Tessa. Nicht weniger unauffällig als Anne selbst, war ihr Gesicht nicht in seinem Gedächtnis hängen geblieben. Und doch. Tessa Gedenk hatte ihn wiedererkannt. Sie war die Person hinter dem Spiegel. Sie hatte ihn in diese Misere gebracht.


  »Niemand wusste von dir. Offensichtlich bist auch du nicht der Vorzeigemann für sie gewesen.«


  Selbst jetzt, zwei Tage nach ihrem Gespräch, fühlte er sich noch von Josis Worten provoziert. Max war derjenige, der sich seine Frauen aussuchte. Er wurde nicht verlassen! Er musste das richtigstellen.


  Max stopfte den Zettel mit der anregenden Zeichnung zurück unter die Matratze. Es gab Wichtigeres zu tun, als sich an Josis Gesicht aufzugeilen. Er musste etwas unternehmen, um seinem Objekt der Begierde so schnell wie möglich in Freiheit gegenübertreten zu können.


  Sein Blick fiel auf die rote Mappe, die auf der Fensterbank lag. Josi hatte sie ihm vorgestern in die Hand gedrückt mit den Worten, er solle sich alles notieren, was weiterhelfen könnte.


  Die Mappe sah nicht danach aus, als wäre sie durch viele Hände gegangen. Der Pappdeckel wies keinerlei Gebrauchsspuren auf. Nur Josi hatte darin geblättert.


  Max strich mit seiner rechten Hand fast zärtlich über die Pappe, bevor er die Akte Anne Winter aufschlug und die Zusammenfassung der Polizei las. Dem Bericht zufolge war er jemand, der von dem späteren Opfer sitzengelassen wurde und deshalb zum Messer gegriffen hatte, nicht ohne die Frau vorher noch brutal zu vergewaltigen. Das konnte er so nicht hinnehmen.


  Josi sollte mehr über ihn erfahren. Häppchenweise, für die ganze Wahrheit war es noch zu früh. Erst einmal abwarten, wie sich die Situation entwickelte. Später, wenn er draußen war, wäre der richtige Zeitpunkt, ihr alles über sich zu erzählen.


  Mingo war das letzte Mal vor etwa zwei Stunden bei ihm gewesen, das hieß, es stünde in Kürze ein weiterer Kontrollgang an. Er würde die Gelegenheit nutzen, ihn erneut um eine Gefälligkeit zu bitten, aber dieses Mal wäre es für ihn ein Leichtes. Er wollte doch nur ein Telefonat mit Josi Berger führen.
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  Vor etwa fünf Monaten


  »Jetzt komm endlich!«


  Tessa hielt Anne nun schon eine gefühlte Ewigkeit die schwere Ausgangstür der Bibliothek auf und bekam langsam einen langen Arm.


  »Bin sofort da.«


  Sie sah zu, wie ihre Freundin zum Spind eilte und ihre Handtasche aus dem Fach herauszog. Unter ihrem Arm klemmte ein Buch, als sie endlich durch den Ausgang hindurch auf den Universitätsflur huschte. Erleichtert ließ Tessa die Tür hinter ihr zufallen. Jetzt konnte endlich gefeiert werden. Sie hatten die letzten Prüfungen mit Bestnoten bestanden. Nur hatte Anne insgesamt einen Bruchteil besser abgeschnitten als Tessa. Kein Wunder, wenn sie selbst jetzt, nachdem alles gelaufen war, noch einen Abstecher in die Bibliothek unternehmen wollte – immer mit Leib und Seele dabei.


  »Willst du das Buch denn gar nicht abstempeln lassen?«, fragte Tessa, als ihr auffiel, dass es in der Zwischenzeit klammheimlich in Annes Tasche verschwunden war.


  Einen kurzen Moment lang gewann Tessa den Eindruck, ihre Freundin wolle ihr nicht antworten. Doch dann grinste Anne frech.


  »Nö, heute nicht. Heute sind wir unvernünftig.«


  So kannte sie Anne sonst gar nicht. Aber sie hatte vollkommen recht. Heute ließen sie die Sau raus.


  »Wo soll’s hingehen?«, fragte sie, ohne weiter auf das ordnungswidrige Entwenden des Buches einzugehen.


  »Mal überlegen. Vielleicht ins Maxx? An der Schlachte? Da sollen die Drinks lecker sein.«


  »Klingt gut. Da haben wir auch gleich die Weser vor der Nase.«


  »Wir sind drinnen, Tessa. Da siehst du die Weser nicht.«


  Ihre Freundin musste immer das letzte Wort haben.


  Tessa schloss den obersten Knopf ihrer Übergangsjacke. Dann schwang sie sich aufs Fahrrad und wartete, bis Anne ihre Tasche auf dem Gepäckträger verstaut hatte. Sie radelten hintereinander über die dicht befahrene Universitätsallee, bevor der Verkehr sich lichtete und Anne zu ihr aufschließen konnte.


  »Schon eine Idee, welchen Cocktail du gleich nimmst?«, fragte Tessa. Da sie bisher selten Alkohol getrunken hatte, wusste sie nicht, welche Mixverhältnisse ihr schmecken könnten.


  »Nee.«


  Anne schüttelte den Kopf. Ihr ging es genauso wie Tessa. Sie waren sich so ähnlich.


  Eine Viertelstunde später stellten sie ihre Räder am ruhigen Teil der Schlachte direkt vor der Jugendherberge ab und sicherten sie mit Annes Fahrradschloss.


  »Los geht’s!«, sagte Anne und schob Tessa vor sich her.


  Von hier aus waren es nur noch wenige Meter zum Maxx. Bevor sie die Cocktailbar betraten, warfen sie noch einen skeptischen Blick durch die Fensterfront. Im Inneren tobte der Bär. Es war Wochenende. Und das bedeutete für die meisten Leute in ihrem Alter, das Nachtleben unsicher zu machen.


  Drinnen herrschte ein enorm hoher Lärmpegel. Sämtliche Besucher redeten wild durcheinander, schnatterten, lachten. Alle Tische im Lokal waren besetzt. Nur an der Theke war noch der eine oder andere Platz frei.


  »Na, dann mal rauf auf die Barhocker, Tessa.«


  Es mochte kaum eine Stunde vergangen sein – Tessa hatte die Zeit aus den Augen verloren – und die beiden Freundinnen waren sternhagelvoll.


  »Cheeeers!«


  Der Tequila schwappte über die Glasränder, als sie klirrend aneinanderstießen.


  »Das sollten wir öfter machen, Anne«, lallte Tessa. Sie kniff ihre Augen zusammen und prustete, nachdem sie den Kurzen hinuntergekippt hatte.


  »Auf jeeeden Fall!«, stimmte Anne ein.


  »Noch einen Tequila, die Ladies?«


  Baggerte der Barkeeper Tessa an?


  »Da sagen wir nicht Nein.«


  Kaum zu glauben. Sie war in Flirtlaune.


  Der Dunkelhäutige stellte die randvollen Schnapsgläser mit den Zitronenscheiben auf den Tresen. Dann schenkte er sich selbst auch einen ein.


  »Und zisch und klack und weg!«, grölte Anne neben ihr und wieder leckten sie das Salz von ihren Handballen, kippten den starken Alkohol hinunter und bissen in das saure Fruchtfleisch.


  Tessa nahm all ihren Mut zusammen. »Wie heißt denn du überhaupt?« Sie tippte dem Barkeeper auf die Brust, bevor dieser sich wieder um andere Bestellungen kümmerte.


  »Steve.«


  Verschwommen nahm sie einen weiteren Mann neben ihm wahr.


  »Alles gut bei dir? Oder soll ich Marco Bescheid geben, dass er dir an der Theke aushilft?«


  »Ach was, das passt schon. Ich befinde mich ja in angenehmer Gesellschaft.«


  Steve zeigte auf Tessa und Anne.


  »Meint der etwa uns?«, kicherte Tessa und warf ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zu.


  Die zuckte belustigt mit den Schultern, wischte die übrig gebliebenen Salzkörner von ihrem Handballen und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich glaube, der Barkeeper steht auf dich, Tessa. Ist doch ein echtes Schnuckelchen.«


  »Meinst du wirklich?«, lallte sie. Sie spürte, wie ihre Wangen anfingen zu glühen.


  »Ist nicht dein Ernst!« Die Stimme des anderen Mannes klang weit entfernt, Tessa konnte das Gehörte nicht recht einordnen. Sie bekam nur mit, wie Steve ihm auf die Schulter klopfte und ihm etwas zuraunte. Danach lachten sie beide.


  Anne schien nichts davon mitbekommen zu haben. In Tessa jedoch keimte in diesem Moment Beklommenheit auf. Doch sie war zu betrunken, um dem Gefühl viel Beachtung zu schenken.


  »Sieht so aus, als wollten die beiden Grazien Nachschub.«


  Sie fand, dass der Tonfall des Neuhinzugekommenen zu selbstsicher klang.


  »Wenn der aufs Haus geht.«


  Anne schob ihm ihr leeres Tequila-Glas entgegen. An der Art, wie sie den Typen ansah, konnte Tessa erahnen, dass sie sich nun ebenfalls einen Mann zum Flirten ausgesucht hatte. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Sei nicht so gierig. Erst einmal möchte ich mich euch überhaupt vorstellen.« Er entblößte seine weißen Zähne, berührte wie zufällig Annes Hand, als er das Schnapsglas entgegennahm. Der Typ machte das sicher nicht zum ersten Mal.


  »Max.« Sein Blick streifte Tessa. »Ich bin der Besitzer dieses Ladens.«


  »Daher also der Name Maxx.« Anne wurde immer redseliger.


  »Du sagst es.« Er griff nach Tessas Glas. »Und erfahre ich jetzt auch eure Namen?«


  »Das müssen wir uns erst noch überlegen.«


  Der Alkohol machte Tessa zu schaffen. Ihr war schon ein wenig schwindelig. »Genau«, gab sie lediglich von sich. Sie kämpfte mit ihrem Kreislauf.


  »Vielleicht erleichtert es deine Entscheidung, wenn wir euch unseren Hauscocktail ausgeben?«


  »Vielleicht«, schmunzelte Anne.


  Der Barbesitzer drückte Steve vier leere Gläser in die Hand. »Du weißt, was zu tun ist, Kumpel.« Er zwinkerte ihm zu.


  Steve nickte. Mit einem Blick auf Tessa und einem gewinnenden Lächeln meinte er: »Ich glaube, für dich nehme ich lieber ’nen Zentiliter weniger.«


  »Ja, bitte.«


  Sie konnte kaum noch gerade gucken. Anne dagegen war immer noch quietschfidel. Als wäre sie den Alkohol gewohnt. Und auch das Feiern.


  »Willst du nicht ein paar Fotos machen?« Sie zeigte auf Tessas Digitalkamera. »Das müssen wir doch festhalten.«


  Tessa nickte lahm, griff nach der Kamera und richtete das Objektiv auf ihre Freundin, knipste ein Foto und hielt die Kamera mit schwankenden, ausgestreckten Armen in die Höhe, um ein Bild von ihnen beiden einzufangen.


  »Die Jungs müssen auch noch einmal mit drauf.«


  »Muss das sein?«


  »Hey«, Anne winkte den Männern hinter der Theke wie selbstverständlich zu, »wir machen ein Foto.«


  Die drei stellten sich in Position und grinsten fröhlich in die Kamera.


  »Willst du nicht mit aufs Bild?«, fragte Steve.


  »Nein.« Tessa drückte den Auslöser und begutachtete das Ergebnis auf dem Display. »Ist gut geworden«, stellte sie fest. Zwar ahnte sie, dass das Foto leicht verwackelt war, sie hatte aber keine Lust, weiter den Fotografen zu spielen.


  »Hallo Tessa.«


  Jemand tippte ihr von hinten auf die Schulter. Verwirrt blickte sie in das bekannte Gesicht, die blonde Lockenmähne. Sie konnte sich nicht an den Namen des Kommilitonen erinnern.


  »Das ist ja eine Überraschung, euch hier zu sehen.«


  »Wieso?« Sie unterdrückte ein Hicksen. »Ist doch normal, Freitagabend, ein bisschen was trinken gehen.«


  Er wirkte irritiert. »Ja, klar. So meinte ich das auch nicht.«


  »Ach so.« Tessa war beschämt. Sie war es nicht gewohnt, dass ein Kommilitone so nett zu ihr war. »Und sonst so? Mit was für Leuten bist du hier?«


  »Mit einer Freundin. Wir sitzen da hinten.« Er deutete auf eine Ecke des Raumes.


  Hinter den vielen Barbesuchern konnte sie die blonde Frau nur unscharf erkennen. Immer wieder schoben sich andere Gäste in ihr Blickfeld.


  »Oh. Toll.«


  Sie fühlte sich klein neben ihm. Er wirkte fast nüchtern. War hier mit einer schönen Frau. Und sie konnte kaum noch geradeaus schauen.


  »So, die Damen.« Mit Schwung knallte Steve die mit Obstspießen garnierten Cocktails auf die Theke.


  Anne war in ein Gespräch mit Max versunken. »Da bin ich ja mal gespannt«, übertönte sie trotzdem den Lärm der Nacht.


  »Na ja, ich will euch auch nicht weiter stören.«


  Jetzt fiel Tessa sein Name wieder ein: Alex.


  »Meine Freundin wartet sicher schon.«


  Er warf den Männern hinter der Theke einen misstrauischen Blick zu, als würde er sich schlecht dabei fühlen, die Mädchen mit ihnen alleine zu lassen.


  »Viel Spaß noch.«


  Sie merkte im selben Moment, wie unfreundlich das klang. Tessa wollte noch einen Satz hinterherschieben, doch Alex war bereits verschwunden. Vermutlich bereute er schon, sie überhaupt angesprochen zu haben. Wäre am liebsten sofort wieder umgedreht, nachdem er sie entdeckt hatte.


  »Tessa?«, johlte Anne hinter ihr. »Wir wollen anstoßen!«


  Tessa konnte eigentlich nicht mehr. Dennoch drehte sie sich zu ihrer Freundin um und leerte ihr Cocktailglas binnen einer Minute zur Hälfte. Sie würde immer eine Außenseiterin bleiben.


  »Hast du was?«


  »Nein«, wich ihr Tessa aus. Ihre wirren Gedanken ließen sich nicht mehr in Worte fassen. Der ganze Abend, Annes Verhalten – alles war so anders als sonst. Sie nahm einen weiteren großen Schluck. Schmeckte kaum noch etwas vom Alkohol.


  »Dann ist ja gut.«


  Anne widmete sich wieder dem Barbesitzer. Auch Steve hatte offensichtlich das Interesse an Tessa verloren. Er hielt sich am anderen Ende der Theke auf, wo er eine wasserstoffblonde Schönheit in ein Gespräch verwickelt hatte und genüsslich seinen Cocktail schlürfte. Der Hausdrink war bestimmt schon in Arbeit. Seine tägliche Masche.


  Mit einem Mal war Tessa übel. Magensäure in ihrem Mund.


  Ihr Cocktailglas schepperte auf den Boden.


  »Tessa!« Anne schrie neben ihr.


  Doch sie merkte nur noch, wie sie hintenüber vom Barhocker kippte und mit dem Kopf auf dem feuchten Boden aufschlug. Alles um sie herum drehte sich. Dann zerrten Hände an ihr.


  Sie wusste nicht, wie sie es aus der Bar geschafft hatte. Plötzlich war sie draußen. Schnappte gierig nach frischer Luft.


  »Uff«, stöhnte sie und berührte mit ihren zitternden Händen den eiskalten Asphaltboden. Sie lehnte an der Hauswand. Atmete hektisch ein und aus.


  Anne hockte neben ihr. Sie hatte einen Arm um sie gelegt und wirkte besorgt.


  »Was ist passiert?«, keuchte Tessa.


  »Ich glaube, wir hatten ein bisschen zu viel heute Abend. Der Cocktail hat dir den Rest gegeben.«


  Tessa fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihre Sinnesorgane schienen ihr nicht gehorchen zu wollen.


  »Alex bringt dich jetzt nach Hause.«


  »Alex?« Tessa war beunruhigt. Warum Alex? Hatte er ihren Absturz etwa auch mitbekommen?


  »Ja, er steht da vorne.«


  Verschwommen konnte Tessa ihren Kommilitonen, zusammen mit der besagten Freundin, ausmachen.


  »Er hat nichts getrunken und angeboten, dich mitzunehmen.«


  »Kannst du mich nicht nach Hause bringen?« Tessa wollte nicht, dass Alex und seine Freundin sie so sahen.


  »Mit dem Fahrrad geht das schlecht. Und ein Taxi nimmt dich so auch nicht mit.«


  »Also gut.«


  Sie hatte kaum Kraft zu reden. Dann war es eben so. Tessa sah noch, wie Anne den beiden zunickte, und spürte eine erneute Welle der Übelkeit in sich aufsteigen. Sie erbrach sich in dem Moment, als Alex ihr vom Boden aufhelfen wollte.
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  September 2014


  Der Gedanke war Jo gekommen, nachdem sie einen Blick auf Tessa Gedenks Zeugenaussage geworfen hatte. Natürlich verfolgte sie immer noch die neuerliche Untersuchung der Spuren am Tatort – darum musste sie sich gleich noch kümmern – jedoch käme ihr ein Fehler bei der Personenidentifizierung später, wenn das Beweismaterial vor Gericht gesichtet wurde, auch gelegen.


  Jo betrachtete das Foto der Studentin, die die Leiche ihrer Freundin gefunden hatte. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor. Sie machte einen vertrauenswürdigen Eindruck, an dem Wahrheitsgehalt ihrer Aussage gab es kaum Zweifel. Aber so war das eben. Wenn sie Max Rosing erfolgreich verteidigen wollte, musste sie nach jedem Strohhalm greifen.


  Eilert sollte sich mit Burma und Ambrosseling in Verbindung setzen. Sie selbst wollte der Staatsanwältin so lange wie möglich aus dem Weg gehen.


  »Ich werde Sie umgehend vom Fall abziehen, Frau Berger.«


  Jo erinnerte sich schmerzhaft an Ambrosselings kühlen Blick, als sie ihr die Nachricht damals verkündet hatte. Es war erst einen Monat her, dass sie der Staatsanwältin zugeteilt worden war. Doch diese Zeit hatte ausgereicht, um eine undurchdringliche Mauer zwischen ihnen aufzubauen.


  »Solch ein unprofessionelles Verhalten kann ich nicht dulden.«


  Immer noch stieg Wut in Jo auf, wenn sie an Ambrosselings Worte zurückdachte. Und deshalb war es umso wichtiger, dass ihre Verteidigungsstrategie von Erfolg gekrönt war. Hier ging es nicht nur um den Fall. Es ging auch um Ambrosseling und sie.


  Plötzlich riss Käthe die Tür auf und stürmte in ihr Büro.


  »Jo, kommst du mal kurz? Hier nervt so ein Pressefuzzi rum und will sich nicht abwimmeln lassen. Ganz schön dreister Typ, wenn du mich fragst.«


  »Ist das der Journalist vom Prisma, der gestern schon angerufen hat?«


  »Davon gehe ich aus.«


  Das fehlte Jo gerade noch. Sie sah schon die giftige Schlagzeile vor sich: Anwaltskanzlei Wend übernimmt brutalen Mordfall – wie man sich zum Büttel eines Mörders macht.


  Aus dem Empfangsraum dröhnte lautes Gezeter.


  »Die Anwälte geben in einem schwebenden Verfahren keine Stellungnahme ab.« Käthes Tonfall klang dermaßen biestig, dass selbst Jo überrascht war. Der Journalist musste sie wahnsinnig in Rage gebracht haben.


  »Das können die Anwälte mir doch sicher selber sagen.«


  »Nein, ich weiß, wie das läuft. Ist nur verlorene Zeit. Unsere Kanzlei braucht keine drittklassigen Artikel in der Zeitung, nur weil sich irgendein Schreiberling profilieren will.«


  »Warum so abweisend, Gnädigste?«


  Der Mann ließ nicht locker. Er klang eigentlich ganz sympathisch, aber wenn er noch lange auf Käthe einredete, würde sie sich, zumindest verbal, auf ihn stürzen und die Situation liefe komplett aus dem Ruder. Viel fehlte nicht daran, da war sich Jo sicher.


  »Verschwinden Sie endlich. Sie stehlen mir meine Zeit!«


  Allein Käthes Gezeter bot Anlass genug, in den Boden zu versinken. War das noch zu toppen? Ja, das war es. Als Jo den Raum betrat, stellte sie mit Schrecken fest, dass die Auseinandersetzung auch von zwei Klienten verfolgt wurde, die neugierig, allerdings auch leicht eingeschüchtert, Anteil an dem Schauspiel nahmen. Kundenakquise ging anders.


  »Was ist denn hier los?«


  Jo blickte in Käthes zornige Augen.


  »Sprich du mal ein Machtwort, Jo. Der Typ hier ist extrem aufdringlich. Ich hab ihm jetzt schon mehrfach zu verstehen gegeben, dass er die Kanzlei verlassen soll, aber er nimmt mich einfach nicht ernst.«


  Besagter Mann trug eine abgewetzte Lederjacke zu einer ausgewaschenen Jeanshose. Seine Augen versteckten sich hinter einer Sonnenbrille.


  »Ist jetzt der wilde Westen bei uns zu Gast?«


  Jo musterte den Journalisten eingehend. Sein breites Lächeln erschien ihr anmaßend, war aber nicht unangenehm. Lässig schob er die Sonnenbrille, eine Ray Ban – also auch noch ein Markenschwein! –, über den Haarschopf. Seine Augen blitzten belustigt. Jo konnte nicht leugnen, dass sie ihn attraktiv fand. Braune, verwuschelte Haare, Dreitagebart, durchaus ein Typ mit Charisma. Sie verdrängte den Gedanken.


  »Eine äußerst charmante Begrüßung. Sollten Sie Mandanten benötigen, für einen Anwalt wie Sie wäre ich bereit, jede Gebühr zu bezahlen.«


  Der Typ hatte sie nicht mehr alle, sie hier in der Kanzlei vor versammelter Mannschaft anzubaggern.


  »Mir war schon immer klar, dass Journalisten sehr dreist sein können.« Freundlich lächelnd wies sie ihm den Weg zur Tür. »Tut mir leid, dass Sie sich umsonst bemüht haben. Wir geben grundsätzlich keine Interviews.«


  »Ach, kommen Sie schon.« Der Journalist ließ sich nicht beirren und blieb seiner Masche treu. »Wann hat man denn schon die Gelegenheit, mit einem echten Cowboy zu reden? Greifen Sie zu.«


  Jo wusste nicht, ob sie den Kerl unterhaltsam oder völlig gaga finden sollte. Auf jeden Fall musste sie die Unterhaltung schnellstens beenden.


  »Funktioniert Ihre Anmache etwa bei anderen Frauen oder geben Sie sich sonst mehr Mühe? Die John-Wayne-Nummer zieht bei mir nicht.«


  »Kommt ganz drauf an. Über mangelnden Zuspruch kann ich mich nicht beklagen. Vor allem aber sind die Frauen, mit denen ich sonst zu tun habe, nicht so launisch wie Ihre Empfangsdame und Sie. Ich hoffe, Ihre Kanzlei nimmt keinen Schaden daran. Vergessen Sie nicht: Der Kunde ist König.«


  Beifall heischend schaute er in die Runde und erntete doch tatsächlich amüsierte Blicke der Klienten.


  Jo setzte gerade zu einer hämischen Entgegnung an, da polterte Käthe an ihr vorbei und stellte sich mit verschränkten Armen in den Kanzleieingang.


  »Sie sind aber kein Kunde, Freundchen. Nur eine lästige Schmeißfliege, die entfernt werden muss.«


  Jo konnte nicht fassen, welcher Film hier ablief.


  »Wir werden bestimmt noch Freunde. Morgen komme ich euch wieder besuchen.«


  Ohne Hast drückte er sich an Käthe vorbei, die ihm naserümpfend nachblickte, und ging die Treppe hinunter Richtung Pforte. Als hätte er etwas vergessen, drehte er sich noch einmal um und rief: »Denken Sie darüber nach, ob es nicht sogar in Ihrem Interesse ist, mit mir zu reden. Eine anonyme Quelle hat mir Dinge über Ihren Kollegen, Eilert Wend, mitgeteilt, über die Sie sich wundern würden. Haben Sie sich gar nicht gefragt, warum Ihre Kanzlei einen mutmaßlichen Mörder verteidigt? Ganz gegen die sonstigen Gepflogenheiten. Wissen das Ihre Klienten da drinnen eigentlich?«


  Die absurde Begegnung hatte mit einem Mal eine ernste Wendung genommen. Jo sah noch, wie der Journalist um die Ecke bog und aus ihrem Blickfeld verschwand. Ein seltsamer Auftritt.


  »Diese Presseleute sind echt unverschämt!« Käthe schüttelte missbilligend den Kopf.


  Jo stand noch kurz in der Tür, ehe sie zurück in ihr Büro ging. Sie wollte an dem Punkt anknüpfen, an dem sie unterbrochen worden war. Sich nicht ablenken lassen. Nicht von einem dahergelaufenen Reporter, der völlig aus der Luft gegriffene Behauptungen in die Welt setzte.


  Das waren sie doch.


  Oder etwa nicht?


  Noch immer in Gedanken wählte sie die in der Akte vermerkte Nummer des Landeskriminalamts. Bereits vorgestern war sie auf eine Notiz gestoßen, in der von konkurrierenden Spuren die Rede war, die von einer unbekannten Person stammten. Alles deutete darauf hin, dass die Beamten dieser möglicherweise entlastenden Spur keinesfalls mit der gebotenen Gründlichkeit nachgegangen waren.


  Bisher hatte Jo keine Zeit gefunden, diesen Sachverhalt ernsthaft zu überprüfen. Eilerts Versuch, Ambrosseling selbst auf die Idee zu bringen, die andere Spur zu verfolgen, war kläglich fehlgeschlagen.


  Jo kannte die einschlägigen Paragraphen der Strafprozessordnung auswendig: 136 und 163. Der Beschuldigte kann zu seiner Entlastung einzelne Beweiserhebungen beantragen, die von der Polizei beziehungsweise der Staatsanwaltschaft zu erheben sind, sofern diese bedeutsam erscheinen.


  Das Dumme war nur, dass an die Staatsanwaltschaft gerichtete Anträge, bestimmte Nachforschungen anzustellen, keinen Beweiserhebungsanspruch nach sich zogen. Es war also Ambrosselings gutes Recht, nicht auf die Bitte der Anwälte einzugehen.


  Dennoch, die Staatsanwältin verfügte über genügend Hilfskräfte aus den Reihen der Polizei, vom Vernehmungsbeamten über Undercover-Agenten und Observationskräfte bis hin zu Wissenschaftlern in der Kriminaltechnik. Von alledem konnten Jo und Eilert nur träumen. Jetzt galt es, Ambrosseling mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.


  »Heintze, Landeskriminalamt, was kann ich für Sie tun?«


  »Hallo, Berger hier. Ich bin die Anwältin eines Mandanten, gegen den unter anderem auf Grundlage eines Spurenberichtes, den Sie erstellt haben, Haftbefehl erlassen wurde. Ich würde mich gerne nach Details erkundigen, die ich dem Bericht nicht direkt entnehmen kann.«


  »Haben Sie denn schon mit der zuständigen Staatsanwaltschaft Kontakt aufgenommen? Die können Ihnen doch sicher besser weiterhelfen.«


  »Ja, mit der Staatsanwältin hat mein Kollege bereits gesprochen und sogar einen Beweisantrag gestellt. Eine positive Resonanz ist aber bisher ausgeblieben.«


  »Na, wenn das so ist. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen, obwohl es eigentlich nicht üblich ist, dass wir den Kanzleien direkt Auskünfte erteilen.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Ich hätte auch nicht angerufen, wenn nicht echter Handlungsbedarf bestünde. Darf ich Ihnen die Nummer des Berichts durchgeben? Dann können Sie sich ja immer noch überlegen, ob Sie sich dazu äußern möchten.«


  »Also gut. Legen Sie los.«


  »Das ist die 2014902. Das Opfer heißt Anne Winter. Der Beschuldigte ist Max Rosing.«


  »Moment.«


  Jo bekam mit, wie ihre Gesprächspartnerin die Ziffer eintippte.


  »Ich habe den Fall jetzt aufgerufen. Worum geht es genau?«


  »Mir ist aufgefallen, dass neben den DNA-Spuren an der Zigarette und den Spermaspuren am Opfer, die beide von dem Beschuldigten herrühren, noch weitere Spuren in der Spurenakte erwähnt werden, die aber nicht Max Rosings DNA zugeordnet wurden. Das heißt doch vermutlich, dass er in diesem Fall als Spurenleger ausgeschlossen werden kann?«


  Jo hoffte, dass die Labormitarbeiterin des LKA ihre Frage so beantwortete, dass auch jemand ohne medizinische Fachkenntnisse schlau daraus werden konnte.


  »Das sehen Sie richtig. Die Spurenakte enthält sämtliche Spuren, auch die, die letztendlich nicht mit der Tat in Verbindung gebracht werden können.«


  So weit war alles klar. Es bestand die reelle Hoffnung, einen vollständigen Überblick über den Sachverhalt zu erhalten.


  »Ich erkläre Ihnen zunächst noch mal kurz und kompakt, wie wir zu den Spuren gekommen sind, für die Max Rosing aller Wahrscheinlichkeit nach in Betracht kommt.«


  »Das klingt gut.« Jos Interesse ging eigentlich in eine andere Richtung, aber so war das bei den LKA-Experten. Sie gefielen sich in der Rolle der Belehrenden.


  »Die eine DNA konnten wir aus Samenspuren, die am Opfer gesichert wurden, gewinnen. Diese haben bei der Untersuchung mit fünf Einzellokussonden fünf identische Zweibandmuster mit der Blutprobe, die uns vom Beschuldigten vorlag, aufgewiesen.«


  »Ich verstehe«, beeilte sich Jo anzufügen.


  »Bei Übereinstimmung von insgesamt fünf mit SLP-Sonden erzeugten Zweibandmustern kann bei Annahme von durchschnittlichen Häufigkeiten der nachgewiesenen Zweibandmuster gesagt werden, dass die am Tatort gesicherten Spermaspuren von Max Rosing stammen.«


  Jo rekapitulierte noch einmal mit ihren Worten: »Also heißt das, dass Max Rosing mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit der Spurenleger der Spermaspur ist?«


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass rein zufällig ein anderer Mann als Max Rosing dieselben fünf Muster aufweist, beträgt 1:330 Millionen.«


  »Und was ist mit der anderen Spur?«


  »Auf dem Zigarettenende, das am Tatort sichergestellt werden konnte, befanden sich Speichel- und Zellreste. Die Merkmale stimmen in fünfzehn der sechzehn Merkmalspuren mit dem DNA-Profil der Blutprobe und der Samenspur überein. Wir können also auch bei diesem sichergestellten Asservat davon ausgehen, dass der Beschuldigte der Spurenleger ist. Ähnlich verhält es sich mit Hautpartikeln, die unter den Nägeln des Opfers sichergestellt wurden.«


  Jo speicherte die Information ab.


  »Im Grunde genommen ist Max Rosing damit überführt. Die Kriminaltechnik ist die Königin aller Beweise. Das wissen Sie sicher, Frau Berger?« Da schwang ein wenig Stolz in ihrer Stimme mit.


  »Ja, das weiß ich natürlich. Aber ich habe mir die Asservatenliste ganz genau angesehen, und dabei ist mir Folgendes aufgefallen …«


  »Ja?«


  »Ich habe mich gewundert, warum der Herkunft der Haare, die als Fund am Tatort aufgeführt werden, nicht weiter nachgegangen worden ist, nachdem die Untersuchungen ergeben haben, dass Rosing als Spurenleger hierfür nicht in Betracht kommt.«


  »Drei kurze, braune Haare, die müssen nicht zwangsläufig mit der Tat zusammenhängen. Wenn man Samenspuren in der Vagina des Opfers findet, die vom Beschuldigten stammen, ist das Grund genug anzunehmen, dass Rosing der Täter ist. Ganz abgesehen von den Hautpartikeln, die unter den Nägeln der Leiche gefunden wurden. Das lässt eindeutig auf einen Kampf schließen.«


  »Das will ich keinesfalls in Abrede stellen, Frau Heintze. Besteht nicht dennoch die Möglichkeit, dass die sichergestellten Haare als Konkurrenzspur eventuell eine dritte Person ins Spiel bringen, von der wir bisher noch nichts wissen?«


  »Im Prinzip schon, doch wenn die Beweislage so eindeutig wie in diesem Fall ist, bedeutet es einen unverantwortlichen Mehraufwand, einer solchen Spur nachzugehen. Im Übrigen ist der automatische Abgleich mit beim LKA gespeicherter DNA negativ ausgefallen. Die Haare könnten auch vom Vater oder einem Bekannten des Opfers stammen.«


  »Aber ist es wirklich zu verantworten, dass vielleicht ein unschuldiger Mann ins Gefängnis kommt, während der tatsächliche Mörder frei herumläuft und sich ins Fäustchen lacht, weil die Beamten des LKA es nicht für nötig hielten, seine beim Kampf mit dem Opfer ausgerissenen Haare zu untersuchen?«


  Am anderen Ende des Hörers war es still. Sollte ihr Einwand Wirkung gezeigt haben?


  »Ich werde Ihnen den Gefallen tun und die Haare noch ein weiteres Mal mit unserer Datenbank abgleichen. Aber wenn die Staatsanwaltschaft mir keinen weiteren Verdächtigen liefern kann, woher sollen wir dann die Vergleichs-DNA nehmen? Wenn überhaupt, wären MoKo und Staatsanwaltschaft dafür verantwortlich, dass der wahre Mörder sich noch auf freiem Fuß befindet, was jedoch bei dem eindeutigen Spurenbild kaum der Fall sein wird. Im Übrigen deutet die Beschaffenheit der Haare nicht auf einen vorausgegangenen Kampf hin. Sie sollten einen anderen Weg der Verteidigung einschlagen. Damit werden Sie im Endeffekt nichts erreichen. Ohne weitere Verdachtsperson gibt es nichts zu untersuchen.«


  Jo musste sich eingestehen, dass die Sichtweise der Wissenschaftlerin durchaus berechtigt war. Die Konkurrenzspuren allein brachten sie nicht weiter. Auch ein neuerlicher Abgleich war kaum Erfolg versprechend. Es sei denn, sie würde einen Antrag darauf stellen, dass sämtliche Verwandte und Bekannte des Opfers Vergleichsproben abgäben. Ein dahin gehender Beweisantrag barg allerdings ein großes Risiko für die Verteidigung. Was, wenn es tatsächlich die Haare des Vaters waren? Die Spur als schwammiger Unsicherheitsfaktor für die Täterschaft hingegen – das konnte Jo genügen.


  »Ich würde es dennoch begrüßen, wenn Sie die DNA noch einmal untersuchen könnten.«


  »Das mache ich.«


  »Danke für Ihre Unterstützung.«


  »Ich werde mich bei Ihnen melden, sobald ich etwas Neues weiß. Erreiche ich Sie unter dieser Nummer?«


  »Ja, es ist ein Anschluss unserer Kanzlei.«


  »Dann ist ja alles geklärt.«


  »Wann kann ich etwa mit den Ergebnissen rechnen?«


  »Vielleicht nächste Woche.«


  »Nochmals vielen Dank. Dann hoffe ich mal auf gute Nachrichten.«


  »Versprechen Sie sich nicht zu viel davon.«


  Mit diesen Worten verabschiedete sich die LKA-Expertin. Sie hatte recht. Statt weiter die Spurenlage zu verfolgen, musste Jo einen anderen Verdächtigen ins Spiel bringen. Wo sollte sie den hernehmen? Sie wusste nicht einmal, ob Max nicht doch der Mörder war.


  Sie hatte ihre Hoffnung darauf gesetzt, dass die Konkurrenzspuren den dringenden Tatverdacht ins Wanken bringen könnten. Aber das reichte offenbar nicht aus, um ihren ungeliebten Mandanten aus der JVA zu befreien. Sie brauchte mehr.


  »Jo, da ist ein Anruf für dich!« Käthe brüllte durch die Kanzleiräume, bequemte sich dann aber doch, sie im Büro aufzusuchen.


  »Es ist Max Rosing. Willst du ihn sprechen?«


  Auch das noch! Jo legte nicht den geringsten Wert darauf, in dieser deprimierenden Situation ausgerechnet mit Rosing zu telefonieren.


  »Okay, stell ihn zu mir durch«, willigte sie widerstrebend ein. Mit gemischten Gefühlen nahm sie den Hörer ab.


  »Hallo Josi.« Max fuhr fort, bevor sie überhaupt reagieren konnte. »Ich muss dich sehen.«


  Diese Duz-Nummer wurde immer unerträglicher für sie. Sie hätte sich niemals darauf einlassen dürfen, um sein Vertrauen zu gewinnen. Aber jetzt war es zu spät.


  »Und wieso, wenn ich fragen darf? Hast du neue Informationen für mich?«


  »Ja, die habe ich.«


  Max’ Stimme klang rau in ihrem Ohr.


  »Du musst kommen.« Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  Die Gedanken werden stärker


  Mein Gehirn arbeitet. Ich spüre, wie die Gedanken Besitz von mir ergreifen. Sie breiten sich in mir aus wie ein bösartiger Tumor, der mich langsam zerstört. Mich an allem, was ist, zweifeln lässt. Wie soll ich durch diese Welt gehen, wenn ich sie verabscheue?


  Wie verhältst du dich? Oder denkst du nicht? Bleibst blind und akzeptierst, welchen Zirkus die Menschen auf der Erde veranstalten?


  Christus spricht: »Ich habe die Welt überwunden.«


  Er war ein schlauer Geist.


  Auch ich habe die falsche Welt hinter mir gelassen. Betrachte sie in der Rückschau wie einen Spielplatz, auf dem ich mich in kindlicher Gestalt austoben durfte. Geräte, die erschaffen wurden, damit ich darauf rutschen oder Vorwärts- und Rückwärtsrollen machen konnte. Wie dumm ich damals noch war. Dressiert zum Wohlgefallen anderer.


  Wir selbst sehen uns in der Rangordnung weit über den anderen Lebewesen stehen, halten unsere Seele (gibt es eine Seele oder ist sie eine Idee unseres Gehirns?) für unsterblich. Der Mensch als Denker und Lenker.


  Aber was machen wir mit unserem Leben, unserer gemeinsamen Welt? Zielstrebig steuern wir auf den totalen Kollaps der Zivilisation zu. Wir gehen fahrlässig mit unseren Ressourcen um, verbrauchen sie, ohne an nachfolgende Generationen zu denken. Wir verwehren Tieren ihre natürlichen Bedürfnisse, quälen sie, töten sie für billiges Fleisch.


  Wir erzeugen Klimawandel, lassen schon jetzt große Teile der Menschheit verhungern und verdursten, sorgen für eine immer unfairere Verteilung des Reichtums und gleichzeitig wächst die Bevölkerung stetig.


  Der Untergang der modernen Gesellschaft scheint unabwendbar zu sein. Ist also unsere Zivilisation lediglich eine Momentaufnahme? Das menschliche Bewusstsein nicht mehr als eine missglückte Laune der Natur?


  Wie können wir uns vor diesem Hintergrund anderen Lebewesen überlegen fühlen?


  Denken die Menschen?


  Sprechen sie?


  Leiden sie?


  Nur, wenn es um sie selbst geht.


  Warum also sollte ich gerade sie lieben?
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  »Tessa Gedenk hat den Beschuldigten auf einem Foto wiedererkannt?«


  »Das ist richtig.«


  Frank Burma kaute unsicher auf seinem Kaugummi herum, warf der neben ihm thronenden Staatsanwältin einen zögerlichen Blick zu.


  Armer Kerl! Eilert empfand durchaus Sympathie für den Kommissar und wollte ihn eigentlich nicht in die Pfanne hauen. Zwar ließ sich nicht abstreiten, dass der MoKo-Leiter immer wieder übers Ziel hinausschoss, aber Eilert hielt ihn für einen kompetenten Ermittler. Er erledigte seine Arbeit gründlich, in diesem Fall vielleicht einfach zu gründlich.


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Bente Ambrosseling wippte hektisch mit ihrem Bein. Wie immer steckten ihre Füße in Stöckelschuhen mit besonders hohen Absätzen. Böse Zungen behaupteten, sie wolle damit ihre geschätzten 160 Zentimeter Körpergröße kompensieren. Die spitzen Dinger machten Eilert Angst. Sein Blick haftete für einen kurzen Moment auf ihrem Fuß, der sich stakkatoartig hob und senkte.


  »Und nachdem die Zeugin bereits ein Foto des Beschuldigten gesichtet hatte, wurde trotzdem eine Identifizierungsgegenüberstellung veranlasst?«, fragte Eilert.


  Er beobachtete, wie die Staatsanwältin Burma mit einem mahnenden Blick bedachte.


  »Gab es etwa Zweifel daran, dass die Zeugin Rosing auf dem Bild erkannt hatte?«


  Er blieb mit den Augen erneut an Ambrosselings Fuß hängen.


  »Das ist jedenfalls die Schlussfolgerung, zu der ich angesichts der Maßnahme kommen muss, dass ihr eine offizielle Wahlgegenüberstellung veranlasst habt, Frank.«


  Eilert blickte in verunsicherte Augen. Er hoffte inständig, dass Burma seiner Einladung auf einen Kaffee, die als Widergutmachungsaktion fest eingeplant war, trotz der beruflich bedingten Differenzen nachkäme. Er machte schlicht und ergreifend seinen Job.


  »Es gab keine Zweifel«, knurrte Burma.


  Ambrosseling nickte wie zur Bestätigung.


  »Bei dem ganzen Druck, der durch die Öffentlichkeit aufgebaut wurde, wollten wir einfach auf Nummer sicher gehen. Nur deshalb ist es zu der zusätzlichen Gegenüberstellung gekommen.«


  »Obwohl die Sache klar war?« Eilert runzelte die Stirn. »Das ergibt für mich keinen Sinn. Die MoKo stand doch von vornherein schon unter erheblichem Zeitdruck. Wieso solltet ihr zusätzlich ein förmliches Prozedere in die Wege leiten, das euch gar nichts bringt? Und dabei ging es nicht einmal um einen Zeugen, der den Tathergang oder etwa einen flüchtigen Täter beschreiben konnte. Ich würde Tessa Gedenk nicht gerade als Kronzeugin einstufen.«


  »Na ja, so kann man das nicht pauschalisieren, Eilert.«


  Es machte den Eindruck, als würde Frank sein Kaugummi verschlucken, während er sprach.


  »Es sollte unserer Feststellung lediglich Nachdruck verleihen. Ein Täter kommt, nachdem er seine Tat begangen hat, häufig zurück zum Tatort. Das kann aus verschiedenen Gründen der Fall sein. Möglicherweise bereut er seine Tat, hofft, dass das Opfer noch lebt und sich alles zum Guten wendet.«


  Ambrosseling sah den Ermittlungsleiter hochnäsig von der Seite an und sagte dann in Eilerts Richtung: »Und daran, dass wir unsere Arbeit gründlich machen, gibt es doch wohl nichts zu kritisieren, oder?«


  Eilert konnte sich nur schwer vorstellen, dass der Staatsanwältin Burmas Patzer noch nicht aufgefallen war. Selbstverständlich wusste er nur zu gut, was es bedeutete, dass Max einen Tag nach der Ermordung am Tatort herumgelungert war. Er wusste auch, dass sein Mandant tatsächlich dort gewesen war. Das war beim letzten Gespräch mit Jo klar zur Sprache gekommen. Aber dieses implodierende Zweiergespann bewegte sich dennoch auf äußerst dünnem Eis.


  »Das ist keineswegs meine Absicht. Für mich bietet Ihre Vorgehensweise nur Vorteile«, beeilte er sich zu sagen.


  »So?«


  Ambrosselings Bein nahm noch mehr Fahrt auf, sodass Eilert sich zwingen musste, sich nicht davon ablenken zu lassen. Sicher keine schlechte Methode, sein Gegenüber einzuschüchtern – sollte er sich merken.


  Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Ermittlungsbeamten, der sein Kaugummi mittlerweile entsorgt hatte. Eilert fragte sich, ob es Zufall war, dass er in Bremen schon häufiger mit Kaugummi kauenden Polizisten zu tun gehabt hatte. Oder faszinierten ihn Burmas mahlende Kaubewegungen nur so sehr, dass er anfing, sie auf andere Personen zu projizieren?


  »Man kann ja nicht gerade behaupten, dass bei dem Gegenüberstellungsverfahren alles nach Vorschrift gelaufen ist«, reagierte er endlich.


  Die Staatsanwältin stöhnte. Und Burma schob sich einen neuen Kaugummi in den Mund.


  »Also, ich fasse zusammen: Als Erstes hätten wir da die Tatsache, dass der Zeugin bereits ein Lichtbild des Beschuldigten präsentiert wurde. Wie Sie wissen, kann der anschließenden Gegenüberstellung kaum noch besondere Bedeutung beigemessen werden, wenn Frau Gedenk durch das Wiedererkennen des Fotos beeinflusst wurde. Damit richtet sich das Augenmerk wieder auf die Einzellichtbildvorlage. Ein veraltetes Foto aus der Lichtbildvorzeigekartei, Rosing war gerade einmal siebenundzwanzig Jahre alt. Auf dem Bild war lediglich sein Oberkörper zu sehen. Wie weit war mein Mandant entfernt, als die Zeugin ihn auf der Straße entdeckt haben will? Ein kurzer Blick – und weg war er. Hätte sie in diesem Moment etwa tatsächlich seine Gesichtszüge, Augenpartie oder Charakteristika erkennen können?«


  »Sie verschwenden Ihre Zeit, Wend! Wir haben sowieso schon mit einem geringen Beweiswert gerechnet. Das ist aber immer noch mehr, als …«


  »Ich war noch nicht fertig!«, unterbrach Eilert das giftige Gezeter der Staatsanwältin. Ihre Augen blitzten herausfordernd. »Ich bin nicht der Meinung, dass es möglich ist, alle Feinheiten des Gesichts aus dieser Entfernung registrieren zu können. Zumal die Zeugin bei ihrer Vernehmung zu Protokoll gegeben hat, dass sie Rosing noch nie zuvor gesehen hatte.«


  »Bei der Personenidentifizierung geht es um mehr als um Gesichtszüge, Eilert. Bewegungsabläufe, Gestik und Mimik, auch so etwas spielt in das Gesamtbild mit hinein. Wir haben uns nicht umsonst für die vom BGH empfohlene sequenzielle Wahlgegenüberstellung entschieden. Jede Vergleichsperson wurde ihr nacheinander gegenübergestellt. Frau Gedenk konnte sich ein vielfältiges Bild von den Männern machen und sie hat keine Sekunde gezögert, Rosing als die Person, die sie am Tatort gesehen hatte, zu identifizieren.«


  Selbst Burma konnte ein Energiebündel sein, wenn er wollte. Mit Sicherheit fühlte er sich von Eilert persönlich angegriffen.


  »Du sagst es: Tessa Gedenk hätte sich bei dieser Distanz lediglich anhand der Bewegungen ein Bild von der Person machen können. Die Gangart wäre somit das einzig gültige Wiedererkennungsmerkmal. Dies aber selbstverständlich nur bei der Wahlgegenüberstellung, die wiederum kaum noch beweiskräftig sein kann. Was bleibt, ist das Lichtbild. Und dessen Problematik muss ich sicher nicht noch einmal wiederho…«


  »Ach, Wend. Ich bitte Sie. Jedes Gericht in Deutschland wird die Gegenüberstellung anerkennen.«


  Es gab nicht viele Frauen, die Eilert so sehr auf die Palme brachten wie Ambrosseling. Sie konnte einen nicht einmal ausreden lassen.


  »Zusätzlich zu dieser auf der Hand liegenden Tatsache habe ich selbstverständlich auch die Niederschrift und die sonstigen Dokumentationen der Identifizierung noch einmal ganz genau unter die Lupe genommen. Meine Erfahrung sagt mir, dass ein Fehler selten alleine kommt.«


  Er zog die Mappe mit dem Protokoll aus seiner Aktentasche und platzierte das Material demonstrativ vor Burma und Ambrosseling auf dem Tisch. Seinen eigentlichen Joker hielt er noch zurück.


  »Auf den ersten Blick ist das hier sorgfältige Arbeit.«


  Eilert stand inzwischen hinter der Staatsanwältin und dem MoKo-Leiter und ließ einen Finger auf dem Zeugenbogen weiter nach unten rutschen.


  »Es ist die Person mit der Kennziffer fünf. Die Zeugin kreuzte an, dass sie sich ganz sicher ist. Wie passend.«


  Er gefiel sich einen Moment lang in der Rolle des ungeliebten Anwalts, der Ambrosselings Ablenkungsmanöver durchschaut hatte.


  »Die komplette Vernehmung wurde vollständig niedergeschrieben. Die erwartete Zeugenleistung unter den Aspekten der Wahrnehmung, der Erinnerung und des Wiedererkennens aufgeschlüsselt. Alles scheint korrekt.«


  Er warf den beiden einen anerkennenden Blick zu. Jetzt war es Zeit für seinen Joker. Eilert kramte in seiner Aktentasche.


  »Habt ihr in diesem Raum einen DVD-Player?«


  Triumphierend wedelte er mit der kopierten CD-ROM, die er sich direkt vom Dezernatsleiter für Kapitaldelikte in der Staatsanwaltschaft besorgt hatte.


  »Glauben Sie etwa, dass ich das Kleingedruckte nicht lese, Frau Ambrosseling?«


  Vor ihm schüttelte die Staatsanwältin wütend ihren festgezurrten Dutt, ohne dass sich dabei ein einzelnes Härchen bewegte.


  Eilert fuhr unbeirrt mit seiner Ansprache fort: »Bei der Vernehmung wird Tessa gefragt, woran sie den Täter wiedererkennen würde. Sie antwortet, sie erinnere sich vor allem daran, dass er eine goldene Gliederkette um den Hals trug, da diese in der Morgensonne geglitzert habe. Merkwürdigerweise habe ich diese Aussage keineswegs in der schriftlichen Protokollierung wiedergefunden. Wirklich interessant wird es aber erst, wenn Rosing und die Vergleichspersonen Tessa tatsächlich vorgeführt werden. Es sind vier Männer, die vor meinem Mandanten in Erscheinung treten. Keiner von ihnen trägt eine Kette. Nur Max Rosing, die Nummer fünf. Ich sehe noch das Schimmern, wenn das Neonlicht des Raumes hinter dem venezianischen Spiegel auf das Gold fällt. Diesen Glanz. Und auch Tessa Gedenk hat dieses Funkeln sicher sofort bemerkt. Sie war sich sicher. Die Fünf. Es ist die Nummer fünf. Der Mann mit der goldenen Kette.«


  Er ließ seine Worte wirken, bevor er nachsetzte. »Wir können uns die DVD gerne noch einmal gemeinsam anschauen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den genauen Ton der Zeugin getroffen habe.«


  Burma und Ambrosseling starrten ihn fassungslos an.


  »Also ich bitte Sie, Frau Staatsanwältin, das muss Ihnen doch aufgefallen sein. Alles andere würde mich ernsthaft an Ihrer Fachkompetenz zweifeln lassen. Oder waren Sie etwa bei der Gegenüberstellung gar nicht anwesend?«


  Er merkte sofort, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Die Staatsanwältin sprang wütend vom Stuhl auf und stieß fast mit Eilert zusammen, der sich schnell wieder auf die andere Seite des Konferenztisches zurückzog.


  »Burma, wir können uns keine Schlampereien leisten.« Sie pochte energisch mit dem Finger auf die Mappe. »Nie wieder, ich sage Ihnen, nie wieder werde ich mich einfach so abspeisen lassen! Über jeden Schritt will ich zukünftig informiert werden – ich werde Ihnen nicht mehr von der Pelle rücken!«


  Mit Schwung öffnete die Staatsanwältin die Tür und rauschte fluchend davon.


  »Tut mir leid, Kumpel. Das musste sein. Ich bin meinem Mandanten verpflichtet.«


  Frank Burma war völlig verstört im Stuhl zusammengesackt.


  »Ist mir klar, Eilert. Aber glaub bloß nicht, dass du mich noch einmal mit einem Kaffee ködern kannst.«


  Gedemütigt verschwand auch er durch die Tür.


  Eilert blieb noch einen Moment allein im leeren Raum zurück. Jetzt hatten Jo und er bekommen, was sie wollten. Die Aussage von Tessa Gedenk, dass sie Max am Samstagmorgen in der Nähe des Tatorts gesehen haben wollte, war damit ohne Bedeutung. Der Beweis der Wahlgegenüberstellung wegen rechtlicher Fehler nicht mehr verwertbar.


  Trotzdem fühlte Eilert sich nicht gut. Er empfand keinerlei Triumph. Im Gegenteil. Zurück blieb ein bitterer Beigeschmack.
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  Die Pforte öffnete sich automatisch mit einem sirrenden Geräusch und Jo betrat den Innenhof. Sie beeilte sich, denn sie wollte heute möglichst wenig Zeit in der Justizvollzugsanstalt verbringen. Sie brannte darauf zu erfahren, wie Eilerts Gespräch mit Burma und Ambrosseling ausgegangen war. Sollte er die Staatsanwältin von den formalen Unzulänglichkeiten bei der Gegenüberstellung überzeugt und damit Zweifel an der Zulässigkeit des Beweises gesät haben, waren sie einen wichtigen Schritt weitergekommen.


  »Hallo Frau Berger.«


  Der feiste Gefängniswärter strahlte sie an, zeigte sich erstaunlich zutraulich, als er ihr die Tür aufhielt. Jo wunderte sich zwar, dass er ihren Namen kannte, erklärte es sich aber damit, dass den Mitarbeitern der JVA die Anwaltsvollmachten zur Einsicht vorlagen und sie außerdem in den letzten Tagen ständig hier ein- und ausging.


  »Danke.«


  Sie nickte ihm zu und lief zügigen Schrittes den langen Flur entlang in Richtung Sprechzimmer.


  »Raum vier«, rief ihr der Dicke hinterher. Jo drehte sich im Laufen zu ihm um und schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


  Vor dem Sprechzimmer stieß Jo auf einen weiteren Wärter.


  »Ihr Mandant wartet bereits auf Sie. Er hat schon mehrfach nach Ihnen gefragt.«


  Überrascht blickte Jo auf ihre Uhr. Sie war auf die Minute pünktlich.


  »Viel Spaß!«


  Hatten die Beamten alle Kreide zum Frühstück gefressen?


  Als sie das Sprechzimmer betrat, saß Rosing wie immer mit dem Rücken zum Eingang gewandt. Die Tür fiel hinter Jo zu. Sie erschrak, als Max sich ruckartig zu ihr umdrehte.


  »Wir werden dich finden, Berger.« Es war, als würde die Kälte der Nacht ihr Gesicht verbrennen.


  Sie ließ sich ihr ungutes Gefühl nicht anmerken, nahm ihren Platz am Tisch ein. Die hohen Hacken ihrer Pumps hallten unüberhörbar durch den sterilen Raum. Schlagartig bereute sie, dass sie keine flachen Schuhe angezogen hatte. Durch eine Blase am rechten kleinen Zeh wurde jeder Schritt zur Tortur. Und das alles nur wegen der kindischen Hoffnung, der durchgeknallte Journalist könnte heute noch einmal in der Kanzlei aufkreuzen. Sie wollte toll aussehen, wenn sie ihn das nächste Mal abservierte.


  »Du hast dich ja extra hübsch für mich gemacht.«


  Jo setzte eine amtliche Miene auf und betrachtete ihren Mandanten kritisch. »Deine Kommentare verkneifst du dir zukünftig bitte.« Ihr entging nicht, welch merkwürdiger Glanz in seinen Augen lag.


  In Jos eng gestecktem Zeitplan war nur eine halbe Stunde für dieses Gespräch vorgesehen. Sie musste schnell zur Sache kommen.


  »Warum bin ich hier?«


  »Ich wollte dich sehen.«


  Jo klappte der Unterkiefer herunter, doch Max kam einer Entgegnung zuvor.


  »Ich habe Informationen, die für meine Verteidigung von Belang sein könnten.«


  »Ach so.« Jo atmete erleichtert auf. Einen Moment hatte sie glatt angenommen, ihr eigener Mandant habe Gefühle für sie entwickelt, die weit über eine professionelle Beziehung hinausgingen.


  »Ich habe die Aktenauszüge studiert.«


  Schon wieder eine Überraschung. Auch wenn sie ihn dazu aufgefordert hatte, war sie nicht ernsthaft davon ausgegangen, dass er ihrer Bitte nachkommen würde.


  »Schön.«


  »Ich habe mir auch die Zusammenfassung der Polizei durchgelesen.«


  »Die kriminalpolizeiliche Zusammenfassung zum Haftbefehl?«


  »Ja.«


  »Und?«


  Jo konnte nicht leugnen, dass sie neugierig geworden war.


  Als Max den Kragen seines Hemdes zurechtzupfte, erhaschte sie einen kurzen Blick auf sein Tattoo. Die Ansätze eines Flügels.


  »Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen.«


  Jo nickte ermutigend. Genau das war ihre Absicht gewesen, als sie ihn bei ihrer letzten Begegnung mit dem Motiv konfrontiert hatte, das die MoKo ihm unterstellte.


  »Und wirst du mir jetzt erzählen, was sich wirklich an dem Freitag in Annes Wohnung zugetragen hat?«


  Max fixierte Jo nachhaltig, bevor er zustimmend nickte.


  »Das freut mich.«


  Jo rang sich ein freundliches Lächeln ab. Er knipste seinen Poserblick an, sodass sie sofort wieder eine ernstere Miene aufsetzte. Wenn man diesem Menschen den kleinen Finger reichte, nahm er die ganze Hand.


  »Ich habe dir das bisher verschwiegen.« Max räusperte sich. »Aber ich denke, für unser Vertrauensverhältnis ist es das Beste, alles auf den Tisch zu bringen.«


  Gespannt blickte sie auf. Max schien mit sich zu ringen. Sein Gesichtsausdruck wurde mit einem Mal hart. Die Nasenflügel weiteten sich und er schob sein Kinn nach vorne, dann polterte es aus ihm heraus: »Ich kann jede haben, verdammt!« Seine Augen formten kleine Schlitze. »Die Schlampe musste mal richtig durchgenommen werden! Wen glaubte die, vor sich zu haben! Liebe?« Er lachte gekünstelt. »Und wer war am Ende der Stärkere von uns beiden?«


  Jo schluckte. Wenn es der Wahrheitsfindung diente, musste sie Max Rosing wohl so nehmen, wie er war.


  »Liebe? In welchem Zusammenhang hat Anne davon geredet? Hat sie dir gestanden, dass sie dich liebt?«


  Offensichtlich überlegte Max, wie er auf Jos Frage reagieren sollte. Seine Antwort kam etwas zögerlich, aber immer noch voller Zorn: »Nein, sie sagte vielmehr, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben gebe. Der besser zu ihr passe.«


  Das war die Information, die Jo benötigte. Eine dritte Person. Ein Unbekannter.


  »Hat sie dir Genaueres erzählt, zum Beispiel um wen es sich dabei handelt?« Sie brauchte einen Namen.


  »Was? Warum sollte mich das interessiert haben? Was zählt ist doch, dass die Alte die ganze Zeit einen auf Betthäschen gemacht hat, und dann bestellt die mich extra zu sich: ›So, war schön mit dir, aber jetzt ist es vorbei.‹ Dachte die ernsthaft, dass die damit bei mir durchkommt? Ich hab Monate mit der Hässlette gevögelt, und dann kommt die mir so? Ich hab ihr gezeigt, wer der Stärkere ist. Und dann war sie nur noch ganz schwach. Frauen können kratzen und spucken, aber wir Männer haben die Muskeln.«


  »Du hast ihr zur Strafe die Kehle durchgeschnitten?«


  »Das geschah ihr recht. Wer sich so sehr überschätzt. Kein Wunder, dass es noch jemand anderen gibt, der es auf sie abgesehen hatte.«


  »Du warst es also nicht?«


  »Ich hätte kein Messer dafür gebraucht.« Seine Mimik entspannte sich wieder. »Nein verdammt, ich bin kein Killer!«


  Kein Killer, aber ein Vergewaltiger. Was hatte Anne vor ihrem Tod durchmachen müssen. Konnte das sein? War sie von Max vergewaltigt worden, nachdem sie ihn zurückgestoßen hatte, und wurde sie im Anschluss an dieses Drama von einer anderen Person ermordet? Aber warum?


  »Es wäre zwar besser gewesen, du hättest von vornherein reinen Tisch gemacht, aber zumindest hast du es mir nun doch noch anvertraut. Das bringt uns einen erheblichen Schritt weiter.«


  »Wieso, weil du jetzt weißt, dass Anne ein kleines Flittchen war?«


  »Nein, weil ich jetzt weiß, dass es einen Dritten gibt. Den Mann, in den Anne sich verliebt hat. Das könnte eine weitere Verdachtsperson sein.«


  »Ach, wirklich?« Einen kurzen Moment lang meinte Jo, einen Hauch von Schüchternheit in seinem Gesicht auszumachen. »Dabei wollte ich nur ehrlich zu dir sein.«


  »Das war auf jeden Fall die richtige Entscheidung.«


  Jo schlüpfte mit dem rechten Fuß zurück in ihren Schuh, den sie während des Gesprächs unauffällig abgestreift hatte. Der stechende Schmerz im kleinen Zeh war durch die aufregenden Neuigkeiten komplett in den Hintergrund gedrängt worden.


  »Ich werde nach dieser Person suchen. Das ist der entscheidende Informationsvorsprung vor den Ermittlungsbehörden, den ich gebraucht habe. Wir müssen alles daransetzen, deine Darstellung zu verifizieren.«


  Ohne weitere Verabschiedung und in Gedanken schon mit den nächsten Verteidigungsschritten beschäftigt, stöckelte Jo leicht humpelnd aus dem Raum. Der verfluchte Zeh meldete sich erbarmungslos zurück.
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  »Das ist unsere Chance!« Jo spazierte unruhig vor Eilerts Schreibtisch auf und ab. »Wir werden eine Einlassung in die Wege leiten.«


  »Können wir denn davon ausgehen, dass Max sich vor der Staatsanwältin und den Beamten zusammenreißen kann? Was ist, wenn er sich zu unbeherrschten Kommentaren hinreißen lässt. Das könnte seine Glaubwürdigkeit sowie unsere Verhandlungsstrategie unterminieren.«


  »Ich glaube, deine Sorgen sind unbegründet. Max weiß inzwischen, dass er mit uns kooperieren muss.«


  »Vielleicht sollten wir es riskieren.«


  Eilert lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete fasziniert, wie Jo unablässig in Bewegung war und dabei ihren rechten Fuß hinter sich herzog, als wäre sie damit umgeknickt. Ihre Einschätzung erschien ihm erstaunlich optimistisch. Als wäre es nur eine Frage der Zeit, Max aus der Untersuchungshaft herauszuholen.


  »Alles, was wir jetzt noch brauchen, ist ein Alibi für Rosing. Zusammen mit den Konkurrenzspuren, die eine dritte Person ins Spiel bringen, sowie seiner eigenen Aussage kann der Haftbefehl nicht länger aufrecht erhalten werden.«


  Jos Argumentation erschien plausibel.


  »Im Übrigen kann die Aussage, die Annes Freundin bei der Polizei hinterlegt hat, nicht als Beweismittel verwendet werden«, ergänzte er.


  Da Jos Redefluss, seitdem sie das Büro gestürmt hatte, nicht zu bremsen gewesen war, hatte er noch keine Gelegenheit gefunden, sie über den Verlauf seiner Auseinandersetzung mit Burma und Ambrosseling zu informieren.


  »Also nimmt die Sache jetzt wirklich Fahrt auf.«


  Jo wirkte euphorisch. Dabei hatte sie die Übernahme des Falls anfänglich doch so skeptisch beurteilt. Woher kam der plötzliche Sinneswandel?


  »Wie es scheint, fühlst du dich im Kapitalstrafrecht wesentlich wohler als ursprünglich gedacht.«


  Er wollte herausfinden, was Jo so aufleben ließ.


  »Was?« Sie stoppte abrupt vor seinem Schreibtisch und wirkte verblüfft. »Ich freue mich, dass wir heute die ersten Erfolge feiern können. Der Aufwand, den wir in den letzten Tagen betrieben haben, hat uns einen großen Schritt weitergebracht. Und wenn ich schon einen potenziellen Mörder verteidige, dann will ich es auch richtig machen, Eilert.«


  »Klar, es ist eine Chance, die du ergreifen musst.«


  Ihr selbstsicheres Auftreten ließ Eilert ganz vergessen, wie jung seine Kollegin war. Ihre berufliche Karriere stand noch ganz am Anfang.


  Jo nickte. »Und vor allem bin ich unglaublich erleichtert, wenn mir die tagtägliche Konfrontation mit Rosing erspart bleibt. Der Typ ist mir unheimlich. Ich schmeiß ‘ne Party, wenn wir den Fall hinter uns gelassen haben.«


  Das konnte Eilert nur zu gut verstehen. Auch er hatte mit Max, wenn er ehrlich zu sich war, seine Probleme. Er konnte seine Abneigung nicht eindeutig konkretisieren. Es war Max’ Ausstrahlung, die Art, wie er sprach, seine Mimik. Es fiel Eilert einfach schwer, Sympathie für ihn aufzubringen. Und er war sich immer noch nicht sicher, ob der Junge, was den Mord an Anne Winter betraf, wirklich unschuldig war. Nach Abschluss dieses Falls wäre auch für ihn das Kapitel Max Rosing erledigt. Die Schuld, die auf ihm lastete und der Hanna neue Nahrung gegeben hatte, wäre dann endlich beglichen.


  »Ich hoffe, ich werde eingeladen.«


  »Sollten wir nicht Berufliches und Privates trennen?«, fragte sie augenzwinkernd. »Uns fehlt nur noch ein Alibi. Es muss doch eine Möglichkeit geben, Max’ Aussage zu stützen.«


  Mit diesen Worten stolzierte Jo weiter im Eiltempo durch sein Büro. Vor und zurück. Und wieder vor und zurück. Wie ein Tiger, den die Gitterstäbe in seiner Bewegungsfreiheit einschränken. Amüsiert verfolgte Eilert ihren unruhigen Kurs und sackte tiefer in seinen ledernden Schreibtischstuhl. Irgendwann käme Jo auch noch in sein Alter.
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  »Ist es okay für Sie, wenn ich meine Schuhe ausziehe?«


  »Wenn Ihre Füße nicht den gleichen Wohlgeruch absondern wie meine, spricht nichts dagegen.«


  Die Anwältin streifte auf der Stelle ihre Pumps von den Füßen. Sommersprossen tanzten auf ihrer Nase. Martin liebte Sommersprossen bei Frauen.


  »Um beim Thema zu bleiben, ich gehöre übrigens zu der seltenen Sorte Mann, deren Füße Überbleibsel der letzten Eiszeit zu sein scheinen. Kennen Sie das? Eigentlich klagen ja nur Frauen über dieses Problem.«


  Die Tatsache, dass Martin seine Wehwehchen vor Josi Berger ausbreitete, schien sie zu belustigen.


  »Ja, das kenne ich nur zu gut. Aber Sie sind der erste Cowboy mit kalten Füßen, den ich je kennengelernt habe.«


  Er lehnte an der Theke und betrachtete ihre hübschen Gesichtszüge. Er hätte sie stundenlang weiter so ansehen können. Oh shit, man, this bitch is fucking perfect!


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen? Versuchen Sie mal einen Japanese Slipper. Damit sind Sie in Null Komma Nichts abgefüllt.«


  »Klingt gut.« Josi Berger stützte sich mit den Ellenbogen auf der Theke ab. Während ihr Kinn auf dem linken Handteller ruhte, schaute sie ihn spitzbübisch von der Seite an.


  »Ich schwör auf den Drink. Der zieht einem echt die Socken aus.«


  »Das ist bei mir ja nicht mehr nötig.«


  Die Anwältin zeigte auf ihre nackten Füße, neben denen sich die himmelblauen High Heels auftürmten. Auch wenn Martin kein Modefreak war, hatte sein Kennerblick diese heißen Geräte sofort als waffenscheinpflichtig eingestuft.


  Während er dem Barkeeper ein Handzeichen gab, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich hab mich ehrlich gesagt gewundert, so schnell von Ihnen zu hören.«


  Er fuhr sich lässig mit einer Hand durch die braunen Haare und schenkte seinem Gegenüber einen bewundernden Blick. Sie sah toll aus. Ihre blonden Haare lockten sich über der Schulter, und wenn sie sich bewegte, lösten sich süße Strähnen aus der Mähne und fielen ihr ins Gesicht.


  »Sie meinen, weil unsere Sekretärin Sie so charmant aus der Kanzlei bugsiert hat?«


  »Ja.« Martin nickte. »Unter anderem deshalb. Wirklich eine nette Lady, Ihre Empfangsdame.«


  »Das ist sie.« Josi Berger lächelte.


  »Heute hat sie mich nicht mal reingelassen. Es ist einfacher, Einlass in einen Promi-Club zu finden, als in Ihre Kanzlei zu gelangen. Der unerbittlichste Türsteher, den ich kenne. Respekt!«


  »Was darf’s denn sein?« Der Barkeeper hinter der Theke blickte sie fragend an.


  »Zwei Japanese Slipper. Mit viel Eis, aber nicht verwässert.«


  Der bärtige Typ hob irritiert eine Augenbraue, nickte dann aber und fischte zwei Flaschen aus dem Regal, bevor er sich Eiswürfeln und Mixbecher zuwandte.


  »Aber nun mal ehrlich. Wie kommt es, dass Sie mich angerufen haben? Geben Sie zu, sie konnten es nicht abwarten, mich wiederzusehen.«


  Seine Charmeoffensive schien ins Leere zu laufen, denn er bemerkte zu seiner Enttäuschung, dass ihre Miene sich verfinsterte. Hatte er den falschen Ton angeschlagen?


  »Klar haben Sie mir meine Nachtruhe geraubt. Ich wollte immer schon mal mit einem Cowboy einen Japanese Slipper trinken.«


  Gott sei Dank, sie lächelte wieder.


  »Aber es gibt noch einen weiteren Grund, warum ich hier bin.« Mit ernstem Unterton fuhr sie fort, während sie sich eine Strähne, die sich über ihre Wange gelegt hatte, aus dem Gesicht strich. »Das, was Sie über meinen Kollegen gesagt haben, das hat mich ziemlich …«


  »Das hat Sie völlig aus den Latschen gehauen, richtig?« Amüsiert deutete er auf ihre Füße.


  »Wie man unschwer erkennen kann«, ging sie auf sein Wortspiel ein.


  »Ihre Drinks«, unterbrach sie der Barkeeper.


  »Danke.«


  Die grüne Flüssigkeit funkelte im Licht. Sie prosteten sich zu.


  »Ich heiße übrigens Martin.« Noch bevor er seinen Namen ganz ausgesprochen hatte, kam das Gefühl in ihm auf, einen selten dämlichen Spruch abgesondert zu haben.


  »Und ich dachte, du heißt John Wayne.« Sie zwinkerte ihm zu, stellte ihr Glas auf die Theke.


  »Also, Martin.« Sie machte eine Pause. »Ich bin Josi, aber alle nennen mich Jo.«


  Sie besiegelten ihre frische Duzfreundschaft mit einem Händedruck. Die kurze Berührung fühlte sich gut an. Sehr gut sogar.


  »Jo«, wiederholte er. Der Name gefiel ihm.


  Martin wusste nicht recht, wohin mit seinen Händen, er griff nach dem Drink und saugte hingebungsvoll am Strohhalm. Als er zu Jo hinüber schielte, war sie gerade dabei die Cocktailkirsche in ihren verführerisch geöffneten Mund plumpsen zu lassen. Sie machte ihn nervös. Das kannte er sonst gar nicht von sich.


  Aus den Lautsprechern wummerten leise Electro-Beats und das Stimmengewirr um ihn herum nahm an Intensität zu. Nur er selbst fühlte sich in diesem Moment nicht in der Lage, eine geistreiche Unterhaltung zu führen. Er war stumm wie ein Fisch, nippte weiter an seinem Drink. Der Alkohol machte sich bereits bemerkbar, zumindest fühlte er eine unnatürliche Hitze in sich aufsteigen.


  »Ganz schön heiß hier drinnen.«


  Mit diesen Worten zog er sich die braune Strickjacke aus und wollte sie über seinen Stuhl hängen. Erst in letzter Sekunde fiel ihm auf, dass der Barhocker keine Lehne besaß. Unbeholfen faltete er die Jacke auf seinem Schoß zu einem Häufchen zusammen. Jo lachte. Sie hatte seine peinliche Aktion offensichtlich als Joke aufgefasst.


  »Der Drink hat’s tatsächlich in sich. Da hast du nicht zu viel versprochen.« Sie kippte den Rest der grünen Flüssigkeit hinunter. »Lecker!«, sagte sie. »Schmeckt nach Zitrone.«


  »Hmm … Zitronensaft, Wodka und –« Er probierte, als wollte er die Ingredienzen herausschmecken. »Na, ich tippe auf Melonenlikör.«


  Martin musste einen Zahn zulegen. Er ließ einen Eiswürfel in seinem Mund zergehen, um mit dem bisschen Wasser den Durst zu löschen, der ihn plötzlich übermannte. Doch er durfte sich jetzt keine Blöße geben. Er nahm den letzten Schluck, einschließlich der verbliebenen Eiswürfel.


  »Ähem.«


  Den Kälteschock in seiner Mundhöhle hatte er unterschätzt, spuckte die Eiswürfel mit dicken Backen wieder ins Glas.


  »In meinem früheren Leben war ich Eiswürfelspender«, rettete er sich aus der neuerlichen Misere. »Darf ich dir noch einen weiteren Drink ausgeben?«


  Er hatte sich wieder einigermaßen unter Kontrolle. Verdammt, was war nur los mit ihm?


  »Wie wäre es mit einem Mojito?« Jo blickte ihn aus strahlenden Augen und mit roten Wangen an und zupfte dabei an ihrem seidigen Top.


  »Kommt sofort!«


  Martin gab dem Kellner ein Zeichen, aber der nahm ihn nicht wahr. Er balancierte mehrere Flaschen gleichzeitig in den Händen und goss verschiedene Flüssigkeiten in ein Jumbo-Cocktailglas. Absolut gekonnt.


  »Hey!« Jo schnippte mit dem Finger und blickte in Richtung Barkeeper, der seine Flaschen umgehend auf der Theke abstellte und zu ihr eilte. »Kannst du uns noch zwei Mojitos bringen?« Sie warf ihre blonde Mähne mit einer neckischen Kopfbewegung zur Seite.


  »Nichts lieber als das.«


  Martin fiel plötzlich auf, dass der Barkeeper gar nicht so übel aussah. Er musste hier dringend sein Revier markieren.


  Es kam ihm vor, als wäre nicht einmal eine Minute vergangen, da standen die Mojitos bereits vor ihnen auf der Theke. Als Martin der Minz-Geruch in die Nase stieg, wusste er wieder, warum Mojitos nicht zu seinen Lieblingsgetränken zählten. Er warf dem Barkeeper noch einen bösen Blick hinterher.


  »Auf den Wilden Westen!«


  Jo hielt ihm auffordernd ihr Glas entgegen und sie ließen die Gläser klirren.


  »Auf einen schönen Abend!«


  Die beiden tauschten ein Lächeln schüchterner Sympathie. Da war was zwischen ihnen. Nicht zu fassen, er war selbstredend der routinierteste, bestaussehende, charmanteste Frauenaufreißer auf diesem Erdball. Die Frauen flogen auf ihn wie auf ein Paar schwarze Louboutins mit roten Sohlen und er schiss sich hier gerade vor Nervosität fast in die Hugo-Boss-Unterhose.


  »Und das trotz unseres holprigen Einstiegs.«


  Jos Nasenspitze war nur einen Hauch von seinem Gesicht entfernt.


  Er hüstelte verlegen. »Ich muss gestehen, das Ganze hier ist mir doch noch ein wenig suspekt. Bei mir war der Eindruck entstanden, deine Sekretärin und du hättet euch gegen mich verschworen.«


  »Haben wir auch. Ich bin nur hier, um die gegnerische Seite auszuspionieren.«


  »Das ist allerdings einleuchtend.«


  Martins Hand schwebte über Jos Beinen. Sollte er es wagen?


  »Deshalb also auch der Alkohol und die Pfefferminze, die ich eigentlich auf den Tod nicht leiden kann, ein perfider Plan, um meine Sinne zu vernebeln, nur weil ich in meiner wehrlosen Gefügigkeit meinem charmanten Gegenüber hilflos ausgeliefert bin und alles mit mir machen lasse?«


  Jos Lachen wirkte ansteckend.


  »Du magst keine Minze? Warum hast du denn nichts gesagt?«


  »Ich weiß nicht, ich war geblendet von deiner Schönheit und hab kein Nein über die Lippen gebracht.«


  »Tit for tat.« Martin konnte Jos warmen Atem auf seinem Gesicht spüren. »Der Japanese Slipper wird es auch nicht in meine Hausbar schaffen. Ich hasse Melonenlikör. Nur deshalb hab ich den Drink so schnell runtergespült.«


  Seine Hitzewallungen ließen nach. Er konnte die Situation wieder genießen.


  »Ich fühlte mich von deinem Tempo tatsächlich leicht unter Druck gesetzt.« Magisch angezogen blickte er in ihre graublauen Augen. »Wir haben demnach definitiv nicht …«


  »Denselben Geschmack.«


  »Davon sollten wir uns aber auf keinen Fall beirren lassen. Im Gegenteil, du kannst dich glücklich schätzen.«


  Martin griff nach seinem Mojito-Glas und trank demonstrativ einen Schluck von der minzigen Flüssigkeit.


  »Ich meine, für dich quäle ich mich sogar durch dieses dichte, widerlich schmeckende Minzgestrüpp, in der Hoffnung, eine wohlschmeckendere Geschmacksnuance zu entdecken.«


  »Du musst die Minze doch nicht gleich aufessen.«


  »Auf der Suche nach dem kleinsten gemeinsamen Nenner.«


  »Bitte kein Mathe.«


  »Und damit habe ich ihn gefunden.«


  Jo sah fasziniert zu, wie Martin mit angewidertem Gesicht ein Blatt zwischen seinen Zähnen zermalmte. Sie stupste ihm mit dem Ellenbogen sanft in die Seite.


  »Hinter all diesen fiesen Foltermethoden steckt doch bestimmt dein Türsteher?«


  »Wie kommst du darauf, das habe ich mir höchstpersönlich für dich ausgedacht«, erwiderte Jo schlagfertig.


  Martin konnte nicht verhindern, dass seine linke Hand ein Eigenleben entwickelte und wie zufällig ihre Beine berührte. Seine Hand ruhte auf ihren Oberschenkeln, als hätte er es gar nicht bemerkt. Jo ließ es geschehen.


  »Und wieso wolltest du mich ausspionieren?« Der vorwurfsvolle Unterton in seiner Stimme war nicht ernst gemeint.


  »In gewisser Weise wollte ich dich tatsächlich ausspionieren, Martin.«


  Jo rückte ein Stückchen von ihm ab. Er hätte nicht weiter nachhaken sollen. Sie spielten nur ihr Spiel weiter, hoffte er.


  »Ganz ehrlich. Ich will wissen, was du über meinen Kollegen, Eilert Wend, herausgefunden hast.«


  Das Gespräch verlor mit einem Mal seine Leichtigkeit. Das konnte doch nicht wahr sein. Er hatte genau die falschen Weichen gestellt. Martin musste sich sammeln, ehe er etwas erwidern konnte. Er richtete sich auf dem Barhocker auf und zog seine Hand zurück, die ihm auf einmal völlig deplatziert vorkam.


  »Ja, richtig. Darüber müssen wir noch reden.«


  Er dachte angestrengt nach. Sollte er in dieser ursprünglich so verheißungsvollen Situation den ganzen Scheiß auspacken, den Hanna Rosing ihm gesteckt hatte?


  »Und?«


  Jos Lächeln wirkte plötzlich eingefroren. Sie wartete auf eine Erklärung. Die letzte Stunde hatte ihn völlig vergessen lassen, dass ihre unterschiedlichen Anliegen sie keineswegs zu Verbündeten machten. Die Zeit war wie ein Eilzug an ihm vorübergerast, er hatte es genossen. Aber seine Profession verlangte von ihm eine fette Schlagzeile, eine Seite eins, vielleicht sogar zwei schöne Doppelseiten, und dafür ging man in seinem Berufsstand bekanntlich über Leichen. Dabei war ihm absolut nicht danach, sachlich distanziert über den Fall zu reden. Was gerade zwischen ihnen beiden aufkeimte, wollte er erhalten, es weiterführen.


  »Eine Person, deren Namen ich nicht nennen möchte, hat mich kontaktiert und mir tatsächlich einige Infos über Wend zugespielt.« Martin drehte seinen Kopf ausweichend zur Seite. Er wollte eigentlich nicht weiterreden.


  »Und was du erfahren hast, hat dich dazu veranlasst, auf der Stelle unsere Kanzlei zu stürmen?«


  Jo rutschte wieder ein Stückchen zu ihm – aus reiner Neugierde, das war Martin klar.


  »Ich benötige natürlich weitergehende Informationen, um einordnen zu können, wie nachhaltig und zuverlässig meine Quelle ist. Deshalb wollte ich zuerst mit den Beteiligten sprechen.«


  Jo sah ihn auffordernd an. »Und weiter?«


  »Von meinem Informanten habe ich erfahren, dass – wo soll ich anfangen?« Martin hätte seine Nervosität am liebsten mit einer Zigarette bekämpft. »Eilert Wend wird unter anderem unterstellt, dass er die Schuld am Tod von Lambert Rosing trägt.«


  »Hanna Rosing!«, entfuhr es Jo.


  »Was?«


  »Die anonyme Quelle ist Hanna Rosing!«


  Martin war perplex und verschluckte eine mögliche Erwiderung.


  »Was hat sie dir noch erzählt?«, insistierte Jo.


  Sie wirkte mittlerweile äußerst angespannt, was ihr aber nichts von ihrer Attraktivität nahm. Er durfte den Moment nicht kaputt machen.


  Doch Jo ließ ihm keine Ruhe. »Das war’s doch noch nicht, oder?«


  Er haderte mit sich. »Sie behauptet, in grauer Vorzeit eine Affäre mit Wend gehabt zu haben, von der sie ihrem Mann am Tag seines Todes erzählt haben will. Aber erstaunlicher war eine Andeutung, die man nicht missverstehen konnte.«


  »Nun sag schon.«


  »Die Affäre mit Wend läge zweiunddreißig Jahre zurück. Könnte es sein, dass er der Vater von Max Rosing ist?«


  »Was?«


  Jo wäre fast vom Stuhl gekippt, so sehr schien die Mutmaßung sie zu schockieren. Die Farbe ihrer Wangen wechselte schlagartig von einer süßen Röte zu einer beunruhigenden Blässe. Martin tätschelte besorgt ihre Hände, die sie ihm aber sofort wieder entzog.


  »Das kann unmöglich stimmen!«


  Jo ließ sich vom Hocker gleiten und schnappte ihre blauen High Heels. Martin entging nicht, dass sie leicht schwankte, als sie in ihre Schuhe schlüpfte.


  »Kann ich irgendetwas für dich tun?« Verzweiflung klang in seinen Worten mit. Der Abend drohte zu einem Fiasko zu werden.


  »Nein, danke.« Jo wehrte ihn ab und griff nach ihrem Blazer. »Sorry, ich muss das klären.«


  Aufgewühlt stolperte sie, ohne ihn noch einmal umarmt oder wenigstens verabschiedet zu haben, in Richtung Tür.


  »Hey, aber wir sehen uns doch wieder, oder?«


  Martin erhielt keine Antwort.


  Fassungslos starrte er ihr hinterher. Er sah noch, wie sich die blonden Haare der Anwältin im Wind kräuselten, als sie auf die Straße trat.


  »Schade. War süß, die Kleine. Aber Kopf hoch. Beim nächsten Mal klappt’s bestimmt.«


  Der Barkeeper klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Er wirkte gut gelaunt.
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  Tessa Gedenk starrte auf die abgenutzten Buchrücken. Sie waren eng an eng ins Regal gequetscht. Ihr kleiner Finger hätte nicht mehr dazwischen gepasst.


  Sie kauerte in der hintersten Ecke der Bibliothek. Dort, wo man sich nur hin verirrte, wenn man sich über Weltreligionen, Mystik oder Mythologie informieren wollte. Zehn verschiedene Wegweiser führten immer tiefer hinein in das Labyrinth aus Bücherregalen, es waren die letzten Nummern im Verwaltungssystem. Die Bibel stand hier gleich in mehreren Ausführungen. So wie Bücher zum islamischen Glauben, zum Hinduismus oder Buddhismus. Tessa war umgeben von Gottes Seligkeit.


  Anne hatte häufig in diesem Gang gesessen. Am selben Regal gelehnt. Gerade in letzter Zeit. Sie hatte die Bücher verschlungen.


  Und Tessa war nicht ohne Grund hierher gekommen. An diesem Ort kam sie zur Ruhe. Keine vergossenen Tränen. Hier sah sie Anne leibhaftig vor sich. Und die Erinnerungen halfen ihr, den Schmerz zumindest kurzfristig zu verdrängen …


  »Juhu, heute ist Donnerstag.« Tessa hatte inständig gehofft, dass Anne diesmal nicht absagte. »Soll ich uns Obstsalat machen? Schoki und Chips hab ich zu Hause.«


  »Nein, Tessa, ich kann leider nicht.«


  »Oh!« Ihre Enttäuschung ließ sich kaum verbergen. »Warum nicht?«


  Anne schaute sie an, aber ihr Blick glitt durch sie hindurch. »Warum sind wir Freundinnen?«, fragte Anne zusammenhanglos.


  »Na, weil wir ein Herz und eine Seele sind. Was soll die Fragerei?«


  Anne antwortete nicht. Sie schien weit weg. Dann schüttelte sie ihren Kopf und sagte: »Stimmt. Das hier ist echt.«


  »Und was ist mit heute Abend?«


  »Vielleicht kann ich es doch irgendwie schaffen. Obstsalat klingt gut.« Sie klopfte Tessa auf die Schulter. Und diese war glücklich darüber gewesen.


  Jetzt hatte man Tessa ihr Herz herausgerissen. Das Nagelbett ihres linken Daumens hatte sich böse entzündet. Es war kaum noch Haut vorhanden. Der seelische Druck, der auf ihr lastete. Doch sie würde die Kruste nicht noch einmal aufkratzen. Sie hatte keinen Grund dazu, sich selbst zu hassen. Sie war es nicht, die das Blut verdiente. Ihr ganzer Hass musste Max Rosing gelten.


  Eine scharfe Buchkante piekte sie unangenehm im Nacken. Schon eine ganze Weile hatte sie den Druck auf ihrer Haut gespürt, aber erst jetzt raffte sie sich auf, um den Buchrücken weiter nach hinten ins Regal zu schieben.


  »Platon – Das Höhlengleichnis« stand in silbernen Buchstaben auf dem Einband. Tessa verharrte einen Moment und blickte auf das aufwendig verzierte Bild, die goldenen und roten Ranken, die sich um die Schrift schlangen.


  Ihr war, als hätte sie dieses Buch schon einmal irgendwo gesehen.
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  Das Aftershave brannte auf seiner Haut. Eilert klopfte die letzten Tropfen auf das frisch rasierte Gesicht und strich sich über die glatten Wangen. Das fühlte sich gut an. Die letzten Tage hatte er sich ziemlich gehen lassen, aber auf Marens Vernissage wollte er sich von seiner besten Seite präsentieren.


  Er zog die Unterhose von der Heizung und schlüpfte hinein. Der frisch gebügelte Anzug hing im Schlafzimmer über der Bettkante. Daneben lagen Socken und Krawatte bereit. Maren sei Dank. Der Anzug duftete leicht nach ihrem blumigen Parfum. Eilert strich über den edlen Stoff, den sie für ihn ausgesucht hatte.


  Maren, eine Künstlerin. Gleich würde er die Bilder das erste Mal in einer Galerie bestaunen können. Professionell beleuchtet und in Szene gesetzt. Er vermutete, dass er nervöser war als seine Frau. Die hatte am Telefon recht entspannt gewirkt.


  »Mit dir an meiner Seite kann mir nichts passieren. Das wird ein toller Abend!«


  Als Maren um 18 Uhr in der Kanzlei angerufen hatte, war er gerade dabei, seine Sachen zusammenzupacken. Heute wollte er pünktlich sein.


  Sie selbst war schon seit Stunden in der Galerie. Hatte die letzten Vorbereitungen getroffen: die korrekte Hängung der Bilder kontrolliert, die Deko der Buffettische drapiert und die Akustik für die musikalische Untermalung überprüft.


  »Hauptsache, du bist pünktlich. Sei am besten schon um kurz vor acht da.«


  Eilert warf einen Blick auf das leuchtende Display des Funkweckers, der auf seinem Nachttisch stand. Es blieb ihm noch eine gute halbe Stunde, um zwanzig Minuten vor der Zeit in der Galerie zu sein. Er stieg, abwechselnd auf dem rechten beziehungsweise dem linken Bein balancierend, in die Anzughose und griff nach der Krawatte, um sie vor dem Spiegel im Badezimmer zu binden.


  Es klingelte an der Tür.


  »Ich habe keine Zeit!«


  Fluchend rannte Eilert die Treppe zum Flur hinunter. Nicht schon wieder eine Feier in der Nachbarschaft!


  Ring. Ring. Ring.


  Herr Gott, ein bisschen Geduld bitte, ich kann ja nicht fliegen!


  In Erwartung, gleich einer wohlgenährten Frau gegenüberzustehen, die ihn, ein Stückchen Kuchen in den Händen haltend, überschwänglich umarmen würde, riss er die Haustür auf.


  Überrascht blickte er in Jos zorniges Gesicht. Sie rauschte an ihm vorbei in den Flur.


  »Ich muss mit dir reden!«


  Eilert hatte seine Krawatte noch in der Hand.


  »Ich habe nur fünf Minuten.«


  Jo war heute Nachmittag doch so gut drauf gewesen, sogar noch vor ihm in den Feierabend gestartet. Ziemlich aufgestylt, wenn man Eilert fragte. Alles deutete auf ein Date hin, von dem nur er noch nichts wusste. Warum nun dieser Stimmungsumschwung? Jo wirkte aufgebracht. Sie schien eindeutig sauer auf ihn zu sein.


  »Was ist denn los?«


  »Stimmt es, dass du früher mit Hanna Rosing etwas am Laufen hattest?«


  Damit hatte Eilert nicht gerechnet. Woher wusste Jo davon?


  »Wollen wir uns nicht setzen?«


  Er wies zum Esszimmer, aber Jo schüttelte den Kopf.


  »Nein, Eilert, ich will mich nicht setzen. Ich möchte lediglich eine Antwort auf meine Frage.«


  Er wandte sich von ihr ab.


  »Das ist Jahrzehnte her.«


  »Also stimmt es tatsächlich. Du und diese Frau? Weiß Maren davon?«


  »Das war lange vor ihrer Zeit.«


  »Sag mir jetzt endlich, was Sache ist!«


  »Tue ich das nicht gerade?«


  »Du verschweigst mir noch etwas.«


  Jos verstörender Blick haftete auf ihm.


  Hanna – ein unverzeihlicher Fehler. Wenn er sie mit Maren verglich, wirkte Hanna wie ein Todesengel und Maren verkörperte das pulsierende Leben. Aber zu jener Zeit war Hanna eine äußerst attraktive Frau gewesen. Eine Frau, die jeden Mann haben konnte, wenn sie nur mit dem Finger schnippte. Er hatte sich ihrer erotischen Ausstrahlung nicht entziehen können.


  »Warum hast du den Rosing-Fall angenommen?«


  Weil er Hanna und Max hängengelassen hatte. Weil er Lambert hintergangen und eine Affäre mit seiner Frau angefangen hatte. Weil …


  »Wie ich schon sagte, ich war ein guter Freund der Familie.«


  »Du warst?«


  »Das ist lange vorbei.«


  »Hanna Rosing behauptet, dass du am Tod ihres Mannes nicht ganz unschuldig bist.«


  Erinnerungen an das Tennismatch. Die quälenden Vorwürfe.


  »Ich war der letzte Mensch, den Lambert vor seinem Tod gesehen hat, und er ist durch einen Herzinfarkt gestorben, den er während eines Tennisspiels mit mir erlitten hat. Du kannst dir sicher vorstellen, wie man sich da fühlt. Das hat mich nie losgelassen.«


  Jo lehnte zwischen zwei von Marens Bildern an der Wand und starrte Eilert an. Marens Vernissage.


  »Danach habe ich mich komplett aus dem Leben von Hanna und Max zurückgezogen. Sie können sicher mit Recht sauer auf mich sein. Ich war all die Jahre zu feige, ihnen gegenüberzutreten.«


  Eilert blickte auf seine Armbanduhr. Es war schon 19:40 Uhr.


  »Angeblich hat sie ihrem Mann am Tag seines Todes, also vor dem Tennismatch, euer Verhältnis gebeichtet.«


  Ihm wurde kalt. Er sah wieder Lamberts Blick, die vorwurfsvollen Augen, bevor er aufhörte zu atmen. Er hatte es immer befürchtet, aber nun war die Gewissheit da. Jetzt kannte er den Grund für Lamberts aggressives Spiel an diesem Tag, konnte einordnen, warum er hinter jedem Ball hergerannt war und die meisten mit verbittertem Gesichtsausdruck zurück übers Netz gebracht hatte. Eilert hatte sich von dieser Energie anstecken lassen. Es war das Match seines Lebens gewesen. Und das letzte Match im Leben seines Freundes.


  »Davon wusste ich bisher nichts.«


  Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Warum war er von Hanna nie darüber informiert worden?


  Weil er ihr keine Gelegenheit dazu gegeben hatte. Sich mit Maren in seinem behaglichen Zuhause eingerichtet und Hanna komplett aus seinem Leben verbannt hatte.


  »Dann weißt du also auch nicht, dass unser Mandant dein Sohn ist?«


  Was sagte Jo da?


  »Nein.«


  »Er ist einunddreißig. Kann das hinkommen?«


  Ihm wurde schwindelig. Einunddreißig Jahre. Das war ihm schon einmal in den Sinn gekommen. Er hatte Hanna nie danach gefragt.


  Aber seine widerliche Arroganz. Die brutalen Gesichtszüge. Sein ungezügeltes Verhalten. Er mochte den Max von heute nicht, dann konnte er doch unmöglich sein Sohn sein!


  Die Beziehung zu Maren wäre fast daran zerbrochen, dass sie keine Kinder bekommen konnten. Das Thema Kinder war schon so weit weg für Eilert.


  Nein! Er konnte Max Rosing niemals als seinen Sohn akzeptieren.
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  He should have been a cowboy.


  Der Journalist war wild. Seine zerrissene Hose, der Dreitagebart. Er war humorvoll. Er war charmant.


  Jo hatte ihn treffen wollen, weil sie wissen musste, worüber er recherchierte. Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie bereit gewesen wäre, die berufliche Ebene zu verlassen. Auch an dem privaten Martin Petersen interessiert war. Dem Cowboy, der unter lautem Gezeter in ihre Kanzlei gestolpert war.


  Sie schmeckte noch die Minze des Mojitos. Es hatte ein unbeschwerter Abend werden sollen.


  Gedankenverloren schmiss sie ihre schwarze Tasche neben die Garderobe, schlüpfte ungeschickt aus ihren High Heels und knallte die Wohnungstür hinter sich zu. Der Alkohol in ihrem Blut war verpufft. Die Blase am rechten Fuß aufgeplatzt. Ein Blutfleck klebte im Inneren des Schuhs.


  Barfuß schlurfte sie ins Schlafzimmer. T-Shirts, Pullis und Jeans quollen unsortiert aus dem offenen Kleiderschrank. Sie streifte Schlabberhose und Spaghettiträger-Top über, ließ ihr Tagesoutfit auf dem Boden liegen und ging in die Küche, um im Kühlschrank nach etwas Trinkbarem zu suchen. Eine angebrochene Flasche Weißwein. Mit dem Wein und einem Glas humpelte sie ins Arbeitszimmer, setzte sich an ihren Schreibtisch und startete den iMac. Sie hatte die Fotos von Hanna Rosing abgespeichert, sodass sie jederzeit darauf zugreifen konnte.


  Jo trank einen Schluck. Eingehend betrachtete sie die Bilder, registrierte Hannas makelloses Aussehen. In dem Punkt konnte sie Eilert durchaus verstehen. Aber bei allem Verständnis musste sie das Bild, das sie sich seit ihrer Anstellung in der Kanzlei von ihm gemacht hatte, revidieren. Der Mann, den sie zu kennen meinte, wäre keine Beziehung mit der Partnerin seines besten Freundes eingegangen. Das passte nicht zu dem verlässlichen Eilert, den sie vor Augen hatte.


  Jo spürte, wie der Wein ihre Kehle hinunterlief und sich eine angenehme Wärme in ihr ausbreitete. Sie musste sich betäuben, sonst könnte sie die ganze Nacht kein Auge zumachen. Sie hasste es, dass Max Rosing und seine Mutter sich mit solcher Wucht in ihr Leben gedrängt hatten, ihre Gedanken ständig um sie und die getötete Anne Winter kreisten.


  Jo stellte ihr Glas auf dem Schreibtisch ab, füllte es erneut. Der letzte Tropfen aus der Flasche. Gerade war sie im Begriff, sich einen weiteren Schluck zu gönnen, da klingelte es an der Haustür.


  »Wer ist da?«


  »Hallo Josi«, ertönte es aus der Sprechanlage.


  Jo kannte die Frauenstimme nur zu gut. Sie hatte hier, bei ihr zu Hause, nichts verloren.


  »Hier ist Hanna Rosing, ich weiß, es ist spät, aber darf ich trotzdem zu Ihnen hereinkommen?«


  Jo atmete tief durch, bevor sie den Summer betätigte.


  »Entschuldigen Sie, dass ich während des Feierabends noch bei Ihnen hereinplatze.«


  Hanna musterte sie von oben bis unten. Erst jetzt bemerkte Jo, dass sie keine Unterwäsche trug. Schützend verschränkte sie ihre Arme vor dem Körper.


  »Gibt es denn einen Grund für Ihren Besuch?«


  Sie dachte an das Foto von Hanna, das noch immer den Bildschirm des PCs ausfüllte.


  »Ich wollte mich über den Stand der Verteidigung informieren. Gibt es Fortschritte?« Dramatisch schüttelte sie ihren Kopf. »Diese Uhrzeit ist wirklich unpassend. Was ist bloß in mich gefahren?«


  Jo wusste nicht, was sie von Hanna Rosings Auftreten halten sollte. War ihr Anliegen echt oder schauspielerte sie?


  »Schon gut, kommen Sie nur.«


  Sie machte eine einladende Geste.


  »Lassen Sie uns in die Stube gehen. Wie müssen ja nicht hier im Flur stehen bleiben.«


  Jo wurde das ungute Gefühl nicht los, dass Hanna jeden Moment einen Blick auf den Desktop erhaschen könnte. Sie versuchte, sie am Arbeitszimmer vorbeizuschleusen.


  »Gerne.«


  Hanna folgte ihr in den Wohnraum, aber Jo entging nicht, dass sie noch einen kurzen Seitenblick in Richtung Schreibtisch warf.


  »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  Unaufgefordert setzte sich Hanna an den Esszimmertisch.


  »Ein Glas Wasser? Oder einen Tee?«


  »Nein, danke, ich brauche nichts.«


  Trotzdem nahm Jo die Wasserflasche und holte zwei Gläser aus dem Küchenschrank, um das Gespräch noch einen Moment hinauszuzögern.


  »Falls Sie es sich anders überlegen, bedienen Sie sich.«


  Jo nahm gegenüber von Hanna Platz. Die blickte sie aus kalten Augen an. Sie musste das Foto auf dem Desktop gesehen haben, da war sich Jo plötzlich sicher.


  »Vielen Dank, das ist nett von Ihnen.« Ihre Stimme triefte vor Freundlichkeit. »Also, gibt es neue Entwicklungen? Ich brenne darauf zu erfahren, wie Max’ Chancen auf eine Freilassung stehen.«


  Jo nippte am Wasser.


  »Tatsächlich gibt es Neuigkeiten. Eine Zeugin sagte aus, dass Max am Tatort gesichtet wurde. Der Beweis kann wegen formeller Fehler auf Seiten der Polizei nicht mehr gewertet werden. Weiter gibt es Indizien, die auf einen anderen Täter hindeuten könnten. Ihr Sohn macht mittlerweile klarere Angaben. Es scheint, als habe er sich uns gegenüber ein wenig geöffnet, was für seine Verteidigung von unschätzbarem Wert ist.«


  »Das freut mich.« Hanna Rosing nickte anerkennend. »Vermutlich hegt er eine gewisse Sympathie für Sie, Frau Berger.« Sie korrigierte sich: »Ach, ich hatte völlig vergessen, ich meine, Josi.«


  »So weit würde ich nun nicht gehen«, rang sich Jo zu einer Antwort durch.


  »Oh doch, ich schon.«


  Hanna legte ihre weiße Hand auf den Tisch. Die Nägel waren dunkelrot lackiert.


  »Ist doch schön, dass Sie solch ein gutes Verhältnis zu Ihrem Mandanten haben.« Sie lächelte ihr Zahnpastalächeln. »Ich wünschte nur, seine Meinung von Eilert wäre ähnlich gut wie das Bild, das er sich von Ihnen gemacht hat. Aber wie soll sie das auch sein, nicht wahr?«


  »Max weigert sich, mit meinem Kollegen zu sprechen. Bisher habe ich die Mandantengespräche alleine übernommen.«


  »Ja.« Hanna setzte eine besorgte Miene auf. »So etwas in der Art habe ich mir schon gedacht.«


  »Warum? Weil er ihm die Schuld an dem Tod Ihres Mannes gibt?«


  »Sie wissen davon?«


  Jo schlang die Arme fester um ihren Körper.


  »Eilert hat es mir erzählt, ja.«


  »Da bin ich beruhigt. Ich hatte schon Befürchtungen, dass er in dieser Sache nicht ehrlich zu Ihnen ist. Es wäre nicht das erste Mal, dass Eilert fahrlässig mit der Wahrheit umgeht.«


  Was für ein Eiertanz.


  »Warum sind Sie hier, Hanna?«


  Hanna Rosing schien überrascht.


  »Das sagte ich doch bereits. Ich wollte mich von Ihnen auf den neuesten Stand bringen lassen.«


  »Und warum zu dieser Uhrzeit? Hätte das nicht Zeit bis morgen früh gehabt?«


  »Wenn ich Sie verärgert habe, tut mir das leid.« Ruckartig stand sie von ihrem Stuhl auf und schob ihn zurück an den Tisch. »Ich möchte Sie nun nicht weiter stören. Begleiten Sie mich hinaus?«


  Mit einem Mal schämte sich Jo für ihr Verhalten. Vielleicht hatte sie Hanna tatsächlich unrecht getan. Unbeholfen griff sie nach ihrem Arm.


  »Nein, Sie haben mich völlig missverstanden. Sie sind hier herzlich willkommen. Setzen Sie sich doch wieder.«


  »Ich denke nicht, dass ich etwas missverstanden habe.«


  Als wäre sie ein lästiges Insekt, schüttelte Hanna Jos Hand ab und ging zur Wohnungstür, die sie leise, aber bestimmt hinter sich zuzog.


  Dabei hätte Jo noch zu gerne von ihr erfahren, was ihre Anspielung zu bedeuten hatte. Es wäre nicht das erste Mal, dass Eilert fahrlässig mit der Wahrheit umgeht.


  Seufzend stellte Jo Hannas unbenutztes Glas zurück in den Küchenschrank. Dann schloss sie das Foto, das noch immer den Bildschirm des Computers ausfüllte. Die stahlblauen Augen würden ihr die ganze Nacht nicht aus dem Kopf gehen.
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  Martin Petersen war der Hahn im Korb. Auf den Fluren der Uni wimmelte es von jungen Studentinnen. Aber darin war ja weiß Gott nichts Schlechtes zu sehen.


  Er fühlte sich geschmeichelt, als eine Blondine sich zu ihm umdrehte und ihn auffallend interessiert musterte. Martin, ein Objekt der Begierde. Wie konnte man es der Studentin verdenken? Er sah verdammt heiß aus in seiner Lederjacke. Vielleicht sollte er seine Berufswahl noch einmal überdenken. Professor wäre sicher auch eine interessante Alternative. Fragte sich nur, für welche Fachrichtung.


  Aber hey, scheiß auf die Blondine!


  Da war plötzlich ein nie dagewesenes Verlangen nach unschuldiger Romantik in ihm. War die Liebe eines Klasseweibs nicht wichtiger als Starbucks-Bunnys Spitzenmuschi?


  Martin nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Er war weit und breit der Einzige, der hier rauchte. Was war nur los mit der Jugend von heute? Wo waren die Revoluzzer geblieben? Waren die Ökos heutzutage etwa die Hipster unter den Studenten? Oder die Burschen mit nach hinten gegelten Haaren und Lacoste-Slippern, die Auslandspraktika in New York vorweisen konnten? Das war armselig! Wo war das Gras geblieben? Wo die Rocker-Klamotten?


  Die kleinen Hosenscheißer könnten sich eine Scheibe von Martin abschneiden. Vielleicht sollte er Jo Berger bei Gelegenheit darauf aufmerksam machen, dass er ein heißumschwärmter It-Boy war, bei dem die Ladies sonst nur Schlange standen.


  Stattdessen hatte er sich am Freitagabend zum Volltrottel gemacht.


  »Werden wir uns denn noch einmal wiedersehen?«


  Und das aus seinem Munde. Wie in einer Low-Budget-Bollywood-Schnulze. Er war zutiefst beschämt.


  Aber warum eigentlich? War es so verkehrt, Gefühle zuzulassen, sich einfach mal nach etwas zu sehnen? Selig von der Traumfrau zu fantasieren? Der Frau ohne Makel, ohne eine hochgradig ausgeprägte Neurose und eine alles andere als pflegeleichte Cholerik, wie es bei seiner Ex Charly der Fall gewesen war? Charly und Inken gegen den Rest der Welt. Die beiden Frauen verstanden es perfekt, ihn immer noch an den Rand der Verzweiflung zu bringen.


  Die Anwältin dagegen verkörperte alles, was er sich wünschte. Was aber, wenn sein Idealbild dem unbarmherzigen Einfluss der Realität nicht standhalten konnte? Wenn die Gier erst einmal befriedigt war, bedeutete das meistens das Ende für Martin.


  Genüsslich blies er den Zigarettenrauch aus.


  Wo zur Hölle war er hier eigentlich? Im Eingangsbereich war ihm gesagt worden, er müsse zum C-Flügel. Hatte er den nicht schon vor fünf Minuten hinter sich gelassen?


  Fuck you, studies! Er war schon in seiner Studentenzeit ein hilfloses Vögelchen gewesen, das sich schwertat, sich im Gängegewirr der Uni Heidelberg zurechtzufinden, geschweige denn in der Lage war, den Kursplan eigenständig zu lesen. Orientierungslos wie ein Blinder. Heute erging es ihm offenbar keinen Deut besser, wenn man ihn alleine auf einem Uni-Gelände aussetzte.


  Texte, Interpretationen, Stellungnahmen. Alles kein Problem. Aber die grundlegenden Dinge des Alltags, die den Studenten an der Uni überleben ließen, die waren ihm äußerst lästig gewesen. Er hatte Fristen verpennt, vergessen, dass er sich um Praktikumsplätze bemühen musste, nicht realisiert, dass es, um das kleine Latinum nachzumachen, einen Lateinkurs zu belegen galt. Martin fühlte sich wieder in die damalige Zeit zurückversetzt, als er den ungeliebten Hörsaal gesucht hatte, in dem die nächste Vorlesung abgehalten wurde. Nicht umsonst hatte er die Regelstudienzeit um einige Semester überschreiten müssen.


  Er las die Beschilderung. Da stand »C-Trakt« mit einem Pfeil in die entgegengesetzte Richtung. Er musste sich jetzt zusammenreißen, Jo aus seinen Gedanken verbannen, sonst könnte er gleich wieder zurück nach Hamburg fahren.


  Eine süße, kleine Studentin im Jeanskleid kam ihm entgegen.


  »Kannst du mir sagen, wo’s hier zum C-Trakt geht? Oder wo ich eine Tessa Gedenk finde?«


  Die junge Frau musterte ihn eingehend, blieb bei seiner Zigarette hängen, rümpfte ihre Nase und deutete mit dem Zeigefinger nach oben.


  »Wie wär’s mit einem Blick auf das Schild?«


  Ohne ihn weiter zu beachten, ließ sie ihn stehen.


  Er trat seine Zigarette auf dem Betonboden aus, bevor er durch den geöffneten Flügel der Glastür den nächsten Gebäudekomplex betrat. Die Nummer des Hörsaals fiel ihm nicht ein. Er kramte in seiner Jackentasche nach dem Handy, entsperrte es, tippte auf Notizen. SFG 1060.


  Das Schild vor ihm an der Wand mit dem Hinweis SFG 1000-1100 wies in die linke Richtung. Sollte die Vorlesung bereits beendet sein, könnte er die Kommilitonin von Anne Winter vor dem Hörsaal abfangen und ihr schnell ein paar Fragen über das Opfer stellen. Es ging ihm darum, einen groben Eindruck von Anne zu gewinnen. Wenn er über den Mordfall schreiben wollte, brauchte er Infos aus erster Hand.


  Ehe er sich versah, stand er vor dem Raum mit der richtigen Bezifferung – eine Glanzleistung –, aber leider war die Tür verschlossen. Die Vorlesung war noch in vollem Gange.


  Was jetzt? Hier warten oder sich unters studentische Volk mischen? Martin überlegte kurz. Er entschied sich, dem Ende der Vorlesung beizuwohnen. Schließlich wurden Bildung und Weiterbildung heutzutage großgeschrieben, auch wenn er sich unter dem Thema – Martin schaute auf sein Handy – »Th. Nagel: Was bedeutet das alles?« bei Professor Dr. Georg Hannack nichts Rechtes vorstellen konnte. Aber vielleicht lag gerade darin der Reiz.


  Er öffnete vorsichtig die Tür zum Hörsaal, konnte aber nicht verhindern, dass sich ihm mindestens hundert Augenpaare wissbegieriger Studenten zuwandten.


  »Wie können wir uns also dem Phänomen des Bewusstseins nähern? Indem wir Hirnströme untersuchen? Wenn Sie in mein Gehirn schauen könnten, würden Sie dort ein Abbild der Mona Lisa finden, hätte ich mir das Gemälde eine Stunde zuvor angesehen? Könnten Sie meinen visuellen Eindruck, mein subjektives Erleben identifizieren?«


  Der Professor stockte einen kurzen Moment und warf Martin einen strafenden Blick zu, setzte dann aber, ohne sich weiter beirren zu lassen, seinen Vortrag fort.


  »Für den amerikanischen Philosophen Thomas Nagel ist die Frage nach dem Bewusstsein zugleich auch die Frage nach dem subjektiven Charakter der bewussten Erfahrung. Das bedeutet für ihn in seiner logischen Konsequenz, dass Erfahrung irreduzibel ist.«


  Martin suchte sich einen Platz in der hintersten Reihe und ließ sich auf einem der altbekannten Holzklappstühle nieder. Die Dinger waren noch genauso ungemütlich wie zu seiner Studentenzeit. Kein Wunder, dass er damals die eine oder andere Vorlesung vorzeitig verlassen hatte.


  »Egal, wie viel wir über das Gehirn eines Wesens wissen, so können wir uns doch nie dessen Erlebnisperspektive erschließen. Nehmen wir zum Beispiel eine Fledermaus. Obwohl Fledermäuse uns Menschen näher verwandt sind als Fliegen oder Quallen und es keine Zweifel daran gibt, dass sie als Säugetiere Erlebnisse haben, weisen sie einen Sinnesapparat auf, der von dem unsrigen völlig verschieden ist.«


  Der Professor war in seinem Element. Mit Kreide kritzelte er eine kopfüber hängende Fledermaus an die Tafel.


  »Haben Sie schon einmal einen Tag in einer Fledermaushöhle verbracht? Irgendwelche Twilight-Leser unter Ihnen?«


  Aus den Reihen dröhnte Gelächter.


  »Dann können Sie sich bestimmt auch ohne die Hilfe philosophischer Reflexion erschließen, was es heißt, einer grundsätzlich fremden Form von Leben zu begegnen. Wobei, wenn ich Sie so betrachte, ausschließen würde ich es nicht, dass Sie in Ihrer Freizeit manchmal etwas durchhängen.«


  Er tippte mit dem Zeigestock auf die Fledermaus.


  Wieder lachten die Studenten. Auch Martin konnte sich dem Charme des Profs nicht gänzlich verschließen.


  »Theoretisch wissen wir natürlich, was im Gehirn einer Fledermaus passiert. Zum Beispiel, wenn sie mittels ihres echolotartigen Wahrnehmungsapparats Gegenstände wahrnimmt. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir das Gefühl, das sie hat, wenn sie ihre kunstvoll modulierten Hochfrequenzschreie von sich gibt, nachempfinden können. Wir kennen also das neuronale Korrelat eines solchen Wahrnehmungserlebnisses, doch wir wissen keineswegs, wie es sich für die Fledermaus anfühlt, solche echolotartigen Wahrnehmungen zu haben – what is it like. Und wir können es wohl auch nie wissen.«


  Martin verspürte nicht das Bedürfnis, von einer Decke zu hängen oder Hochfrequenzschreie von sich zu geben. Er schaltete ab. Hielt lieber schon mal nach der Studentin Ausschau, deretwegen er hier war.


  Nach seinen Kenntnissen musste es sich um eine langweilige Streberin handeln. »Tessa Gedenk ist eine vorbildliche Studentin« hatte im Polizeibericht gestanden, den er sich auf nicht ganz legalem Wege besorgt hatte. Außerdem waren die redseligen Damen der Uni-Verwaltung sofort hellhörig geworden, als sie den Namen Gedenk hörten, und hatten ihm freudig mitgeteilt, dass sie sich als Vorsitzende des Allgemeinen Studierendenausschusses der Universität Bremen hervorragend um die Belange der Studenten kümmere. Martin schlussfolgerte daraus, dass er in den vorderen Reihen nach Fräulein Gedenk suchen musste.


  »Darf ich Sie etwas fragen?«


  Eine unscheinbar gekleidete Gestalt mit verschmierter Wimperntusche, die links von ihm auf ihrem klapprigen Hörsaalstuhl saß, sprach ihn von der Seite an.


  Überrascht wandte sich Martin ihr zu.


  »Ja?«


  »Sind Sie Journalist?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Das sieht man Ihnen an.«


  »Da liegen Sie – verdammt noch mal – völlig richtig. Was hat mich verraten? Meine abgefuckten Klamotten, mein charmantes Lächeln? Und Sie haben natürlich keine Lust auf einen wissenschaftlich fundierten Vortrag über Fledermäuse zum Schließen Ihrer Bildungslücken?«


  »So ungefähr.« Die graue Maus blickte wieder zum Rednerpult. »Ich habe andere Probleme, als mich in Fledermäuse hineinzudenken.«


  »Kann ich verstehen.«


  Martin streckte ihr seine rechte Hand entgegen.


  »Martin. Nur ein ungehobelter Journalist, der in der Uni herumschnüffelt.«


  Einen Moment zögerte sie. Dann ergriff auch sie seine Hand.


  »Tessa. Nur eine langweilige Fledermaus, die genug vom Rumhängen hat.«


  Tessa Gedenk schaute Martin aus tiefliegenden Augen an.


  Er musste das Bild, das er sich von ihr gemacht hatte, korrigieren – sie war okay.
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  Das Foto!


  Tessa fand ihre Digicam zwischen Aufladekabeln und Dreifachsteckern. Hektisch schüttete sie den Inhalt zurück in den Korb. Das Batteriezeichen blinkte auf. Aber sie brauchte nur eine Minute. Sie klickte sich von einem Bild zum nächsten: Aufnahmen in der Uni, Parklandschaften, ein Kaffeekränzchen bei ihren Eltern. Da war es. Nummer siebenunddreißig. Sie verstaute die Speicherkarte in ihrer rechten Hosentasche und machte sich auf den Weg.


  Der Drogeriemarkt war völlig überfüllt. Zu dieser Zeit quetschten sich ganze Heerscharen von Arbeitnehmern durch den Laden, um in ihrer kurzen Mittagspause ihre Einkäufe zu erledigen. Tessa fluchte innerlich und näherte sich zielstrebig dem Fotoautomaten. Nur ein Mann druckte gerade seine Bilder. Vielleicht musste sie einige Minuten warten.


  Zeit, das Gespräch von eben noch einmal Revue passieren zu lassen. Tatsächlich hatte der Journalist ihren Vormittag ein wenig erhellen können. Tessa war es kaum noch gewohnt, offen mit jemandem zu reden. Außer von ihrer Mutter hörte sie von allen Seiten nur oberflächliche Floskeln, die sie nicht ernst nehmen konnte. Petersen kam ihr echt vor. Das hatte gutgetan. Und deswegen fiel es ihr auch nicht schwer, ehrlich zu ihm zu sein, ihm – und nicht der Polizei – von dem Abend zu berichten, an dem Anne und sie Max kennengelernt hatten. Die Vermutung auszusprechen, dass es hinterher weitergegangen sein musste mit Anne und Max. Sie sich von ihrer Freundin hatte täuschen lassen. Und dabei doch eigentlich von der ersten Sekunde an geahnt hatte, dass dieser Mensch, und auch sein Freund Steve, mit Vorsicht zu genießen waren.


  Tessa wusste, dass Petersen ihr Gespräch mit Sicherheit in seinem Artikel im Prisma verwursten würde. Aber wenn schon. Was spielte das jetzt noch für eine Rolle?


  »Entschuldigung. Könnten Sie bitte …« Eine ungeduldige Frau, die hinter ihr stand, wies in Richtung Automat, der mittlerweile frei geworden war. »Ich habe nicht ewig Zeit.«


  »Natürlich. Entschuldigung.«


  Tessa steckte rasch ihre Speicherkarte in den Schlitz. Es dauerte einen Moment, bis die darauf gesicherten Fotos auf dem Monitor angezeigt wurden. Ohne Umschweife wählte sie das siebenunddreißigste Bild, drückte auf zwei Abzüge und Sofortdruck. Als würde der Apparat sie loswerden wollen, spuckte er die Fotos in Sekundenschnelle aus. Darauf folgte die Quittung. Wie mechanisch zahlte Tessa den geringen Betrag an der Kasse, bevor sie noch einmal einen Blick auf das Foto von Anne, Max und Steve warf. Ein Abend, den sie eigentlich verdrängen wollte. Ihre Freundin war aufgedreht gewesen. Hatte wie selbstverständlich einen Tequila nach dem nächsten gekippt.


  In diesem Zusammenhang musste Tessa an den merkwürdigen Wortwechsel mit Annes Nachbarn zurückdenken. Kurz danach hatte sie die Leiche gefunden, keinen Gedanken mehr an das Gespräch mit ihm verschwendet.


  Seine seltsame Reaktion auf ihren Einwand, Anne hätte wegen des Paukens für die Uni keine Zeit mehr für sie gehabt. Fast hatte sie den Eindruck gewonnen, dass er anderer Ansicht war. Dass Tessa nicht ahnte, was wirklich in Annes Leben vor sich ging.


  Aber er wusste es. Er war ihr Nachbar. Und Nachbarn waren von Natur aus neugierige Menschen.
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  Ein Anwalt muss schnell sein, wenn er die Unschuld seines Mandanten beweisen will. Mit zunehmendem Zeitablauf verblasst die Erinnerung jedes Zeugen. Max Rosing brauchte ein Alibi. Und Josi Berger war nicht der Typ, der einfach das Handtuch schmiss, wenn es brenzlig wurde. Trotz Eilert. Trotz Hanna. Trotz Max.


  Sie hatte sich entschieden, den Fall auf professionelle Weise zu einem Ende zu führen. Sie war jung, eine steile Karriere als Anwältin keineswegs ausgeschlossen. Jetzt musste sie unter Beweis stellen, dass sie sich von schlechter Presse, einem Arschloch als Mandanten und privaten Problemen mit ihrem Kollegen nicht beeinflussen ließ.


  »Also können Sie bestätigen, dass Ihr Chef gegen 21 Uhr noch im Maxx war?«


  »Ja, ich kann mich erinnern, auf die Uhr geschaut zu haben, weil ich verwundert war, dass in der Bar wenig Betrieb herrschte.«


  »Würden Sie Ihre Aussage auch vor Gericht wiederholen, wenn es notwendig sein sollte?«


  »Klar, warum nicht?«


  »Das ist gut. Ich werde Ihre Zeugenaussage verschriftlichen und Ihnen noch heute zwecks Unterzeichnung zukommen lassen.«


  »In Ordnung.«


  »Seien Sie bitte so nett, mir das unterschriebene Formular umgehend zurückzuschicken. Die Adresse der Kanzlei finden Sie in der Mail und oben rechts auf dem Dokument.«


  Jo wollte sich nicht zu früh über den soeben gewonnenen Alibizeugen Steve Brandis freuen. Auskunftswillige ließen sich im Nachhinein nur zu gerne durch bohrende Nachfragen oder übertriebene Drohungen skeptischer Polizisten verunsichern. Es war keine Seltenheit, dass selbst intakte Alibis von überängstlichen Zeugen zurückgezogen wurden, nur weil der Ermittlungsbeamte ihnen einredete, sie müssten sich irren oder bewusst die Unwahrheit sagen, der Beschuldigte sei bereits durch wasserdichte Beweise des Mordes überführt. Jo traute ihrem Glück erst dann, wenn ihr die Aussage schwarz auf weiß vorlag.


  »Wie geht es Max eigentlich?«


  Der dunkelhäutige Mann mit dem Kurzhaarschnitt verfügte über reichlich Sitzfleisch. Er machte keinerlei Anstalten, den Stuhl vor ihrem Schreibtisch zu räumen.


  »Na ja, blendend, denke ich. Wie man sich eben fühlt, wenn man in Untersuchungshaft sitzt.«


  Jo verkniff es sich, genervt den Kopf zu schütteln. Sie war nicht in Plauderlaune. Erst recht verspürte sie wenig Lust, sich mit ihrem Gesprächspartner über Rosings Befindlichkeiten auszutauschen.


  »Max’ Verhaftung hat uns alle sehr geschockt. Klar, er ist nicht ohne. Manche tun sich schwer mit seiner Art. Aber einen Mord trau ich ihm auf gar keinen Fall zu. Da steh ich ganz auf Ihrer Seite.«


  Jo hatte den letzten Satz der Aussage in krakeliger Schrift notiert.


  »Sie hören von mir, Herr Brandis. Vielen Dank für Ihre Hilfe!«


  »Ich danke Ihnen.«


  Jo ergänzte in der Gesprächsnotiz die Uhrzeit und die Telefonnummer, unter der sie Max’ Barkeeper zukünftig erreichen konnte.


  Damit war also geklärt, dass Rosing in dem Punkt nicht gelogen hatte. Er war um 19:30 Uhr noch in einer seiner Bars gewesen. Zumindest ein Anfang. Jo fragte sich, wie sie weiter verfahren sollte, wenn ihr die schriftliche Aussage vorläge. Eine rasche Einvernahme bei der Staatsanwältin beantragen? Nein, das Risiko, dass Ambrosseling den Zeugen beeinflusste, war zu groß. Es blieb nur die harte Tour. Alles vor dem Haftrichter auspacken und den Zeugen zu einer richterlichen Vernehmung vorladen.


  Der Staatsanwaltschaft war klar, dass sie auf die Aussage von Tessa Gedenk nicht mehr bauen konnte. Darin sah Jo auch kein Problem, denn interne Absprachen könnten den Fehler im Nachhinein kaum bereinigen, sonst hätte Ambrosseling diesen Weg schon längst eingeschlagen. Aber mehr mussten der Ermittlungsleiter und die Staatsanwältin vorerst nicht erfahren.


  Der mögliche Todeszeitpunkt – und Anne Winter war zweifellos sofort nach dem Kehlschnitt gestorben – wurde auf 19 bis 22 Uhr geschätzt. Max war in der Bar gewesen, doch wer konnte bestätigen, dass er sich zwischenzeitlich in seiner Wohnung in der Überseestadt aufgehalten hatte?


  Jo müsste weitere Nachforschungen anstellen, um Max ein hieb- und stichfestes Alibi zu verschaffen. Steve Brandis’ Zeugenaussage reichte für eine Entlassung aus der Untersuchungshaft noch nicht aus.


  Ihr kam ein Gedanke. Hatte Max an dem Abend ein Handy dabei gehabt? Die Technik gab heutzutage einiges her. Die Provider sammelten haufenweise Infos über die arglosen Handynutzer. Hacker hörten Gespräche ab, lasen SMS, funktionierten die Lautsprecher der Handys zu Wanzen um oder werteten Fotos aus. Der kürzlich erfolgte mediale Aufschrei, als herauskam, dass der amerikanische Präsident es zugelassen hatte, dass Daten deutscher Behörden und Staatsträger neben denen von Millionen Normalbürgern durch die NSA gespeichert worden waren. All das konnte passieren, ohne dass Otto Normalverbraucher die zunehmende Transparenz seines Lebens auch nur ansatzweise mitbekam.


  Wenn das Realität war, musste man Max’ Handy doch sicher auch orten können. Funktionierte das noch nachträglich?


  Der Nachweis, dass sein Handy zur tatkritischen Zeit anderenorts eingeloggt war, könnte seine Alibibehauptung stützen. Eigentlich wäre es verwunderlich, wenn die MoKo keine Ortung seines Handys veranlasst hätte. Aber möglicherweise war ein derartiges Bewegungsprofil auch schlicht und ergreifend nicht Bestandteil der Doppelakte, die Ambrosseling Eilert ausgehändigt hatte. Wer wusste schon, was die Staatsanwältin in ihrer Handakte notierte.


  Jo zog die Vollmacht aus der Schublade und überflog sie. Wenn sie Glück hatte, ließ sich der Netzbetreiber vielleicht darauf ein, ihr als Anwältin des Anschlussinhabers die Daten zur Verfügung zu stellen. An wen wandte man sich mit einem derartigen Anliegen?


  »Haben Sie Fragen zu Ihrem Kundentarif? Dann drücken Sie bitte die Eins. Haben Sie Interesse, Neukunde zu werden? Dann wählen Sie die Zwei. Geht es um Rechnungen oder Mahnungen, drücken Sie die Drei. Haben Sie sonstige Probleme, die hier nicht genannt wurden, drücken Sie bitte die Vier.«


  Jo wählte die Vier, eine automatische Warteschleife schaltete sich in die Verbindung.


  »Bitte haben Sie einen Moment Geduld. Sie werden gleich zu einem unserer kompetenten Mitarbeiter durchgestellt.«


  Öde Musik aus den Achtzigern. Jo stellte sich auf eine längere Wartezeit ein und griff nach dem Notizblock, um schon einmal anzufangen, den Text für die Zeugenaussage leicht umzuformulieren, bevor sie ihn an Käthe weiterreichte.


  »Vodafone-Kundenzentrum, Daniela Eichberger am Apparat, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  Das ging schnell. Sie legte den Stift zur Seite.


  »Ich möchte mit einem Spezialisten des Mobilnetzproviders sprechen. Es geht um eine nachträgliche Handyortung.«


  »Einen Moment bitte.«


  Sicher kam es nicht oft vor, dass ein Anliegen dieser Art vorgebracht wurde. Warum konnten ihr nicht einfach die Methoden der Ermittlungsbehörden zur Verfügung stehen? Burma hing bestimmt nicht in einer Warteschleife, wenn er ein Alibi checken wollte.


  »Ähm.« Ein Rascheln. »Ich stelle Sie zu einem meiner Kollegen durch. Kleinen Moment.«


  Eine halbe Stunde, fünf Gesprächsweiterleitungen und zehn furchtbare Lieder später hatte Jo den zuständigen Mitarbeiter Lohmeyer endlich an der Strippe.


  »Ich benötige die schriftliche Zustimmung des Handybenutzers, sonst kann ich nichts für Sie machen.«


  »Und wenn ich Ihnen eine Kopie der Vollmacht zufaxe?«


  »Eigentlich brauche ich die ausdrückliche Genehmigung Ihres Mandanten.«


  »Hören Sie, mein Mandant sitzt im Knast und hat vielleicht eine Chance darauf, dass mit Ihrer Hilfe der Haftbefehl fallen gelassen wird. Ich versichere Ihnen, er will definitiv, dass dieses Handy geortet wird. Glauben Sie mir!«


  Ein Seufzen in der Leitung.


  »Schicken Sie mir die Vollmacht.«


  Eine weitere halbe Stunde später konnte Jo aufatmen.


  »Sie müssen sich die Technik, die beim Mobilfunk eingesetzt wird, als engmaschiges Netz aus Sendemasten beziehungsweise -zellen vorstellen. Wenn Sie mit Ihrem Handy telefonieren, loggt es sich bei einer dieser Stationen ein. In Ballungsgebieten beträgt der Radius, der von einer solchen Zelle abgedeckt wird, gerade einmal dreihundert Meter, sodass relativ genau bestimmt werden kann, an welchem Ort das Handy zur fraglichen Zeit aktiv war. Rosings Smartphone verfügte über einen GPS-Chip. Das macht die nachträgliche Standortermittlung noch einfacher. Anhand der IMEI kann ich nachvollziehen, an welchen Sendemasten das Handy gekoppelt war«, erklärte ihr der Spezialist.


  »Kein schlechtes Überwachungsinstrument.«


  »Das stimmt. Aber Sie können sich glücklich schätzen, rechtzeitig angerufen zu haben. Aufenthaltsorte eines Handys lassen sich lediglich bis zu vier Wochen zurückverfolgen.«


  »Hmm.«


  »Ich habe hier fünf Ortungsimpulse, die an besagtem Abend von dem Smartphone registriert wurden.«


  »Und die wären?«


  »Um 19:03 Uhr war Max Rosing in der Innenstadt von Bremen eingeloggt, Ecke Schlachte. Danach, um 21:12 Uhr, wurde ein Funkmast zwischen Zentrum und Gröpelingen aktiviert.«


  »Da könnte er in die Überseestadt gefahren sein.«


  »Möglich. Die nächsten Impulse kommen beide aus der Überseestadt, direkt an der Weser. Um 21:39 Uhr und um 21:50 Uhr. SMS. Die letzten Daten, die mir von dem betreffenden Zeitraum vorliegen, kommen wieder von der Schlachte. 23:01 Uhr.«


  »Vielen Dank! Das nenne ich gute Arbeit."


  Jo lächelte in sich hinein, als sie die Verbindungsübersicht vom Tatabend in ihren Händen hielt. Das war der Durchbruch. Die Handy-Daten belegten es. Rosings Alibi stimmte. Er war unschuldig.


  Doch noch wollte sich Jo nicht auf ihrem Erfolg ausruhen. Wenn Max zur Tatzeit tatsächlich nicht in Annes Wohnung gewesen war, dann wusste sie, was als Nächstes getan werden musste.


  »Heintze, Laboratorium für Kriminaltechnik, LKA, was kann ich für Sie tun?«


  »Hallo Frau Heintze, hier spricht Berger, die Anwältin.«


  »Was wollen Sie denn schon wieder?«


  »Ich habe noch einmal über den Fall nachgedacht. Sie haben recht, wenn Sie sagen, dass es mich nicht weiterbringt, die Haare des oder der Unbekannten unzählige Male einem DNA-Abgleich zu unterziehen. Ich habe eine bessere Idee.«


  »Na, dann lassen Sie mal hören.«


  »Ich benötige lediglich ein klitzekleines Gutachten darüber, dass mein Mandant als Spurenleger dafür auszuschließen ist. Wir wissen beide, dass sie nicht von ihm stammen. Aber das brauche ich schriftlich von Ihnen.«


  Jedes Detail ihrer Argumentationskette musste stimmen, wenn sie einen Haftprüfungstermin beantragte.
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  Eilert!


  Er würde sich winden und quälen. Sich wie ein armseliger Wurm im Schlamm suhlen. Mit einer tiefen Wunde, aus der stinkender Schleim eiterte. Bis er sein abgestorbenes Hinterteil abwerfen und sich in einem tiefen Loch verkriechen müsste, um weiterleben zu können.


  Er sollte leiden, wie sie damals leiden musste. Wie sie in einer Höhle aus Einsamkeit und Kälte feststeckte. In einer Villa, in der kein Leben war.


  Eilert musste vor ihr im Staub liegen. Sie anflehen, seiner über alles geliebten Frau nichts von ihnen zu erzählen. Sie bitten, diesen unmöglichen Journalisten zu zügeln. Abhängig von ihren erlösenden Worten, dass Max nicht sein Sohn war. Max, dieses Monstrum.


  Hanna Rosing hatte endlich ihre Bühne gefunden. Vorhang auf für ein Scheusal, dem erst jetzt die Maske vom Gesicht gerissen wurde. Alle sollten es wissen. Die Presse, die Öffentlichkeit, Maren, Josi, Eilerts Tennisfreunde, Anwaltskollegen, Nachbarn, Richter und Staatsanwälte. Es sollte weit über Bremen hinaus verkündet werden: Eilert Wend, scheinheilig und verlogen, eine Schande für seinen Berufsstand.


  Jetzt war Hanna also doch der Teufel.


  Sie wusste, dass sie gewonnen hatte. Oh, wie gut es sich anfühlte, dass sie bald ihr gestohlenes Leben zurückbekäme.
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  Eilert Wend hatte eine schreckliche Nacht hinter sich. An die Vernissage war nicht mehr zu denken gewesen. Nach dem Gespräch mit Jo befand er sich in einer völlig desolaten Verfassung. Er hätte unmöglich den sympathisch-lockeren Ehemann spielen können und Maren nur geschadet. Zutiefst enttäuscht hatte sie ihn am Telefon aufgefordert, er möge sich für die Nacht in der Kanzlei einquartieren. Sein spontaner Entschluss, statt im Büro im Auto zu schlafen, erwies sich als miserable Idee. Sein Rücken schmerzte furchtbar. Ganz zu schweigen von dem ziehenden Ischiasnerv und dem steifen Nacken.


  Eilert nahm sein Handy aus der Ablagevorrichtung, die eigentlich für Getränke gedacht war. Das Display signalisierte ihm keine neuen Nachrichten, keine neuen Anrufe. Kein Rückruf von Maren.


  Das war ernüchternd.


  Sollte er es noch einmal probieren? Er wählte seine eigene Festnetznummer, das Freizeichen ertönte. Dann das Besetztzeichen.


  Eilert machte sich große Vorwürfe. Es erschien ihm wenig sinnvoll, in dieser Situation zu Hause aufzukreuzen. Maren war berechtigterweise stinksauer auf ihn, und sobald er selber Gewissheit hätte, musste sie die ungeschminkte Wahrheit erfahren. Das war er ihr schuldig.


  Diese Ruhe.


  »Because I’m happyyy … clap along if you feel like a room without a roof. Because I’m happyyy …«


  Dann doch lieber die zermürbende Stille!


  Er würgte den Sommerhit im Radio ab, summte leise Aerosmith – Dream On – eher ein Song, der seine augenblickliche Gemütslage widerspiegelte.


  »Live and learn from fools and from sages. You know it’s true. All the things come back to you.«


  Eigentlich war Eilert kein Mensch, der sich hängen ließ. Aber momentan kam es ihm so vor, als hätte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen. Die Frau, die er liebte, fühlte sich im Stich gelassen. Seine Lieblingskollegin missbilligte seine Liaison mit der Mutter ihres Klienten und ging ihm aus dem Weg. Außerdem war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Medien seinen Fehltritt ausschlachteten.


  Er hätte sich gar nicht erst auf eine Affäre mit Hanna einlassen dürfen. Dann wäre seine Welt jetzt noch in Ordnung. Aber das Rad ließ sich nicht zurückdrehen.


  »The past is gone. It went by like dusk to dawn. Isn’t that the way. Everybody’s got their dues in life to pay.«


  Eilert gab sich einen Ruck und stieg aus dem Auto. Völlig verspannt drückte er seinen Rücken gerade, schüttelte die steifen Beine. Das Hemd, das Maren ihm gestern Nachmittag für ihre Ausstellung bereitgelegt hatte, war total zerknittert. Eilert wollte gar nicht wissen, in welchem Zustand sich seine zerzausten Haare befanden, und dem Geschmack im Mund fehlte die morgendliche Zahnpastafrische. Aber das alles spielte jetzt keine Rolle. Er überquerte die Straße in Richtung Park. Unbedingt musste er herausfinden, ob Max Rosing wirklich sein Sohn war.


  Das Klingelschild neben dem Eingang zur Villa war grün angelaufen. Eilert wunderte sich. Nach all der Zeit stand immer noch Lamberts Name darauf.


  Lambert, Hanna und Max Rosing.


  Nichts war verändert worden. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in ihm breit, aber er ignorierte es, drückte den schäbig aussehenden Klingelknopf. Im Inneren der Villa ertönte ein Summen.


  Sonst tat sich nichts. Hanna schien nicht im Haus zu sein.


  Nach erneutem Klingeln und weiteren zwei Minuten gab er sein Vorhaben auf und nahm den Weg zurück in den Park.


  Er drehte sich noch einmal um, warf einen letzten Blick auf die einst so prunkvolle Villa. Welch trauriger Anblick, wenn ein Haus so dem Verfall preisgegeben wurde.


  Hanna musste sich im Laufe der Zeit sehr verändert haben. In seiner Erinnerung sah er die frisch geweißten Fassaden. Keine einzige verwitterte Stelle, kein noch so winziges Blatt zwischen den rotbraunen Dachziegeln. Im Haus und Garten regierte Hanna, und die hatte ihr Reich hundertprozentig unter Kontrolle. Auch bezüglich ihrer äußeren Erscheinung war ihr der Ruf einer Perfektionistin vorausgeeilt.


  Heute dagegen war das Dach von Efeuranken und Moosbüscheln überzogen. Eilert vermutete, dass auch im Inneren der Villa nichts mehr wie früher war. Als er hier ein- und ausging, hatten Lambert und Hanna voller Besitzerstolz ihre teure, durchdesignte Einrichtung präsentiert und kaum eine Gelegenheit ausgelassen, sich mit ihren kostspieligen Errungenschaften zu schmücken.


  Lamberts Tod musste Hanna stark verändert haben. Möglicherweise sogar bis zur Selbstaufgabe.


  Eilert konnte nur hoffen, dass sich Jos Vorwurf, er sei Max’ Vater, als haltlos erwies. Ihm wurde schlagartig bewusst, wie sehr Hanna ihn hassen musste, vor allem dann, wenn die Behauptung stimmte.


  Sein Blick blieb an der Fensterfront des Obergeschosses hängen. Ein flüchtiger Eindruck, als hätte sich gerade etwas bewegt. Oder entsprang der Schatten hinter der Gardine nur seiner überreizten Einbildung?


  Ein Gedanke durchzuckte Eilert wie der stechende Schmerz seines Ischiasnervs. Sollte Hanna Rosing ihn schon die ganze Zeit über beobachtet haben?
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  Wie ein Déjà-vu.


  Tessa zögerte einen Moment, den im schummrigen Zwielicht liegenden Hausflur zu betreten. Die schrecklichen Erinnerungen bahnten sich mit Wucht ihren Weg zurück in ihr Gedächtnis.


  Ihre Beine wogen Tonnen, als sie vorsichtig eine Stufe nach der nächsten nahm. Sich dem oberen Geschoss näherte, in dem bereits der freundlich lächelnde Nachbar mit den gelben Zähnen auf sie wartete. Es sollte das letzte Mal sein, dass sie dieses Haus betrat.


  »Fräulein Gedenk, wie schön, dass ich Sie noch einmal als Gast bei mir begrüßen darf.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, antwortete sie matt, ohne ihrem Gesicht eine freundliche Regung abringen zu können.


  »Folgen Sie mir.« Der Opa holte zu einer einladenden Geste aus und griente sie an.


  Tessa wusste, dass sich hinter ihrem Rücken die Tür zu einem düsteren Kapitel ihres Lebens aufgetan hatte. Doch jetzt war sie verschlossen.


  Ohne sich umzudrehen, kam sie seiner Aufforderung nach und folgte ihm in die mickrige Küche. Alte, senffarbene Vorhänge verdunkelten den düsteren Raum und der dreckige Geschirrberg auf der Anrichte verströmte einen unangenehmen Geruch nach abgestandenem Essen.


  Sie hatte zuvor nie hinter die Fassade dieses Mannes geschaut. Er war der freundliche Opa aus der Nachbarwohnung. Ansonsten wusste sie nicht viel über ihn. Nur, dass er einen Sohn hatte, der aber nicht in der Stadt lebte. Und der ihn offensichtlich kläglich in diesem Nest vergammeln ließ.


  »Ich dachte schon, mein Gehör spielt mir einen Streich, als ich es gerade klingeln hörte. Sie glauben nicht, wie lange ich schon keinen Besuch mehr empfangen habe. Mein Gott, das muss das letzte Mal knapp nach der schlimmen Sache mit dem jungen Mädchen gewesen sein. Als die Polizei mich vernommen hat.«


  Mit zitternden Händen füllte er Wasser in den Kessel.


  »Das kann ich noch immer gar nicht begreifen. Wie ein Mensch so grausam sein kann.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Aber ich möchte keine schlechte Stimmung verbreiten. Setzen Sie sich doch, meine Liebe.«


  Er deutete auf einen der zwei Klappstühle und zog ungeschickt eine Packung mit Instant-Cappuccino aus dem Küchenschrank.


  Mit unwohlem Gefühl nahm Tessa Platz.


  Der Alte goss das kochende Wasser in Becher und stellte das dampfende Getränk vor ihr ab. Das unaufgelöste Pulver schwamm in Klümpchen auf der Flüssigkeit.


  »Hier haben Sie einen Löffel. Das Zeug löst sich, wenn es schon eine Weile im Schrank steht, nicht so schnell auf.«


  Widerwillig versuchte sie, das Pulver mit der Flüssigkeit zu vermischen. Sie wischte einen Spülfleck vom Becher.


  »Die Ermittlungsbeamten haben Sie also verhört?«


  Annes Nachbar nickte.


  »Ja, das war selbstverständlich reine Routine.«


  Das Cappuccinopulver klebte nun am Löffel. Tessa sagte eine Weile nichts.


  »Mich haben sie auch befragt. Ich konnte dazu beitragen, den Beschuldigten festzunehmen.«


  »Ah ja? Das ist gut.«


  Er streifte sein Kinn.


  »Bevor ich bei Ihnen geklingelt habe, bin ich dem Verdächtigen auf der Straße begegnet. Ein Täter kommt zurück zum Tatort, wissen Sie?«


  Anerkennend nickte er und nippte an seinem Cappuccino. Das Pulver haftete an seiner Oberlippe.


  »Konnten Sie die Polizisten ebenfalls bei ihren Ermittlungen unterstützen?«


  »Wie sollte ich helfen?«, stellte er die Gegenfrage.


  Der Löffel drehte immer hektischere Runden in seinem Becher. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut, das konnte Tessa deutlich spüren.


  »Haben Sie an dem Tag oder vorher denn nie etwas beobachten können, was Sie stutzig gemacht hätte?«


  Ein fragender Blick.


  »Nein … nein, eigentlich nicht.«


  Der Alte erhob sich und fing an, das Geschirr abzuwaschen.


  »Hatte Anne denn außer mir und ihren Eltern nie Besuch?«


  Er schrubbte noch immer denselben Teller. Die Essensreste hatten sich hartnäckig am Porzellan festgesetzt.


  »Lassen Sie mich Ihnen doch helfen.«


  Tessa griff nach einem klammen Geschirrtuch und gesellte sich zu ihm.


  »Vermutlich nicht«, beantwortete sie sich selbst ihre Frage. »Es gibt schließlich zu viel für die Uni zu tun, um sich nebenher noch großartig mit Freunden treffen zu können.«


  Sein Gesicht ließ sich lesen wie ein offenes Buch. Ganz offensichtlich war er anderer Meinung, kratzte konzentriert den letzten Krümel vom Teller und reichte ihr das saubere Geschirrstück. Dann tauchte er ein Brettchen ins trübe Spülwasser. Die aufgeweichte Haut an seinen Händen wirkte jetzt noch knittriger als zuvor.


  »Ich will mir kein Urteil über Anne erlauben.« Sein Blick schweifte zu dem schmalen Streifen des Fensters, der wie ein letzter Faden zur Welt Licht zwischen den Vorhängen hindurchscheinen ließ. »Schließlich konnte ich nicht in den Kopf des Mädchens hineinsehen.«


  Er sieht mitgenommen aus, registrierte Tessa. Vielleicht machte ihm der Mord an Anne nicht weniger zu schaffen als ihr.


  »Ich wollte ihr helfen«, sagte er plötzlich, starrte noch immer aus dem Fenster und tunkte seine Hände, die immer weiter aufquollen, unter Wasser.


  »Wir hätten nichts tun können. Das habe selbst ich mittlerweile begriffen.«


  »Ich habe es kommen sehen und ich wollte, dass sie damit aufhört. Sie war so leichtsinnig.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe durch dieses Fenster gesehen. Und ich wusste es.«


  »Woher wussten Sie es? Was, dass er sie ermorden würde?«


  Der Alte schwieg, griff nach einem Messer und umschloss die Klinge mit dem mit Wasser vollgesogenen Schwamm.


  »Der Junge war nicht gut für sie. Das weiß ich jetzt.«


  Langsam legte er das Messer auf die Spüle.


  »Kommen Sie. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


  Einen kurzen Moment überlegte Tessa, das Messer heimlich unter ihrem Pullover zu verstauen. Fragend blickte der Nachbar sich zu ihr um. Er wirkte alt und gebrechlich. Sie besann sich eines Besseren.


  Der Opa führte sie in sein Schlafzimmer. Ebenso düster und ungemütlich wie der Rest der Wohnung. Unbeholfen bückte er sich. Seine Gelenke knackten, er musste sich mit einem Ächzen wieder aufrichten.


  »Wären Sie bitte so freundlich?« Er deutete unter das Bett. »Das müssen Sie sich ansehen.«


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube kniete sich Tessa auf den Boden und ließ ihre Hand unter das Bettgestell gleiten. Sie ertastete ein schmales Buch.


  Der Alte nickte ihr auffordernd zu, als sie es in ihren Händen hielt und ihn fragend anschaute.


  »Blättern Sie darin.«


  »Was ist das hier? Ein Notizbuch?«


  »Lesen Sie es.«


  Eine schwarze Feder steckte zwischen den Seiten. Tessa schlug das Buch auf.


  Max. Er hat Abwechslung in mein Leben gebracht. Ist so ganz anders als ich. Fordernd. Aggressiv, aber auch sehr verletzlich. Ich verstehe Max. Ich kann seine Gedanken lesen. Er hat mir, ohne es zu wissen, geholfen, meinen Weg zurück ins wirkliche Leben zu finden. Meine Wahrheit muss mir reichen. Ich will diese Gedanken nicht mehr. Nun ist es also so weit. Ich werde einen klaren Schlussstrich ziehen. Habe ich mich neu verliebt? Ja, ich werde sagen, es gibt einen anderen Mann. Ich habe Angst vor seiner Reaktion. Er ist unberechenbar, hat sein hartes Image schon fast verinnerlicht und ist dabei angreifbarer als je zuvor. Aber das Risiko ist es mir wert.


  Verwirrt blickte sie in das faltige Gesicht des Opas.


  »Sie muss es unter meiner Kellertür hindurchgeschoben haben, wollte wohl verhindern, dass es in falsche Hände gerät. Bitte glauben Sie mir, dass ich damit nichts zu tun habe. Sonst bin ich nie da unten. Wenn ich etwas aus dem Keller benötigte, dann hat das immer das Fräulein Winter für mich geholt. Aber jetzt …«


  Er klang, als versuchte er verzweifelt, sich zu entschuldigen.


  »Das Bild.« Er deutete auf ein auf dem Boden stehendes Familienfoto. »Das musste ich in Ordnung bringen, nicht wahr? Und meinen Sohn konnte ich nicht fragen, weil er nämlich …«


  »Ja, ich weiß. Er wohnt nicht in dieser Stadt.«


  Aus seinen flackernden Augen sprach Angst.


  »Und da bin ich selbst runter.« Er deutete auf das aufgeschlagene Notizbuch in Tessas Händen. »Es lag direkt im Eingang meines Kellerraums. Ich habe es gestern erst gefunden, sonst hätte ich es der Polizei doch nicht vorenthalten. Ehrlich, ich möchte mit dieser Sache nichts zu tun haben.«


  Seine Stimme bebte.


  »Nehmen Sie es mit, Fräulein Gedenk? Können Sie das bitte für mich tun?«


  Die Gedanken lassen mich nicht los


  Zwei mal drei macht vier –

  widdewiddewitt und drei macht neune!

  Ich mach’ mir die Welt –

  widdewidde wie sie mir gefällt …

  Alle groß und klein –

  trallalala lad’ ich zu mir ein!


  Es ist nur ein klitzekleiner, süßer Gedanke, den ich dir wie einen Keim in dein Hirn einpflanzen werde, der dein ganzes Denken infizieren wird wie ein hochansteckendes Virus, das sich in dir ausbreiten und dich auffressen wird. Denn dann bin ich nicht mehr alleine in dieser Welt – widdewidde wie sie mir gefällt!


  Nur ein kleiner Stoß und der Globus setzt sich in Bewegung. Er dreht sich in meinen Händen.


  Immer schneller. Und schneller.


  Ich war schon überall.


  Bin ich ein weiser Mann?


  Ich habe auf meinen Reisen bis in die entlegensten Teile der Welt viele Einblicke erhalten. Alles aufgesogen. Fremde Kulturen. Neue Religionen. Habe mannigfaltige Wege beschritten, mein Wissen zu erweitern. Erfahren, wie Menschen den tiefsten inneren Frieden finden. Wie der Glaube an absurde Gottesgestalten ihr Leben erhellt.


  Aber was ist schon Wissen? Kann ich denn überhaupt etwas wissen? Was ich weiß ist, dass ich nichts weiß. Aber woher soll ich das schon wissen?


  Es bleiben die immer gleichen Fragen. Ich kann den Käfig, in den ich eingesperrt bin, nicht verlassen.


  Der Schlüssel muss ins Schloss passen. Der Mensch in mein System. Die Realität zu meiner Welt.


  Ich mach’ mir die Welt –


  widdewidde wie sie mir gefällt.


  Kann die Welt vielleicht sogar eine einfache Erfindung meines Geistes, meiner subjektiven Wahrnehmung sein?


  Mein Instinkt sagt mir, es gibt eine Welt außerhalb meines Bewusstseins. Trotzdem setze ich mein Bild Stück für Stück wie ein Puzzle zusammen, gespeist aus meinen Erfahrungen, und ich sehe nicht, was ich nicht sehe.


  Ich male mir ein kunterbuntes Bild –


  widdewidde wie es mir gefällt.


  Ich erfinde mich –


  widdewidde wie es mir gefällt.


  Das ICH – Der Ort allen Erlebens?


  Vielleicht wache ich morgen aus meinen Träumen auf, stelle fest, dass meine Realität mir entrissen wurde.


  Und wer bin dann ich?


  Finde ich mich dann vielleicht in meinem Bett wieder, verwandelt zu einem ungeheuren Ungeziefer? Auf panzerartig hartem Rücken liegend mit gewölbtem, braunem, von bogenförmigen Versteifungen geteiltem Bauch, auf dessen Höhe sich die Bettdecke, zum gänzlichen Niedergleiten bereit, kaum noch halten kann. Mit zahlreichen, hilflos vor den Augen flimmernden, kläglich dünnen Beinen. Franz Kafkas Verwandlung – ein völlig abwegiger Gedanke?


  Existieren rote Blumen?


  Existiert die Dunkelheit der Nacht?


  Für den einen ist der Apfel süß, für den anderen ist er sauer.


  Die Wahrheit, wie wir sie kennen, ist eine Erfindung jedes Menschen. Und jeder Mensch durchlebt mehrere Wahrheiten: temporäre Wahrheiten. Sie alle sind subjektiv.


  Ich bleibe ein Gefangener meiner selbst. Meiner Sinnesorgane, meines Verstandes. Die absolute Wahrheit werde ich niemals erkennen können. Denn das Ich denkt immer mit.


  Und das macht mich traurig. Wenn die Welt nicht echt, die Wirklichkeit von mir selbst erfunden ist, wie kann ich dann darin leben?


  Aber habe ich eine Wahl?


  Mein Gehirn spielt mit mir. Vorstellungen von Gut und Böse, von Gerechtigkeit und Glück? Die habe ich nicht mehr.


  Der Apfel ist rot.


  Nein, der Apfel ist grün.


  Vorsicht!


  Dies ist ein Leitfaden zum Unglücklichsein. Nur ein klitzekleiner, süßer Keim, den ich wie zufällig in dein Hirn pflanze.


  Ich hab’ ein Haus,


  ein kunterbuntes Haus


  ein Äffchen und ein Pferd,


  die schauen dort zum Fenster raus.


  Ich hab’ ein Haus,


  ein Äffchen und ein Pferd,


  und jeder, der uns mag,


  kriegt unser Einmaleins gelehrt!
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  Es wird also einen Prozess geben!


  Max Rosing lag auf der fleckigen, viel zu weichen Matratze des Gefängnisbettes und starrte an die graue Decke.


  »Ich will, dass du vor dem Haftrichter genau das sagst, was wir bei meinem letzten Besuch besprochen haben.«


  Seine Anwältin hatte bei ihrem Treffen heute Vormittag wieder so gut ausgesehen. Ihre süßen Locken waren zu einem lockeren Zopf gebunden, aus dem die blonden Strähnen an einigen Stellen verführerisch herausgerutscht waren.


  Wusste Josi Berger überhaupt, wie sehr ihn ihre Gegenwart anmachte? Max hatte es ihr nie deutlich zu verstehen gegeben, sich immer nur mit Anspielungen begnügt. Dachte, dass er mehr nicht wagen dürfte. Sie vielleicht verschrecken könnte.


  Doch jetzt vertraute sie ihm.


  Josi kannte sogar das Schneewittchen. Keine seiner flüchtigen Bekanntschaften war bisher bis zu ihr vorgedrungen. Hanna – alles, was ihm von seiner fucking family geblieben war. Warum konnte sie sich nicht einfach aus seinem Leben verpissen?


  All die Jahre hatte sie ihn nicht gebraucht, sich lieber von irgendwelchen alten Säcken bumsen lassen, als für Max da zu sein, der seinen Vater vermisste. Er war ein Hurensohn. Und Josi akzeptierte auch das.


  Seine Josi.


  Er hasste es, tatenlos in dieser grauen Zelle zu hocken, eingepfercht mit einem arschlosen Loser. Die täglichen zwei Stunden Fitness, um seinen Körper zu stählen, lagen schon hinter ihm. Jetzt war es an der Zeit, etwas zu unternehmen.


  »Wenn du alles so machst, wie ich es dir gesagt habe, bist du vielleicht bald hier raus«, waren Josis letzte Worte gewesen, bevor sie den Besprechungsraum verließ. Ihr Duft umspielte immer noch seine Nase.


  Es gab keinen Grund mehr, seine Gefühle zu verbergen.


  Er rollte sich von der klapprigen Liege und griff nach dem Block, der auf der Fensterbank lag. Mit einem Klick schoss die Miene des Kugelschreibers aus der Öffnung.


  Bald sind wir endlich vereint.

  Ich begehre dich!

  Max


  Das war alles, was sie wissen musste. Josi war ein Luder. Sie wollte ihn. Da war sich Max sicher.


  Er faltete das Blatt sorgfältig zusammen und beschriftete den Briefumschlag genau nach Josis Anweisungen. Noch einmal begutachtete er den Liebesbrief mit den etwas krakeligen Buchstaben.


  Wenn »Verteidigerpost« auf dem Umschlag stünde, dürfe niemand außer ihr den Brief öffnen, das hatte sie ihm ausdrücklich zu verstehen gegeben.


  Ob sie schon auf seinen ersten Brief wartete? Nur allzu gerne erfüllte er ihr diesen Wunsch. Wie romantisch er doch plötzlich sein konnte.
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  Nicht selten führen sorgfältig begründete Haftbeschwerden eines Verteidigers zur Aufhebung des Haftbefehls. Voraussetzung dafür ist jedoch, den Rechtsbehelf akribisch vorzubereiten. Und daran hatte Jo den kompletten gestrigen Abend bis tief in die Nacht hinein gearbeitet. Kaum vier Stunden Schlaf waren ihr geblieben. Ihre Augen bildeten nur noch kleine Schlitze, durch die sie die Umgebung wie durch einen Schleier wahrnahm. Kurz gesagt: sie war hundemüde.


  Stundenlang hatte sie die Ermittlungsakten einschließlich aller Bildbände und Beiakten gewälzt, sich durch das Strafgesetzbuch, die Strafprozessordnung und das Bremische Gesetz über den Vollzug der Untersuchungshaft gekämpft und die Begründung des Haftbefehls immer und immer wieder durchgelesen.


  Das von ihr zusammengetragene Material, das Gutachten des Landeskriminalamtes über die am Tatort sichergestellten Haare einer unbekannten Person, die topographischen Karten mit den von ihr eingezeichneten Sendemasten, die bei der Ortung des Handys von Max Rosing eine Rolle gespielt hatten, die schriftliche Zeugenaussage seines Bekannten sowie den Vermerk über das Verwertungsverbot von Tessa Gedenks Zeugenaussage und Max’ Vorstrafenregister, das aus Jos Sicht nicht zum Leichenfundbericht passte, hatte sie Punkt für Punkt mit der Akte der MoKo abgeglichen.


  Schließlich war sie zu dem Ergebnis gekommen, dass sie gegen den Haftbefehl argumentativ vorgehen konnte. Ihr Entschluss stand fest: Sie würde mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, versuchen, die Beweisführung der Staatsanwaltschaft zu erschüttern. Ambrosseling konnte sie mal kreuzweise.


  »Das Tatbestandsmerkmal des dringenden Tatverdachts ist meiner Ansicht nach entkräftet. Die Staatsanwaltschaft stützt sich auf bloße Vermutungen und vage Anhaltspunkte. Ich beantrage daher die Haftprüfung des Haftbefehls gegen meinen Mandanten.«


  Der für die Anordnung und Überwachung des Haftbefehls zuständige Haftrichter Grote schaute Jo aus Augen, die von knitterigen Falten ummantelt waren, forschend an.


  »So, so, Sie wollen also einen Haftprüfungsantrag stellen.« Er knetete seine gefurchte Stirn, fuhr schwer atmend fort. »Kann ich Sie möglicherweise noch umstimmen? Ein Freilassungsersuchen an die zuständige Staatsanwältin kommt nicht infrage, nehme ich an?«


  »Nein, ich wünsche eine mündliche Verhandlung. Mein Mandant soll sich zu den Tatvorwürfen einlassen.«


  »Und meinen Sie nicht, dass Sie das direkt mit der Staatsanwältin klären können, ohne den förmlichen Weg gehen zu müssen?«


  »Das wird nicht funktionieren. Ich möchte Beweisanträge stellen und das Gericht von der Unschuld meines Mandanten überzeugen. Es ist nicht so, dass die Haltlosigkeit des Haftbefehls direkt auf der Hand liegt. Ich benötige Zeit für die Beweisführung, die mir Ambrosseling – entschuldigen Sie, wenn ich so direkt bin – auf jeden Fall verwehren würde. Der inoffizielle Weg wäre aussichtslos. Um den Rechtsbehelf kommen wir nicht herum.«


  Für einen kurzen Moment zweifelte Jo, ob ihr Alleingang richtig war. Es hatte noch keine Gelegenheit gegeben, sich mit Eilert abzusprechen, der sich, vielleicht aus Feigheit, kaum noch in der Kanzlei blicken ließ.


  »Richtig, da war ja was. Ich meine mich zu erinnern, dass Sie und Bente Ambrosseling nicht das allerbeste Verhältnis zueinander haben. Ging es damals nicht um den Prozess wegen Zuhälterei, von dem die Staatsanwältin Sie abgezogen hat?«


  Erwartete Grote ernsthaft eine Antwort?


  »Nach der Geschichte hat Berger senior ihr die Hölle heiß gemacht. Das hat sie die Beförderung zur Oberstaatsanwältin gekostet.«


  Das war Jo allerdings neu. Eine Kleinigkeit, die ihr Vater ihr gegenüber durchaus hätte erwähnen können.


  »Ich war Referendarin. Und Sie kennen sicher auch die Vorgeschichte meines Vaters und Serder Imiris. Es ist keine Übertreibung, zu sagen, dass er der Erzfeind des Imiri-Clans war, nachdem er Serders Vater eine Haftstrafe aufgebrummt hatte, wegen der er sein halbes Leben hinter Gittern verbringen musste.«


  Interessiert beobachtete sie der Richter.


  »Na gut, ich sehe, ich kann Sie nicht von dem Rechtsbehelf abbringen. Dann bleibt mir natürlich nichts anderes übrig, als Ihrem Antrag stattzugeben. Ich werde die Urkundsbeamtin informieren. Sie können den Haftprüfungsantrag gleich bei ihr zu Protokoll geben.«


  Jo bedankte sich, während der Haftrichter eine Nummer wählte und den Hörer mit hochgezogener Schulter gegen sein gut durchblutetes, fleischiges Ohr presste.


  »Hallo Jessica, ich habe hier eine junge Anwältin für dich, die gegen einen von mir ausgesprochenen Haftbefehl intervenieren möchte. Kannst du dir fünf Minuten für sie nehmen?«


  Die Tonlage des Richters ließ darauf schließen, dass er alles andere als begeistert davon war, dass er sich wegen Jo durch eine förmliche Prozedur quälen musste. Er klang fast ein bisschen zynisch. Aus dem Hörer plapperte eine fröhliche Frauenstimme, aber Jo konnte nicht verstehen, was sie erwiderte.


  »Nein, du kennst sie nicht. Sie ist noch völlig neu auf dem Gebiet … Keine Sorge, es dauert bestimmt nicht lange. Fünf Minuten werden reichen.«


  Als hätte er einen famosen Witz gemacht, beendete er fröhlich glucksend das Gespräch.


  »Wann kann ich mit dem Verhandlungstermin rechnen?«


  Jo wollte genau wissen, welche Zeitspanne sie einkalkulieren musste. Er könnte die Haftprüfung schlimmstenfalls zwei Wochen hinauszögern.


  Seine zusammengekniffenen Augen verrieten ihr ein gewisses Maß an Gereiztheit.


  »Sie sind ja ganz schön ungeduldig, junges Fräulein.« Etwas lustlos blätterte er in seinem Terminkalender, fuhr mit dem Zeigefinger über die aufgeschlagene Seite. »Vermutlich klappt es noch diese Woche. Die Geschäftsstelle wird sich mit Ihnen und Ihrem Mandanten telefonisch in Verbindung setzen und Sie über Ort und Zeit informieren.«


  Ein irrsinnig lauter Klingelton erfüllte den Raum.


  Peinlich berührt suchte Jo nach ihrem Smartphone, drückte den Anruf demonstrativ weg und ließ das Handy wieder in ihrer Tasche verschwinden. Grote warf ihr einen missbilligenden Blick zu.


  Danke Alex!


  Er hatte es geschafft, dass der Richter sie nun noch weniger ernst nahm. Berger junior konnte sich auf einen unangenehmen Haftprüfungstermin einstellen.
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  Hamburg, Redaktionszentrale Prisma


  »Hi, hier ist Mia.«


  Wer zum Henker war Mia?


  »Wie kann ich dir helfen, Herzchen?«


  »Du schuldest mir noch deinen Namen und 2,50 Euro für ‘nen Kaffee.«


  Das durfte nicht wahr sein! Starbucks-Bunny! Wie hatte Martin sie nur vergessen können.


  »Ich dachte mir das eigentlich so: Du übernimmst die 2,50 Euro, aber es ist trotzdem dein Glückstag, denn –«, Martin flüsterte ins Telefon, »ich verrat dir meinen Namen.«


  »Oh, wow!«


  »Ja, aber ich darf nicht laut sprechen, verstehst du, es gibt zu viele hübsche Frauen, die meinen Namen wissen wollen.«


  Die Kollegin, die gedankenverloren vor ihrem Desktop hockte, hob unvermittelt den Kopf und sah ihn fragend von der Seite an. Er legte die linke Hand über die Sprechmuschel des Hörers.


  »Immer diese Stalkerinnen«, raunte er ihr zu. Leicht verwirrt vertiefte sie sich wieder in ihre Arbeit.


  »Also, wie ist nun dein Name?«


  »Rate doch mal.«


  »Du machst es mir ja nicht gerade leicht. Thomas? Sven? Robert?«


  »What the hell?«


  Martin schirmte erneut den Hörer ab und schleuderte einen Kuli gegen den Oberkörper seiner Kollegin am Arbeitsplatz zu seiner Rechten. Die zuckte erschrocken zusammen, warf Martin einen erbosten Blick zu.


  »Seh ich etwa aus wie ein Robert?«, fragte er sie so leise, dass Starbucks-Bunny nicht mithören konnte, und setzte sich entsprechend in Szene. Seiner Kollegin klappte der Unterkiefer herunter. Ihre Augen funkelten wütend.


  »Hallo? Alles gut bei dir? Du bist doch hoffentlich wegen des Kulis nicht mies drauf. Sollte nur ein kleines Späßchen sein, sozusagen zur Auflockerung unseres tristen Arbeitsalltags.«


  »Ich arbeite gerade mal seit drei Wochen in dieser Abteilung und habe die Nase schon jetzt gestrichen voll. Du hast soeben meine Lieblingsbluse ruiniert!«


  Martin musterte ihre weiße Bluse. Am linken Ärmel zog sich ein blauer Strich vom Schulterbereich bis fast zum Ellenbogen. Die Mine des Kulis war augenscheinlich nicht eingefahren gewesen.


  »Die kann man doch bestimmt reinigen lassen? Oder … Moment!« Martin raunte in den Hörer, aus dem weitere schreckliche Namen ertönten: »Babe, ich meld mich bei dir!«


  »Aber du hast doch gar nicht meine …«


  Martin knallte den Hörer auf die Gabel und kümmerte sich wieder um sein Graffiti-Opfer.


  »Ich übernehm das selbstverständlich. Gib mir einfach deine Bluse und du wirst sehen, sie wird wie neu. Kein Stress!«


  »Kein Stress? Sag mal, du spinnst wohl! Mit so einer plumpen Anmache kannst du bei mir bestimmt nicht landen. Du willst meine Bluse? Nimm das!«


  Mit voller Wucht schmiss sie den geöffneten Kuli in seine Richtung. Martin tauchte gerade noch rechtzeitig hinter der Lehne seines Schreibtischstuhls ab. Wer hätte gedacht, dass er dem verfluchten Stuhl noch mal zu Dank verpflichtet wäre.


  »Hey, was geht’n jetzt ab? Warum so aggressiv, Schätzchen?«


  Seine Kollegin schien vor Wut zu kochen. Dabei wollte er nur nett zu ihr sein. Offensichtlich fehlte ihr jeglicher Sinn für Humor.


  Martin kauerte noch immer hinter dem Schreibtischstuhl. Er verlagerte seinen Kopf leicht seitwärts, um einen kurzen Blick an der Lehne vorbei zu riskieren. Ein Fehler! Seine Stirn wurde schmerzhaft von einem Wurfgeschoss getroffen.


  »Au!«


  Ein Klotz von Radiergummi landete zwischen seinen Beinen.


  »Okay, du hast mich getroffen. Können wir jetzt Frieden schließen?«


  »Alter, warum hockst du da auf dem Boden?«, ertönte eine dumpfe Bassstimme.


  »Was?« Martin hatte sich schon damit abgefunden, den restlichen Tag in gebückter Position hinter seinem Schemel ausharren zu müssen. Über ihm erhob sich eine massige Gestalt mit blonden Haaren, die an einen zu lang geratenen Pottschnitt erinnerten. Dazu makellos weiße Zähne.


  »Ich verstecke mich.«


  »Vor wem?«


  Leos tiefe Stimme dröhnte in seinem Kopf.


  »Vor der da!«


  Martin wies auf den Schreibtisch neben ihm, aber der war leer.


  »Gott sei Dank, sie ist weg!« Er zog sich an der Lehne hoch und ließ sich erleichtert auf seinen Stuhl plumpsen. »Kein Wunder, dass im Büro die meisten Unfälle passieren. Ich wurde von einem hammerharten Radiergummi am Kopf getroffen.«


  »Wo? Ich seh nichts.«


  »Es schmerzt aber!« Martin stöhnte extra laut, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  Was machte sein bester Kumpel eigentlich hier oben? Er arbeitete schließlich in der Sportredaktion, und die war im Untergeschoss der Prisma-Zentrale untergebracht. Leo war eigentlich dermaßen lauffaul, dass er sich nur selten zu ihnen hoch bequemte.


  »Hast du die Autozeitschriften noch hier rumliegen?«


  Martin wühlte in seinem Ablagestapel. Die Magazine mit den Oldtimern befanden sich gleich obenauf. Viel neues Material war nicht dazugekommen.


  »Hier!« Er drückte seinem Freund die abgewetzten Dinger in die Hand. »Mir ist die Lust daran vergangen.«


  »Umso besser. Unten ist heute tote Hose, da kann ich ein wenig Ablenkung gut gebrauchen. Was sind das für Notizen? Bist du etwa wieder an einer echten Story dran?«


  Leo griff sich das vollgekritzelte Papier, das auf Martins Schreibtisch lag.


  »Dass du immer noch alles mit der Hand vorschreibst, ist echt strange.«


  »Ich bin halt ein konservativer Typ. Aber das brauch ich noch!« Martin entriss die Blätter den Pranken seines Kumpels.


  Dieser Artikel war nicht für fremde Augen bestimmt. Martin hatte versucht, einen objektiven Text über den Rosing-Fall zu entwerfen. Über alles, was dort nicht rund lief. Der Rechtsanwalt, der vielleicht der Vater seines Klienten war. Eine verbitterte Mutter, die sich für eine verschmähte Liebe rächen wollte. Und eine charmante, junge Anwältin, die sich allen Widrigkeiten zum Trotz verbissen in die Verteidigung hineinkniete. Aber er war nicht objektiv. So gar nicht, dazu war er Jos Charme zu sehr erlegen. Er wollte auf jeden Fall verhindern, dass sie ihm ein rein journalistisches Interesse unterstellte, sich ausgenutzt fühlte. Und deshalb durfte niemand seine hingeschmierten Kritzeleien zu Gesicht bekommen. Für ihn war der Artikel gestorben. Scheiß auf eine gute Story, wenn plötzlich die Frau deines Lebens um die Ecke kommt.


  »Ich frag auch nicht weiter. Scheint ja streng geheim zu sein.«


  »So geheim wie mein Name.«


  »Hä?«


  Leo wirkte ratlos. Augenblicklich wurde Martin klar, dass der den Witz gar nicht schnallen konnte. Manchmal sonderte er wirklich unausgegorene Sprechblasen ab. Nach der Devise: Erst sprechen, dann denken.


  »Na ja.« Wie sollte er das jetzt erklären? »Ach, vergiss es.«


  »Du sprichst in Rätseln. Ich verzieh mich lieber wieder in mein Revier. Vielleicht tut sich ja noch was an der Sportfront. Lass uns die Tage mal ein Bierchen zischen.«


  »Du weißt ja, dass ich gegen ein großes Blondes nie etwas einzuwenden habe.«


  »Groß und blond bin ich. Die 90-60-90 musst du dir dazu denken.«


  Martin blickte seinem Kumpel hinterher, der sich im Slalom zwischen den Arbeitsplätzen hindurch zum Fahrstuhl schlängelte. Teilweise waren die Zwischenräume fast zu schmal für seine Statur. Er war annähernd zwei Meter groß und sein Bierbauch wölbte sich massiv über den Gürtel seiner Jeans. Seinem Selbstbewusstsein schadete das allerdings in keiner Weise. Leo war durch und durch resistent gegen dumme Sprüche.


  Martin suchte auf dem Fußboden nach seinem Kugelschreiber und nahm die Spezialwaffe wieder an sich. Zukünftig käme sie nur dann zum Einsatz, wenn man ihn noch einmal auf heimtückische Art und Weise attackierte.


  Mit einem Fuß stieß er sich am Schreibtisch seiner Kollegin ab und ließ sich zurück zu seinem Arbeitsplatz rollen. Die Blätter mit seinen handschriftlichen Aufzeichnungen zum Fall Rosing legte er zurück auf den Ablagestapel. Während er die Mine des Kulis abwechselnd raus und rein schnellen ließ, nahm ein Gedanke in seinem Kopf immer deutlicher Struktur an. Allzu selten im Leben kam es vor, dass man die Frau kennenlernte, bei der es wirklich funkte. Er musste seine Chance nutzen, ehe es zu spät war.


  Zielstrebig öffnete er sein Mail-Programm und hämmerte auf die Tastatur ein. Schreiben war seine Stärke, und wenn er erst richtig in Fahrt war, fand er so schnell kein Ende. Jo würde sich auf einen Roman einstellen müssen. Seine Tochter Inken beschwerte sich oft genug darüber, dass er immer, wenn sie sich gestritten hatten, ihren Posteingang mit seitenlangen Entschuldigungs-Mails zuspammte. Gefolgt von stündlichen Nachrichten mit dem spannenden Inhalt »Verzeih mir, verzeih mir, verzeih mir«. Manchmal war er eben ein Träumer. Ein hoffnungslos verlorener Romantiker.
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  Bremen, JVA Oslebshausen


  Max Rosing hatte sich überrascht gezeigt, als der Diensthabende ihn in den Besucherraum führte. Eigentlich erwartete er niemanden. Hoffnung keimte in ihm auf. Sollte Josi Berger seinen Brief bereits gelesen haben und zu ihm geeilt sein, um ihm zu gestehen, dass sie seine Gefühle erwiderte? In seiner Bauchhöhle tanzten Schmetterlinge, als er den langen Flur zum Sprechzimmer entlanggeführt wurde.


  Doch als er den Raum betrat, empfand er grenzenlose Enttäuschung. Seine Vorfreude platzte wie eine Bombe, die ihn in stinkenden Dunst einhüllte. Derjenige, der da verloren mitten im Besucherzimmer stand, gehörte neben seiner Mutter zu den Menschen, die er am wenigsten sehen wollte. Eilert Wend. Sein völlig in Vergessenheit geratener, aufs Abstellgleis geschobener Anwalt. Derselbe Eilert Wend, der die Familie schändlich im Stich gelassen hatte.


  Hanna, diese Schlampe, hatte nur noch geheult. Gejammert. Und später gekeift. Ihre Wut an Max ausgelassen. Er war der einzige verdammte Volltrottel gewesen, der ihr geblieben war. Blitzableiter für ihre Aggression und Verzweiflung.


  Bevor er diese miese Überraschung verdauen konnte, fand er sich auch schon auf dem beschissenen Holzstuhl wieder.


  Ausgeliefert.


  Der Vollzugsbeamte war nicht zimperlich mit ihm umgegangen. Das Arschloch Eilert stand vor ihm an der Wand, statt sich zu setzen, wie es sich – verdammt noch mal – eigentlich gehörte!


  »Wie geht es dir, Max?«


  Eilert Wend erkundigte sich doch tatsächlich nach seinem Befinden. Wollte er die Nummer hier jetzt übernehmen? Keine Chance! Josi war seine Anwältin! Diesen Kerl hasste er!


  Der Anwalt stellte Frage um Frage. Belanglosigkeiten. Es schien Max, als wolle er Small Talk halten.


  »Willst du irgendetwas wiedergutmachen? Das funktioniert nicht! Ich bin nächste Woche raus und dann freu ich mich, dass ich deine Visage nie wieder sehen muss!«


  Eilert zeigte sich fast erstaunt. So als würde es ihn überraschen, dass Max glaubte, er wäre bald wieder ein freier Mann. Doch er sagte nichts. Schwieg einfach. Eilert scharwenzelte um ihn herum wie ein Clown, der sich ein Späßchen erlaubt. Aber Max war wirklich nicht zu Scherzen aufgelegt. Was wollte der Scheißkerl damit bezwecken?


  Urplötzlich fasste Eilert ihm in die Haare, riss daran, dass es schmerzte. Wie aus dem Nichts heraus, brüllte er ihn dabei an, er solle die Klappe halten. Max rotzte ihm auf sein ungebügeltes Hemd, sodass der Schleim ihm über den Bauch lief.


  Danach war Eilert wieder gegangen. Einfach verschwunden, als wäre nichts geschehen. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Das war das Schlimmste.


  Max lag auf seinem Bett, starrte die graue Deckenwand der Zelle an. Es roch nach Fäkalien. Aber der Gestank konnte das Eau de Toilette des Anwalts, das sich wie ein Blutegel in Max’ Nasenhaaren festgesetzt hatte, nicht übertünchen.
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  Käthe Janssen verstand die Welt nicht mehr. Die Unruhe, die seit einigen Tagen in der Kanzlei vorherrschte, zehrte an ihrer Gesundheit. Sie plagten schon wieder diese kolikartigen Bauchkrämpfe. War ihre Welt nicht in Ordnung, meldete sich sofort ihr Magen. Ihre Magenprobleme waren wie eine innere Alarmglocke, die anschlug, sobald es um sie herum brannte.


  Wenn sie wenigstens eine Ahnung davon hätte, was eigentlich los war. Sie fühlte sich wie nie zuvor von Eilert und Jo herumkommandiert, als wäre sie nur eine einfache Praktikantin, die höchstens zum Kopieren, Scannen und Kaffeekochen taugte. Letzteres wäre noch in Ordnung gewesen, schließlich bereitete sie den weltbesten Kaffee zu.


  Sie konnte einfach nicht nachvollziehen, warum die Laune in der Kanzlei plötzlich so getrübt war. Das verwirrte nicht nur ihren Magen, sondern auch ihr Gemüt. Sie fühlte sich übergangen. Unsichtbar. Und das hätte Käthe bei ihrer Präsenz und Körperstatur vorher kaum für möglich gehalten.


  Cheffe selbst hatte sich am heutigen Tage noch gar nicht im Büro blicken lassen. In all den Jahren, in denen Käthe nun schon für ihn arbeitete, war das ohne triftige Gründe noch nie vorgekommen. Käthe war immer bestens darüber informiert, was jeweils auf der Tagesordnung stand. Sie war viel mehr als eine Rechtsanwaltsgehilfin. Sie war der verlängerte Arm ihres Chefs. Diktierte das Geschehen, wenn Eilert außer Haus war.


  Das war jetzt offensichtlich anders. Käthe beschäftigte schon seit geraumer Zeit der quälende Gedanke, dass Eilerts Zuwendung sich auf eine andere weibliche Person in der Kanzlei konzentrierte.


  Mit der er sich eher auf Augenhöhe befand?


  Jo und Eilert in geheimer Mission. Käthe war nicht die Einzige, der die neuerliche Kumpanei aufgefallen war. Das mysteriöse Verhalten ihrer beiden Kollegen entwickelte sich zum Topthema in der Kanzlei. Sogar Jos Fürsprecher Conne hatte sie gestern schmerzlich beim nachmittäglichen Kaffee-Klönschnack vermisst und erstaunlich distanziert von ihr gesprochen. Käthe musste wohl oder übel davon Abstand nehmen, die beiden miteinander verkuppeln zu wollen.


  Jo schien gerade aus unerfindlichen Gründen in ihrer ganz eigenen Welt gefangen zu sein. Mit einer Mauer aus Papierstapeln schirmte sie ihren Schreibtisch ab, als wollte sie alle äußeren Einflüsse von sich fernhalten.


  Aber nicht mit mir, Fräulein!


  Mit ihrem Trojaner in der Hinterhand würde sie Jo schon knacken.


  Sie betrachtete den Brief mit der krakeligen Anschrift, der soeben aus der Justizvollzugsanstalt Oslebshausen in ihre Hände geflattert war. Ein Brief für Jo. Von ihrem Mandanten. Bestimmt eine wichtige Nachricht.


  Käthes Plan sah vor, ihr die Pistole auf die Brust zu setzen, sie ohne Umschweife zu fragen, was zwischen ihr und Eilert gespielt wurde. Nur im Falle einer plausiblen Antwort wäre Käthe bereit, ihr den blöden Brief auszuhändigen. Keine Ausflüchte mehr.


  Ohne Vorwarnung riss sie die Bürotür auf. Anklopfen war auch sonst nicht ihr Ding, aber jetzt ging es vor allem um den Überraschungseffekt. Jo sollte keine Zeit bleiben, sich gegen Käthes Empörung zu wappnen.


  »Verflixt!«


  Sie schaute sich enttäuscht im Raum um. Jo musste mal wieder aus dem Büro gestürmt sein, ohne jemandem Bescheid zu geben. Was war nur los mit den jungen Leuten heutzutage? Die einfachsten Anstandsregeln wurden nicht eingehalten.


  Sie liebte das Mädel, aber das ging nun wirklich zu weit.


  Käthe nahm den Schreibtisch in Augenschein. Chaotisch wäre untertrieben gewesen. Die Akten stapelten sich sogar schon auf dem Boden. Außerdem musste hier drinnen dringend gelüftet werden. Am besten gleich grundgereinigt. Es miefte nach abgestandener Luft und Papier.


  Was sollte sie jetzt mit dem Brief anfangen? Jo zur Rede stellen, nachdem sie von ihrem Termin zurückgekommen war? Oder ihr das gute Stück doch einfach auf den Tisch legen, als wäre alles in Ordnung?


  Käthe entschloss sich zu einem Kompromiss. Sie schob den Verteidigerbrief von Max Rosing zwischen einen der Papierstapel auf Jos Schreibtisch. Sollte sie ruhig danach suchen. Selbst Schuld, wenn man keine Ordnung hielt.


  Käthe war nicht unsichtbar. Man machte nichts einfach über ihren Kopf hinweg.


  Eines noch. Siegessicher öffnete sie das Fenster. Die Unterlagen auf Jos Schreibtisch raschelten hörbar im Wind, der plötzlich die abgestandene Luft im Raum aufwirbelte.
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  »Also dann um 13 Uhr im Weincafé Engel. Ich hab schon tierischen Kohldampf.«


  »Gut, bis gleich.«


  Eilert verstaute sein Handy. Wenigstens redete Jo jetzt wieder mit ihm.


  Im Gegensatz zu Maren. Die Beschwerden, die sein Ischiasnerv verursachte, spürte er noch immer von der Pobacke bis weit in sein rechtes Bein hinein. Eine Nacht auf dem Fahrersitz des BMW und drei auf dem Sofa – er fühlte sich um zwanzig Jahre gealtert.


  »Sie haben ja wirklich nicht an Haaren gespart. Ein einziges hätte mir für die Analyse auch gereicht.« Die Frau im weißen Kittel schüttelte amüsiert ihren Kopf. »Der arme Bursche hat sich, wie es scheint, ein ganzes Büschel rausgerupft. Ich hoffe, dass er jetzt keine kahle Stelle auf dem Kopf hat.«


  »Nein, nein, er wollte nur auf Nummer sicher gehen.«


  Eilert verschwieg der Laborantin, wie er wirklich an die Haare und die Speichelprobe gekommen war. Es war schließlich nicht gerade in gegenseitigem Einvernehmen geschehen. Im Gegenteil: Max konnte keine Ahnung davon haben, was Eilerts Übergriff, der ihn große Überwindung gekostet hatte, überhaupt bedeutete.


  Max Rosings Physiognomie war von Eilert genauestens unter die Lupe genommen worden. Seine Gesichtszüge, seine Mimik und Gestik. Die Nase war auf gar keinen Fall seiner eigenen ähnlich, das war Hannas Nase. Das galt auch für die schmalen Lippen, die in ihm das Bild einer nicht näher bestimmbaren Spezies von Reptilien auslösten. Und die Augen? Eilert versuchte den aufkommenden, dunklen Gedanken gleich wieder zu verdrängen.


  Der Besuch in der JVA hätte für Eilerts Vorhaben nicht positiver verlaufen können. Während er sich anfänglich ohne konkreten Plan bezüglich seiner weiteren Vorgehensweise einfach nur abwartend verhalten hatte, war es ihm am Ende gelungen, seinem potenziellen Sohn nicht nur ein ganzes Büschel von Haaren auszureißen, sondern – und das war das i-Tüpfelchen, das Sahnehäubchen auf dem Ganzen – auch noch mit einem riesigen Sabberfleck auf seinem Hemd aus dem Besucherzimmer herauszumarschieren. Mit kleinen Reagenzgläschen ausgestattet, die er zuvor in einem Fachhandel erworben hatte, war er sofort zum Labor gefahren.


  Und da stand er nun und gab eine DNA-Vergleichsanalyse für sich und Max Rosing in Auftrag. Noch vor wenigen Tagen wäre das undenkbar für ihn gewesen, ein Albtraum, aber offensichtlich schien das Schicksal ihm einen bösen Streich gespielt zu haben.


  »Na, besser, wir haben zu viel Material für die DNA-Proben als zu wenig. Sie sind wohl auch an einem Ergebnis mit größtmöglicher Sicherheit interessiert.«


  Die Laborantin plapperte so munter drauf los, als würden sie hier einen unaufgeregten Plausch übers Wetter halten. Hach, diese Sommer in Norddeutschland, es ist doch immer wieder dasselbe Dilemma, das Wetter will einfach nicht so, wie wir es wollen. Eilert neigte zum Sarkasmus, wenn er müde und von Ischias-Schmerzen gepeinigt war. Langsam stellte sich bei ihm das Gefühl ein, als würde kübelweise Mist über ihm ausgeschüttet.


  Die Frau legte die Proben endlich beiseite und reichte Eilert ein Formular.


  »So. Dann müssen Sie einmal hier unterschreiben.«


  Er setzte folgsam seine Unterschrift in das angewiesene Kästchen.


  »Sehr schön. Jetzt fehlt also nur noch die Unterschrift des anderen Probanden. Am besten nehmen Sie das Formular gleich mit und bringen es uns ausgefüllt wieder zurück. Je schneller, desto besser.«


  Eilerts Magen zog sich zusammen. Wie um alles in der Welt sollte er an eine Unterschrift von Max gelangen?


  »Ich nehme einen Flammkuchen mit Rucola, Walnüssen und Ziegenkäse.«


  Voller Vorfreude klappte Jo die Speisekarte zu.


  »Und was darf es für Sie sein?«


  Eilert schwankte zwischen Flammkuchen und Pasta. Halbherzig fällte er eine Entscheidung.


  »Für mich bitte die Pasta des Tages. Mit Trüffeln und Parmesan.«


  Nachdem sie die Bestellung aufgenommen hatte, verschwand die Kellnerin in Richtung Küche.


  »Also, du wolltest mich so dringend sprechen?«, eröffnete Eilert das Gespräch, während Jo suchend in ihrer Tasche kramte. Sie schaute kurz zu ihm auf.


  »Allerdings. Ich komme gerade vom Haftrichter. Wir haben noch diese Woche einen Termin zur mündlichen Haftprüfung. Ich wollte von dir wissen, ob du es überhaupt für nötig erachtest, bei der Verhandlung dabei zu sein, oder ob ich den Fall alleine zu Ende bringen soll?« Sie räusperte sich, betrachtete ihn vorwurfsvoll. »Deine derzeitige Verfassung entspricht nicht gerade dem, was man unter einem integren Anwalt versteht.«


  Eilert sah seine Befürchtungen bestätigt. Es wäre auch zu einfach gewesen, wenn er und Jo schon wieder vorbehaltlos miteinander umgehen könnten. Aber am Telefon war sie ihm so unbeschwert vorgekommen, dass sich ein kleiner Hoffnungsschimmer in ihm breitgemacht hatte, der sich im Nachhinein als trügerisch erwies.


  Jo schien endlich gefunden zu haben, wonach sie suchte. Fast triumphierend beförderte sie ihr Handy aus den Untiefen ihrer Tasche ans Tageslicht.


  »Ich habe schon gehört, dass du eine Einlassung mit Max planst«, nahm Eilert den Gesprächsfaden wieder auf.


  »Das war doch die ganze Zeit unser Plan. Jetzt ziehe ich ihn durch.« Unwillkürlich hob Jo ihren Kopf. »Woher weißt du das eigentlich?«


  »Von unserem Mandanten höchstpersönlich.«


  »Du warst bei ihm? Ohne Absprache?«


  »Ich habe nicht den Eindruck, als hieltest du es für nötig, mich zeitgerecht in deine Vorhaben einzuweihen.«


  »Die Sachlage stellt sich schon etwas anders dar.«


  Jo versteifte ihren Oberkörper und nahm eine abwehrende Haltung ein. Eilert stellte fest, dass sie schlecht aussah.


  »Ich bin schließlich am Fall dran. Du lässt dich nicht mal mehr im Büro blicken. Wie soll ich dich da auf dem Laufenden halten?«


  Jos Finger rasten über die Tastatur ihres Smartphones.


  »Ich hasse es, wenn ich ein Arsch sein muss.«


  Sie pfefferte ihr Handy zurück in die Tasche, die neben ihr auf der schwarz gepolsterten Bank lag. Erstaunlich, dass Frauen, wenn es in Restaurants Bänke gab, immer diesen Platz wählten. Maren tat das genauso. Und Eilert musste sich natürlich mit dem ungemütlichen Hocker begnügen. Armer Ischias.


  »Ganz so extrem sollte deine Selbstanalyse nun auch nicht ausfallen. Für mich bist du kein Arsch.«


  »Das war nicht auf dich bezogen. Bei dir bin ich zur Zeit sogar gerne ein Arsch.« Erstmalig in ihrer Unterhaltung ein verschmitztes Lächeln. »By the way, du hast da einen hässlichen Fleck auf deinem Hemd, Eilert.«


  Auf diesen Hinweis wollte er keinesfalls näher eingehen.


  »Ich werde bei der Verhandlung dabei sein.«


  Er war froh, dass wenigstens Jo die Verteidigung von Max professionell anging, da er selbst momentan wirklich völlig aus der Spur geraten war. Hätte er sie nicht hinzugezogen, stünde er jetzt vor einem noch größeren Berg von Problemen. Aber so ganz wollte er sich die Fäden auch nicht aus der Hand nehmen lassen. Sie waren immer noch ein Team.


  Mit einem knappen »Okay« quittierte Jo seinen Entschluss.


  »Ein Flammkuchen und die Pasta des Tages«, wurden sie von der freundlichen Bedienung unterbrochen. »Einen guten Appetit wünsche ich Ihnen.«


  »Danke.«


  Jos Augen leuchteten, als sie den dampfenden Flammkuchen auf dem rustikalen Holzbrett zurechtrückte und mit Genuss in das erste Tortenstück hineinbiss. Eilert schaute neidisch zu ihr hinüber. Der Flammkuchen sah verdammt verführerisch aus, seine Pasta dagegen wirkte recht übersichtlich.


  Lustlos stocherte er in seinem Essen herum, während Jo einen gesunden Appetit an den Tag legte, ihren Flammkuchen mit sichtlichem Genuss komplett verspeiste.


  »Vielleicht solltest du es als Fügung des Schicksals sehen, dass du nach all den Jahren für deinen Sohn da sein kannst.« Sie tupfte ihren Mund mit der Serviette ab. »Ich finde es wichtig, dass du bei der Haftprüfung dabei bist.«


  »Noch ist gar nicht klar, ob er mein Sohn ist.«


  Eilert war endgültig der Appetit vergangen. Er ließ die Gabel mit den Nudeln, die er so mühsam zu einem mundgerechten Happen aufgedreht hatte, zurück auf seinen Teller gleiten.


  »Das hat außerdem nicht das Geringste mit meiner Anwesenheit beim Haftprüfungstermin zu tun. Ich will nichts mehr davon hören.«


  Ein kaum wahrnehmbares Summen ertönte aus Jos Handtasche, aber sie war gerade damit beschäftigt, die letzten Krümel vom Brett zu picken.


  »Ist das dein Handy?«


  »Oh!«


  Und wieder einmal durchwühlte sie die Tasche auf der Suche nach ihrem Smartphone.


  »Zu blöd, egal, ob laut oder leise, fast immer treffe ich die falsche Entscheidung.«


  Als sie das Handy endlich in den Händen hielt, meldete sie sich hektisch: »Josi Berger, hallo?«


  Eilert las in ihrem Mienenspiel, dass es wichtig sein musste.


  »Sehr schön, vielen Dank für Ihren Anruf. Ich bin froh, dass Sie so schnell einen Termin gefunden haben … Ja, danke, Ihnen auch. Tschüss.«


  Sie wirkte plötzlich gestresst.


  »Der Termin für die Haftprüfung ist Donnerstag um 10 Uhr.«


  Jetzt war Eilert überrascht.


  »Aber das ist schon übermorgen.«


  Jo nickte.


  »Können wir zahlen, bitte!«


  Nach dem Verlassen des Cafés eilte sie wie von der Tarantel gestochen in die Kanzlei. Eilert versicherte ihr, sofort nachzukommen. Er müsse nur noch eine Kleinigkeit erledigen.


  Er brauchte unbedingt noch Max’ Unterschrift. Und wenn sie gefälscht war.
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  Alexander Vogel klappte sein Handy zu und ließ seinen Blick über die vollen Ränge im Hörsaal wandern.


  »Und? Was ist jetzt? Wirst du mir helfen?«


  Er musste darüber nachdenken.


  Schließlich war es erst einige Wochen her, dass er sich eine feste Beziehung mit Jo gewünscht hatte. Andererseits behandelte sie ihn mittlerweile wie Luft. Er war noch nie auf solch eine fiese Tour von einer Frau abserviert worden.


  Langsam legte er den Kopf in den Nacken. Es war eine absurde Situation. Jo hatte ihm vorgestern erneut unmissverständlich zu verstehen gegeben, was sie von seinen Kontaktversuchen hielt. War sie dann nicht selbst schuld daran, dass er sie nicht warnen wollte?


  »Gehen wir damit zur Polizei?«


  Vielleicht sollte er einwilligen.


  »Gut. Ich bin dabei.«


  Er beobachtete, wie sich Tessa Gedenks Gesichtszüge entspannten.


  »Die Vorlesung dauert noch eine halbe Stunde. Wollen wir nicht sofort aufbrechen?«


  »Nein, wir warten.«


  Ihr enttäuschter Blick ruhte auf ihm.


  »Ich möchte den Vortrag des Professors nicht verpassen. Danach ist sicher noch genügend Zeit, um unsere Zeugenaussagen zu Protokoll zu geben.«
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  »Sag mir, dass du mich verstanden hast!«


  »Ich werde aussagen, dass wir noch ein letztes Mal zusammen im Bett gelandet sind, bevor wir uns gemeinsam entschieden haben, dass es vorbei ist. Das war’s, dann war ich weg.«


  »Und weiter wirst du dem Richter wahrheitsgetreu erzählen, dass du kurz im Maxx gewesen und dann nach Hause gefahren bist. Ist das angekommen?«


  »Klar.«


  Jo sah Rosing prüfend von der Seite an. Seine Einlassung beim heutigen Verhandlungstermin war der einzige Punkt, der ihr Sorgen bereitete.


  Die mündliche Haftprüfung war der in der Praxis am häufigsten gewählte Rechtsbehelf im Falle einer Untersuchungshaft. Jo hatte die Worte ihres Professors in Strafrecht noch im Ohr: »In dubio pro Haftprüfung.« Und sie war gut gerüstet. Sie hatte den Termin sorgfältig und in mühevoller Arbeit vorbereitet.


  Das Rechtsmittel der mündlichen Haftprüfung wählt ein Verteidiger dann, wenn er in der Lage ist, neue Umstände vorzubringen, die dem Richter bei Erlass des Haftbefehls noch nicht bekannt gewesen sind. Erfolg im Sinne einer Haftentlassung konnte Jo aber trotz der neuen Beweise für die Unschuld ihres Mandanten nur haben, wenn der Ermittlungsrichter einen positiven persönlichen Gesamteindruck von Max Rosing gewann. Das war der Knackpunkt. Jo war sich nicht sicher, ob Rosing den Ernst der Lage begriffen hatte, ob es ihm gelingen würde, sich zu zügeln, wo er doch sonst nicht nur zu Impulsivität neigte, sondern auch noch jedes dritte Wort, das er in den Mund nahm, im Fäkalbereich angesiedelt war.


  Sie bemühte sich, Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen, obwohl ihr Innenleben Purzelbäume schlug. Die heutige Verhandlung war ihre erste richtige Bewährungsprobe. Hierbei ging es nicht um Bilanzen und Insolvenzanträge, es ging um den Tod einer jungen Frau.


  Sie schielte nach rechts. Neben Rosing saß Eilert. Seine Anwesenheit gab ihr den nötigen Rückhalt. Sie war froh darüber, auch wenn ihr Mandant keinen Hehl daraus machte, was er davon hielt, dass sie den Verhandlungstermin zu zweit wahrnahmen. Zwischen Eilert und Rosing klaffte eine auffällig große Lücke, während Jo das Gefühl nicht loswurde, dass Max auf ihrem Schoß säße, wenn er sich auch nur einen Millimeter weiter in ihre Richtung bewegte. Seine linke Schulter klebte förmlich an ihr. Jo mochte diese Nähe nicht, aber gerade heute wollte sie kein falsches Signal aussenden. Sie würde alles daransetzen, über die Haftprüfung eine Haftentlassung zu erwirken mit dem positiven Nebeneffekt, Rosing danach zunächst einmal aus ihren Gedanken verbannen zu können.


  Ein unangenehmer Moschusgeruch machte sich breit, der sie instinktiv die Nase rümpfen ließ. Es gibt Menschen, deren intensive Körperausdünstungen trotz gründlicher Reinigung penetrant aufdringlich wirken. Max gehörte zweifellos dazu.


  Jo blätterte in ihren Papieren, um den einen oder anderen Sachverhalt gedanklich noch einmal durchzugehen. Es war typisch für die Vorgehensweise der Staatsanwältin, ihr erst gestern Nachmittag das neueste Aktenmaterial der Ermittlungsbehörden zukommen zu lassen. Ganz schön knapp, wenn man bedachte, dass der Haftbefehl nicht auf Tatsachen gestützt werden darf, die dem Verteidiger und seinem Beschuldigten nicht bekannt sind. Für den Fall existiert ein verfassungsrechtliches Verwertungsverbot, das auch dann gilt, wenn der Verteidigung nicht ausreichend Zeit zur Verfügung steht, um sich mit dem Inhalt des neuen Aktenstandes zu befassen. Jo hatte darüber nachgedacht, dieses knappe Zeitfenster gegen die Staatsanwaltschaft ins Feld zu führen, sich letztlich aber dagegen entschieden. Sie wollte mit substanzielleren Mitteln kämpfen.


  Es gab für sie im Grunde genommen nur eine Möglichkeit, die mündliche Haftprüfung anzugehen. Ihr Ziel musste es sein, den dringenden Tatverdacht auszuräumen. Das war in der Praxis die weniger erfolgversprechende Variante. Mit dem Entkräften der Haftgründe wäre in ihrem Fall keinem gedient, da Flucht-, Verdunkelungs- oder Wiederholungsgefahr im Bereich der Schwerkriminalität für die U-Haft keine erforderliche Grundlage darstellten. Deshalb hatte Jo sich in ihrer vorbereitenden Arbeit ganz auf mögliche Einwendungen gegen den Verdachtsgrad konzentriert.


  Im Gerichtssaal war es ruhig. Der Haftrichter sowie der Rechtspfleger, der für die Protokollierung der Verhandlung zuständig war, glänzten noch durch Abwesenheit, obwohl der Termin schon in zehn Minuten anberaumt war. Vor dem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite saß die Staatsanwältin. Sie hatte es sich, wie erwartet, nicht nehmen lassen, beim Haftprüfungstermin dabei zu sein. Auch sie blätterte noch in den Akten. Jo konnte nicht erkennen, ob sie sich immer noch mit knallrotem Lippenstift präsentierte, so wie sie es damals getan hatte. Die Sonnenstrahlen, die sich endlich wieder ihren Weg durch die Wolken gebahnt hatten, fielen in sanften Lichtschwaden durch das Fenster und hüllten Ambrosseling in einen Schleier aus Licht und Schatten. Darin tanzten winzige Staubpartikel. Jo sah es als gutes Omen, dass der triste Nieselregen der Sonne gewichen war.


  »Wir wissen, wer du bist.«


  Die Augenschlitze in der Maske waren wie dunkle Höhlen.


  »Wir wissen, wo du wohnst.«


  Ein Auto kam kaum fünf Meter von ihnen entfernt zum Stehen.


  »Und wir wissen, wo deine Eltern wohnen.«


  Die Klinge seines Messers glänzte im entfernten Licht einer Straßenlaterne.


  Jo schüttelte die Erinnerung ab, strich die kurzärmelige Bluse glatt, die sie unter ihrem schwarzen Blazer trug. Angemessenes Businessoutfit für einen wichtigen Termin. Die Sitzung war zwar nichtöffentlich, doch auf dem Treppenaufgang vor dem Amtsgericht wimmelte es bereits von Presseleuten, die alles versuchten, schon vorab das ein oder andere Statement zu ergattern. Eilert und sie hatten ihnen nur ein, zwei unverbindliche Sätze gegönnt, als sie an der Meute vorbei die Stufen zum Eingang hinaufgelaufen waren.


  Insgeheim hätte es sie gefreut, auch den Journalisten von neulich dort draußen in der Menge anzutreffen. Martin Petersen. Aber allem Anschein nach war sein Interesse an ihr und dem Fall bereits erloschen.


  »Halt die Fresse, du Wichser.«


  Max’ erregte Stimme erfüllte den Raum. Eilert musste versucht haben, ein Gespräch mit ihm anzufangen, was gründlich in die Hose gegangen war.


  »Psst«, raunte sie ihm zu. »Reiß dich zusammen.«


  Der kleine Wutausbruch war nicht unbeobachtet geblieben. Ambrosseling hörte schlagartig auf, mit den Beinen zu wippen und richtete sich kerzengerade auf dem Stuhl auf. Sie bedachte Jo mit einem überheblichen, gleichzeitig abschätzenden Blick. Dabei kräuselten sich ihre Lippen, die tatsächlich in intensivem Rot geschminkt waren.


  »Können Sie Ihren Mandanten etwa nicht im Zaum halten?«


  Jo entging der süffisante Tonfall der Staatsanwältin nicht. Max war ein einziges Pulverfass. Seine ungehobelten Kommentare könnten den Verhandlungsverlauf komplett torpedieren.


  Sie zuckte zusammen, als die Tür des Gerichtssaals aufgerissen wurde und der Haftrichter Grote, gefolgt vom Protokollanten und dem Ermittlungsleiter Burma, hereinplatzte und in zügigem Tempo die Richterbank ansteuerte. Frank Burma machte einen gelösten Eindruck, als er dem Rechtspfleger vertraulich auf die Schulter klopfte und auf der vordersten Bank des leeren Zuschauerbereiches Platz nahm. Vielleicht sollte Jo in Erwägung ziehen, den Tatbestand der Befangenheit geltend zu machen, falls sie die Aufhebung des Haftbefehls nicht durchsetzen konnte. So gut wie der Ermittlungsleiter sich augenscheinlich mit dem Gericht verstand, musste man fast ein wenig skeptisch werden.


  Ihr fiel auf, dass die Staatsanwältin Burma kaum eines Blickes würdigte und nur den Kopf schüttelte, während dieser damit beschäftigt war, sich ein Kaugummi in den Mund zu schieben. Eilert dagegen war kurz davor, sich seinen Hals zu verrenken, da er seinem Kopf beinahe eine 180-Grad-Drehung zumutete. Er suchte offensichtlich Blickkontakt mit Burma, doch dieser widmete sich demonstrativ seinem Kaugummi, als wollte er Eilert bewusst ignorieren.


  »Ich wünsche allen Anwesenden einen sonnigen Guten Morgen.«


  Der Richter ließ seinen massigen Körper, der in der üblichen schwarzen Robe steckte, auf die Richterbank sacken und blickte suchend in die Runde. Als er Jo bemerkt hatte, nickte er ihr freundlich zu.


  »Wir haben uns hier heute zusammengefunden, weil die Verteidigung des Beschuldigten Max Rosing einen Antrag auf mündliche Haftprüfung gestellt hat.«


  Jo rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, bemerkte widerwillig, wie Max ihr zuzwinkerte. Was ging eigentlich in seinem Kopf vor? Er bildete sich doch wohl nichts darauf ein, dass sie hier ihren Job machte?


  Während der Rechtspfleger die Tastatur seines Notebooks traktierte, kam Haftrichter Grote nunmehr zur Sache und richtete seine Worte direkt an Jo.


  »Sie beantragten nicht nur die mündliche Haftprüfung bei mir, sondern kündigten zudem an, dass Sie in der heutigen Sitzung die Aufhebung des Haftbefehls anstreben.«


  Jo nickte dem Richter bestätigend zu.


  »Ihrem Antrag auf Haftprüfung entnehme ich, dass Ihnen neue Sachverhalte und Beweismittel vorliegen, die dem Sachstand zum Zeitpunkt des Hafterlasses nicht mehr entsprechen.«


  Max schien sie von der Seite zu beobachten.


  »Sie beantragten daher für den heutigen Termin die Vernehmung zweier Zeugen und teilten darüber hinaus mit, dass Sie ein weiteres Gutachten als Beweis einbringen möchten und – was nicht unerheblich ist – sich Ihr Mandant nun doch zu den Beschuldigungen einlassen möchte.«


  Der Richter ließ eine kleine Pause eintreten und griff nach einem Zettel, der vor ihm auf der Akte lag.


  »Ich weise Sie hiermit darauf hin, dass ich den Anträgen nur dann stattgeben werde, wenn sie den dringenden Tatverdacht oder aber die Haftgründe betreffen. Art und Umfang einer gegebenenfalls erforderlichen Beweisaufnahme bestimmt nach Paragraph 118 Absatz drei Satz zwei das Gericht, das an Paragraph 244 Absätze drei bis vier nicht gebunden ist. Für die Erforderlichkeit der Beweisaufnahme kommt es dem Gericht darauf an, ob es sich um Umstände handelt, die für sich allein oder zumindest in Verbindung mit dem sich aus der Akte ergebenden übrigen Sachverhalt geeignet sind, die Freilassung des Beschuldigten zu begründen. So sagt es das Oberlandesgericht.«


  Er nahm seine Brille ab, behielt sie in der linken Hand und wandte sich Jo zu.


  »Da Sie als Verteidigerin des Beschuldigten den Antrag gestellt haben, schlage ich vor, dass Sie jetzt das Wort übernehmen.«


  Er drehte den Kopf in Richtung Staatsanwältin, die unruhig mit ihrem rechten Fuß wippte.


  »Ich bin gespannt, ob die Verteidigung uns von der Unschuld ihres Mandanten überzeugen kann.«


  Ambrosseling nickte, doch ihr überheblich wirkender Gesichtsausdruck sprach Bände. Überheblich war sie schon damals gewesen …


  Das Mädchen hatte einen pflaumengroßen Bluterguss unter ihrem rechten Auge. Sie konnte kein Wort Deutsch. Ambrosseling redete auf sie ein, obwohl sie wissen musste, dass das Mädchen sie nicht verstehen konnte.


  »Wir brauchen einen Dolmetscher, der Tschechisch sprechen kann«, sagte Jo und betrachtete das Mädchen, das ihren Blick erwiderte. Sie starrten einander an.


  »Was hat er dir getan?«


  »Mám obava«, stöhnte sie und ihre Augen war vor Angst geweitet.


  »Na, dann legen Sie mal los, Frau Anwältin.« Ambrosseling lächelte kalt.


  Jo ordnete geschäftig den Stapel mit den Unterlagen, um noch einen Moment Zeit zu gewinnen, die Nervosität zu bekämpfen. Dann nahm sie ihren Mut zusammen.


  »Im Grunde genommen werden Sie hier heute eine kleine Hauptverhandlung erleben, denn wir als Verteidiger sind davon überzeugt, dass unser Mandant unschuldig ist.« Sie deutete auf Eilert. »Daher verbietet sich für uns jeglicher Kompromiss.«


  Sie sah zu Eilert hinüber, der ihr aufmunternd zunickte. Auch wenn er einfach nur dasaß, fühlte Jo sich dennoch durch seine Anwesenheit gestärkt. Sie wurde ruhiger.


  »Wie wir alle wissen, ist es eine der wichtigsten Aufgaben der Verteidigung, zu prüfen, ob die drei Grundvoraussetzungen des Paragraphen 112 Strafprozessordnung für den Fortbestand des Haftbefehls erfüllt sind. Das sind der dringende Tatverdacht, das Vorliegen eines Haftgrundes und die Verhältnismäßigkeit der U-Haft, die der Mandant erleiden muss.«


  Jo nahm einen Schluck aus dem Wasserglas, das sie kurz zuvor bereitgestellt hatte.


  »Es verbietet sich in diesem Fall fast von selbst, den Tatbestandsmerkmalen der Verhältnismäßigkeit oder des Haftgrundes größere Aufmerksamkeit zu schenken. Also galt es für Herrn Wend und mich, den dringenden Tatverdacht genauer unter die Lupe zu nehmen. Die Ermittlungsakte hat uns dabei gewissermaßen gleich den ersten, wenn auch nur sehr kleinen, Ball zugespielt. Beim Studium der Hauptakte fiel uns schon frühzeitig eine bestimmte Zeugenaussage auf. Die einer jungen, verunsicherten Frau. Der besten Freundin des Opfers, dessen lebloser Körper erst kurz zuvor von ihr selbst entdeckt worden war. Es geht um die Studentin Tessa Gedenk.«


  Jo bekam mit, wie der Protokollant dem Richter etwas ins Ohr flüsterte. Die Staatsanwältin schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich, Frau Berger. Solch eine Lappalie ist es doch nicht wert, hier überhaupt erwähnt zu werden.«


  »Sie bekommen gleich noch genügend Redezeit, Frau Staatsanwältin.«


  Der Richter hob seine Hand zum Zeichen, dass sie sich zurückzuhalten habe. Das gefiel Jo.


  »Reden Sie weiter!« Er nickte ihr aufmunternd zu.


  Merkwürdig, dass er sich ihr gegenüber so freundlich zeigte.


  »Die Zeugin sagte aus, dass sie einen Mann am 6. September 2014 um 10 Uhr an der Ecke Lavesallee/Goethestraße gesehen haben will. Unter Vorlage eines Lichtbildes unseres Mandanten gab sie an, ihn als denjenigen wiedererkannt zu haben, der sich zu besagtem Zeitpunkt vor dem Haus des Opfers befunden habe. Sie habe den Beschuldigten im Übrigen bis dato noch nie gesehen.«


  »Was spielt das für eine Rolle?« Ambrosselings Stimme klang zusehends zorniger.


  Der Richter, offenbar von ihren Zwischenrufen genervt, forderte sie erneut per Handzeichen zur Mäßigung auf, machte dieses Mal aber keine Anstalten, die Staatsanwältin verbal darauf hinzuweisen, dass sie sich beherrschen sollte.


  »Wie ist die Ermittlungsbehörde denn überhaupt auf den Beschuldigten Max Rosing gekommen?«


  Er blickte in Richtung Zuschauerraum, sodass sich der Kaugummi kauende Frank Burma angesprochen fühlen musste. Wie es schien, nahm es Grote nicht so genau mit den Formalien.


  »Wir konnten SMS auf dem Handy des Opfers sicherstellen, die von ihm stammten. Sie ließen keinen Zweifel daran, dass die beiden eine Beziehung unterhielten.« Burma ergriff gerne die Chance, sich an der Verhandlung zu beteiligen. Durfte der Beamte bei einer nichtöffentlichen Sitzung überhaupt anwesend sein?


  »Ah ja. Und worauf wollen Sie dann hinaus, Frau Berger? Sagen Sie jetzt nicht, Sie wollen ein Beweisverwertungsverbot geltend machen?«


  Die Augen des Richters waren auf sie gerichtet. Sein plötzlicher Stimmungswandel verunsicherte sie.


  »Doch. Genau das hatte ich vor.«


  Irritiert strich sie sich die Strähne, die vor ihrem Auge hing, aus dem Gesicht, um einen prüfenden Blick auf ihre Unterlagen zu werfen. Sie hatte das Gefühl, sich an ihrem schriftlich ausgearbeiteten Konzept entlanghangeln zu müssen, um ihrer Strategie treu zu bleiben.


  »Der Ermittlungsleiter hat es aus mir unbekannten Gründen für nötig erachtet, den Beschuldigten und Frau Gedenk einer Wahlgegenüberstellung zu unterziehen, in der mein Mandant als Einziger eine goldene Gliederkette trug, anhand derer Frau Gedenk den Mann vermeintlich wiedererkannte. Warum man sich für diese Vorgehensweise entschieden hat, geht aus der Akte nicht hervor, aber ich denke es spricht für sich, dass …«


  »Da können Sie der jungen Anwältin doch sicher auf die Sprünge helfen, Burma!«


  Jo kamen immer größere Zweifel, ob man den stämmigen Richter, der da wie ein König auf seiner Gerichtsbank thronte, nicht für befangen erklären musste.


  Oder wurde sie einfach nur nicht ernst genommen? Sie nahm einen neuen Anlauf: »Der Ermittlungsleiter hat sich so verhalten, weil er sich nicht sicher war, ob er der Aussage von Frau Gedenk trauen konnte. Das war sicher gut gemeint. Aber indem er die Personenidentifizierung unfreiwillig manipulierte, vernichtete er unwissentlich das Ergebnis seiner eigenen Ermittlungen.«


  »Frau Berger!«


  Wenn Blicke töten könnten. Jo fuhr unbeirrt fort. Noch einmal ließe sie sich nicht einfach das Wort abschneiden.


  »Das Ergebnis des Wahlgegenüberstellungsverfahrens unterliegt einem Verwertungsverbot!«


  »Wir sind hier nicht im Kindergarten, Berger junior. Auch wenn das bei Ihnen vielleicht noch nicht allzu lange her sein mag«, schnauzte Grote.


  Bente Ambrosseling grinste belustigt. Das Gerücht, Jo hätte das Referendariat bei ihr damals ausschließlich Vitamin B – in Form des alten Bergers – zu verdanken gehabt, hatte sie mit großem Elan in der gesamten Staatsanwaltschaft gestreut. Anscheinend war es sogar bis zu dem Richter vorgedrungen.


  »Nun ja, ich sehe nichts Schlechtes darin, dass ich mit meinen zarten neunundzwanzig Jahren noch nicht jeden Morgen stundenlang vorm Spiegel meine Falten überschminken muss. Das wiederum ist dann ein Privileg der Jugend, der es selbstredend noch an Erfahrung fehlt.«


  Lautes Husten war vernehmbar. Es war Eilert, der versuchte ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Klar, er war entsetzt, sie wusste selber, dass sie mit ihrem unprofessionellen Kommentar zu weit gegangen war.


  »Wenn jetzt endlich der Leiter der Mordkommission seine Erklärung abgeben könnte, wäre den persönlichen Aufgeregtheiten hoffentlich die Grundlage entzogen.«


  Der Haftrichter sah erst Jo an und dann die Staatsanwältin.


  »Also bitte, Herr Burma, Sie haben das Wort.«


  Frank Burma stellte seine Kaubewegungen ein und räusperte sich.


  »Die Verteidigung hat sicher übersehen, dass Tessa Gedenk schon im Vorfeld der Gegenüberstellung eine schriftliche Aussage zu Protokoll gegeben hat, aus der hervorgeht, dass sie den Beschuldigten auf der Lichtbildvorlage einwandfrei wiedererkannt hat.«


  »Das Foto war uralt. Außerdem hat die Belastungszeugin meinen Mandanten, sofern er überhaupt vor Ort gewesen ist, nur aus einer Entfernung von circa hundert Metern gesehen. Da wird sie wohl kaum die Möglichkeit gehabt haben, sich Rosings Gesicht einzuprägen.«


  »Die Belastungszeugin hat uns darüber hinaus, noch bevor ihr das Foto des Beschuldigten überhaupt vorgelegt worden war, eine genaue Beschreibung seines Äußeren geliefert, die exakt auf Max Rosing zutraf.«


  Das konnte nicht stimmen! Jo blätterte panisch in ihrer Akte. Die Verhandlung nahm einen Verlauf, der nicht ihren Vorstellungen entsprach. Eigentlich hätten ihre Argumente einschlagen sollen wie Bomben, bis das Beweisgerüst nach und nach in sich zusammengefallen wäre wie ein zerbrechliches Kartenhaus. Zumindest in ihren Träumen war genau das passiert. Doch sie hatte ganz eindeutig den MoKo-Leiter unterschätzt, der die Zeit bis zur Haftprüfung genutzt zu haben schien, um durch interne Absprachen und Beeinflussungen das Aktenmaterial auf einen anderen Stand zu bringen. Eilert und sie hätten die Katze erst in der Verhandlung aus dem Sack lassen dürfen, das wusste Jo jetzt.


  »Unmöglich! Aus solch einer Entfernung kann man höchstens Bewegungsspezifika oder die Kleidung erkennen. In meiner Akte steht nichts davon, dass …«


  »Gut, dann wäre das also schon mal geklärt. Wenn die Verteidigung keine weiteren Einwände hat, können wir jetzt zum nächsten Punkt übergehen.«


  »Moment!«


  Jo überflog eilig die Seiten der aufgeschlagenen Akte, aber sie fand die Dokumentation der Zeugenaussage nicht. Wo war die Kopie, die Käthe für sie anfertigen sollte? Nur durch ihre Vorlage konnte sie beweisen, dass die Erklärung der Belastungszeugin erst im Nachhinein ergänzt worden war, um den Beweiswert der Personenidentifizierung wiederherzustellen. Sie spürte, wie Rosing neben ihr ebenfalls unruhig wurde.


  »Es gibt also keine weiteren Einwände?«, fragte der Vorsitzende.


  »Ich mache ein verfassungsrechtliches Verwertungsverbot geltend«, schaltete sich Eilert deutlich vernehmbar ein.


  »Ach ja?« Der Richter schaute verwundert drein.


  »Dabei berufe ich mich auf Paragraph 147 Absatz zwei Satz zwei der Strafprozessordnung und der Rechtsprechung des Bundesverfassungsgerichtes. Der Verteidigung lag das Dokument, auf das sich der Ermittlungsleiter beruft, nicht vor. Insoweit stützt sich die Polizei auf Umstände, die uns bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht bekannt gewesen sind.«


  »Aber Sie waren doch im Besitz der Doppelakten.«


  »Die aber anscheinend nicht vollständig waren.«


  »Na gut. Ich nehme Ihren Antrag an, Wend.«


  Burma rutschte auf der Bank nach vorne. Erstaunlicherweise war sein Mund bewegungslos.


  »Aber damit erkläre ich in einem Atemzug auch Ihren Antrag auf ein Verwertungsverbot wegen formeller Fehler bei der Wahlgegenüberstellung für irrelevant. Betrachten Sie es einfach so, als wäre dieser Punkt im Nachhinein auf der Agenda gestrichen worden.«


  »Und wie wollen Sie dann am Ende die Rechtmäßigkeit des Haftbefehles überprüfen?«


  »Ich mache mir mein eigenes Bild. Es ist offensichtlich, dass wir hier über ein Detail mit geringem Beweiswert diskutieren. Um eine Kronzeugin handelt es sich bei Tessa Gedenk nicht unbedingt. Also kann sich die Verteidigung vielleicht darauf einigen, wer jetzt fortfahren soll? Ich hoffe doch, Sie haben noch mehr zu bieten als Anträge auf ein Verwertungsverbot.«


  Der Richter verzog keine Miene. Unangenehme Stille im Saal. Sogar der Rechtspfleger hatte aufgehört zu tippen und wartete auf eine Antwort.


  Verdammt! Hier war weder der Ort noch die Zeit, sich zum Deppen zu machen. Sie wollte ihrem Mandanten die bestmögliche Verteidigung bieten.


  »Ich mache weiter!«, brachte sie mit energischer Stimme vor. Dem Richter würde es noch leidtun, in ihr nichts weiter als ein unerfahrenes, junges Ding zu sehen, Berger junior, gerade erst mit dem zweiten Staatsexamen ausgestattet und noch grün hinter den Ohren.


  »Wie bereits angekündigt, möchte mein Mandant die heutige Verhandlung dazu nutzen, sich erstmalig zu den ihm unterstellten Vorwürfen einzulassen. Ich bitte daher darum, ihm nun rechtliches Gehör zu gewähren, damit er die zu seinen Gunsten sprechenden Fakten vorbringen kann.«


  »Jetzt wird es interessant, die Anhörung, das Kernstück des heutigen Termins. Dann bitte ich den Beschuldigten zwecks Einlassung auf dem Zeugenstuhl Platz zu nehmen.«


  Jo nickte Max aufmunternd zu. Von jetzt an stünde also der Mensch Max Rosing – und nicht die Akte – im Vordergrund. Das barg Gefahren. Wenn Rosing sich jetzt nicht beherrschte, konnte es passieren, dass der Schuss nach hinten losging. Bei dem Ringen um seine Freilassung ging es nicht nur um die Entlassung aus der U-Haft. Mit der Haftfrage konnte auch das Ergebnis des gesamten Strafverfahrens im Voraus entschieden werden.


  Jo beobachtete sehr genau, wie Max sich neben ihr erhob und zum Zeugenstuhl schritt. Er wirkte angespannt. Es stand viel für ihn auf dem Spiel.


  Ein ungutes Gefühl beschlich Jo. Sie hatte ihren Mandanten vorab eingehend über den Ablauf der Haftprüfung informiert, ihm genau eingeschärft, wie er sich verhalten sollte. Aber bei noch so intensiver Vorbereitung war sie nicht davor gefeit, dass Rosing, forensisch völlig unerfahren, von verfänglichen Fragen überrascht werden konnte. Eine falsche Spontan-Antwort und er beraubte sie womöglich entscheidender Verteidigungsmöglichkeiten.


  »Sie möchten jetzt also doch Angaben zur Sache machen, Herr Rosing?«


  Der Richter beobachtete, wie sich Max provozierend langsam auf dem Zeugenstuhl niederließ. Jo hätte sich eine etwas aufrechtere Haltung gewünscht, um nicht den Eindruck der Missachtung des Gerichts aufkommen zu lassen. Und die Gesichtszüge verhießen auch nichts Gutes. Seine ganze Miene strahlte Überheblichkeit aus. Ihr entging jedoch nicht, dass sein linker Fuß in unruhigen Bewegungen auf und ab zuckte. Ein Zeichen seiner innerlichen Anspannung.


  »Yes, sir.« Das S entfuhr seinem Mund als unangenehmes Zischen.


  »Schön. Herr Rosing, Ihr Vorname ist Max. Sie sind am 6. Mai 1983 in Bremen geboren, leben auch noch in Bremen, wohnhaft in der Konsul-Smidt-Straße 90, sind ledig, haben die deutsche Staatsangehörigkeit und von Beruf sind Sie Gastronom. Sie betreiben drei Bars in Bremen.«


  »Sehr gut recherchiert.«


  Der Richter hob eine buschige Augenbraue.


  »Frau Ambrosseling, wären Sie so freundlich und würden den Tatvorwurf gegen den Beschuldigten darstellen?«


  »Gerne.«


  Selbstsicher erhob sie sich von ihrem Stuhl. Jo konnte sich denken, dass die Staatsanwältin sich schon jetzt als Gewinnerin aus der Verhandlung hervorgehen sah.


  »Herr Rosing, Ihnen wird vorgeworfen, sich am Abend des 5. September 2014 mit dem Opfer Anne Winter in deren Wohnung getroffen, sie dort brutal vergewaltigt und anschließend mit einem präzisen Kehlschnitt getötet zu haben. Ihnen droht daher eine lebenslange Freiheitsstrafe wegen heimtückischen Mordes aus niedrigen Beweggründen.«


  »Ob es sich hierbei wirklich um Mord handelt, ist meines Wissens noch gar nicht geklärt.« Jo konnte sich nicht zurückhalten.


  »Ach?«, merkte Ambrosseling spöttisch an. »Das klingt so, als wären Sie doch der Ansicht, Ihr Mandant hätte die Tat begangen.«


  »Das bin ich ganz und gar nicht. Im Gegenteil, ich bin davon überzeugt, dass der falsche Mann in U-Haft sitzt. Jedoch kann ich nicht unwidersprochen hinnehmen, dass Sie von Mord ausgehen, obwohl es sich genauso gut um Totschlag handeln könnte. Da Sie das Motiv des uns unbekannten Mörders nicht kennen, handelt es sich bei der Bestimmung des einschlägigen Paragraphen um reine Spekulation.«


  Jo war klar, dass es ihrer Argumentation an Substanz mangelte. Der Mordvorwurf war keineswegs weit hergeholt. Aber sie wollte Ambrosseling in der heutigen Verhandlung die Stirn bieten, wo sie nur konnte. Heute sollte es anders laufen als …


  Der erste Tritt verfehlte sie.


  »Bitte!«


  »Halt’s Maul, Nazibraut!«


  Der zweite traf sie mit voller Wucht.


  »Denk an meine Worte«, sagte der Maskierte mit dem Messer. Dann verschwanden die Männer in der silbernen Limousine, die mit quietschenden Reifen über die Straße schoss. Dunkelheit um sie herum. Ihr Herz drohte unter der bleiernen Angst zu zerspringen.


  Ein Donnern erfüllte den Gerichtssaal, als der Ermittlungsrichter mit der Faust auf den Tisch schlug.


  »Ruhe, die Damen!«


  Ambrosseling fuhr merklich zusammen, ließ es sich aber dennoch nicht nehmen, Jo einen letzten bösen Blick zuzuwerfen.


  »Ich appelliere an die gegnerischen Parteien, die Regularien einzuhalten! Herr Rosing …« Der Richter faltete seine Hände, als spräche er zu Gott. Vermutlich betete er tatsächlich, dass die Verhandlung schnell vorübergehen möge. »Ich werde Sie jetzt noch einmal über Ihre Aussagefreiheit belehren, auch wenn Sie das vielleicht schon über sich ergehen lassen mussten: Man kann Sie nicht zwingen, Zeuge gegen sich selbst zu sein. Es steht Ihnen frei, sich zu der Beschuldigung zu äußern oder die Aussage zu verweigern. Sie können zu Ihrer Entlastung immer noch einzelne Beweiserhebungen beantragen.« Der Richter wandte sich von Max ab und schob seine Lesebrille auf dem Nasenrücken nach hinten. »Ferner teile ich Ihnen die Verdachtsgründe mit, damit Sie in der Lage sind, darauf zu reagieren. Ich klammere dabei die Aussage der Freundin des Opfers aus. Es existieren darüber hinaus weitere schwerwiegende Verdachtsmomente.« Er sah Max über den Rand der Brillengläser hinweg an. »Der Haftbefehl stützt sich im Wesentlichen auf folgende Punkte. Zum einen wurden Spermaspuren von Ihnen im und am Körper des Opfers gefunden. Zum anderen konnten DNA-Spuren auf einem Zigarettenstummel und in Hautpartikeln, die unter den Nägeln des Opfers klebten, sichergestellt werden, die mit Ihrer DNA übereinstimmen. Des Weiteren können wir Ihnen nachweisen, dass Sie und Anne Winter eine Liaison unterhielten.« Der Richter legte seine Brille zusammen mit dem Blatt zurück auf den Tisch. »Möchten Sie sich zu den Vorwürfen äußern, Herr Rosing? Lassen Sie uns an Ihrer Sichtweise der Geschehnisse teilhaben.«


  Bitte, sag jetzt nichts Falsches! Bitte, bitte …


  »Das will ich gerne tun, Herr Richter.«


  Mittlerweile erstreckten sich die nervösen Vibrationen über Max’ gesamtes linkes Bein.


  »Am besten fange ich ganz von vorne an.«


  Halt dich einfach nur an unsere Absprachen.


  »Wissen Sie, ich habe durchaus eine Schwäche für gutaussehende Frauen.«


  Er zwinkerte der Staatsanwältin zu. Jo konnte ihre Nervosität kaum noch unterdrücken. Worauf wollte er hinaus?


  »Verstehe.« Ambrosseling lächelte triumphierend. »Ist das ein Rechtfertigungsgrund für einen Mord?«


  »Ich mochte Anne, ich mochte sie wirklich.«


  Max kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. Er schien seinen eigenen Plan zu verfolgen.


  »Sie mochten Anne? So sehr, dass Sie ihr gleich die Kehle durchschnitten haben?«


  Es kam Jo so vor, als spiele Rosing der Staatsanwältin die Bälle zu.


  »Aber ein Mann wie ich legt sich nur ungerne auf eine Frau fest, das verstehen Sie sicher, Herr Richter?«


  »Ich bin seit fünfunddreißig Jahren glücklich mit meiner Frau verheiratet. Ich denke, ich verstehe nicht, aber reden Sie nur weiter.«


  »Haben Sie denn nicht ab und zu auch das Gefühl, dass es Sie juckt, auch mal wieder eine andere …«


  »Mein Mandant will nur zum Ausdruck bringen, dass die Anschuldigung, er habe Anne Winter aus gekränktem Ehrgefühl ermordet, völlig haltlos ist. Sein Interesse an dem Opfer war rein sexueller Natur. Sehen Sie sich doch den Beschuldigten an.« Jo zeigte auf Max. »Er ist nicht der Typ Mann, der sich in eine – entschuldigen Sie bitte meine Ausdrucksweise – eher unscheinbare Streberin verliebt.«


  Zu allem Überfluss bedachte Rosing sie in diesem Moment auch noch mit einem geradezu lüsternen Blick. Nach der Verhandlung musste sie ihm dringend zu verstehen geben, was sie wirklich von ihm hielt.


  »Mein Mandant besitzt drei Bars, in denen er sich Abend für Abend aufhält. Dabei ergeben sich zahlreiche Gelegenheiten, die unterschiedlichsten Frauen zu kontaktieren. Dabei geht es ihm nicht um Gefühle. Es geht ihm aber beim besten Willen auch nicht um verletzte Gefühle, verstehen Sie? Ich will auf gar keinen Fall gutheißen, was er für ein Verständnis von Frauen hat, aber es gibt schlicht und ergreifend kein Motiv für den Mord an der Studentin.«


  »Ihr Mandant ist alt genug, für sich selbst zu sprechen, Frau Berger. Ich werde das Gefühl nicht los, mich bei der heutigen Verhandlung im Kindergarten zu befinden.«


  Ambrosseling lachte lauthals.


  »Das gilt auch für Sie, Frau Staatsanwältin. Sie verhalten sich keinen Deut besser als Ihre junge Kontrahentin.«


  Das Lachen verstummte nicht nur, Ambrosseling fuhr regelrecht zusammen.


  »Entschuldigung, mein Handy, das muss wichtig sein.«


  Der Richter rollte ungeduldig mit den Augen.


  Dennoch nahm die Staatsanwältin den Anruf entgegen, hielt sich schützend die Hand vor den Mund, als sie Jos neugierigen Blick bemerkte.


  »Aha. Ja … das ist in der Tat interessant. Einen Moment bitte, vielleicht lässt sich da etwas machen … Herr Grote, ich habe hier zwei Zeugen, die für die Verhandlung von großer Bedeutung sein könnten. Wäre es möglich, sie noch zum Termin zuzulassen?«


  »Seit wann ist das Leben ein Wunschkonzert?«


  »Nach eigener Aussage haben die beiden einen Beweis dafür, dass Rosing schuldig ist.«


  »Tatsächlich? Und warum fällt ihnen das jetzt erst ein?«


  »Es handelt sich anscheinend um ein Beweisstück, das erst jetzt in den Besitz der Zeugen gelangt ist.


  »Um was für ein Beweisstück?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, fragen Sie doch am besten den Beschuldigten. Vielleicht weiß der ja mehr.«


  Rosing rührte sich nicht. Wusste er, was hier vor sich ging?


  »Hmm …« Der Richter kratzte sich unschlüssig am Hinterkopf. »Na gut. Dann aber dalli. Teilen Sie ihnen mit, dass sie sich beeilen müssen, wenn sie diesem Termin noch beiwohnen möchten.«


  Ambrosseling nickte erleichtert, presste das Handy an ihre Ohrmuschel und flüsterte in den Hörer. Fassungslos beobachtete Jo ihre Kontrahentin. Was waren das für mysteriöse Zeugen? Und vor allem: Um was für ein Beweisstück handelte es sich, wenn es Max’ Schuld bestätigen sollte? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.


  »Ich war nicht dabei, als Sie Anne Winter aufgesucht haben, Herr Rosing. Erzählen Sie bitte genau, was im Einzelnen vorgefallen ist.«


  Der Richter machte dort weiter, wo sie unterbrochen worden waren.


  »Was meine Anwältin gerade zum Ausdruck gebracht hat, kann ich nur unterschreiben. Mein Sexualleben lässt keine Wünsche offen. Alles bestens.« Bei diesen Worten grinste Rosing vielsagend. »Daher gab es für mich auch keinen Grund, sauer auf das Mädel zu sein, als sie mir erzählte, dass sie jetzt einen anderen bumst.«


  Dieser Depp sollte sich gefälligst unter Kontrolle halten.


  »Achten Sie bitte auf Ihre Ausdrucksweise, junger Mann«, polterte Grote. »Sie befinden sich hier vor Gericht und nicht unter Ihresgleichen. Ich möchte von Ihnen genau wissen, was Anne Winter zu Ihnen gesagt hat – und zwar in angemessener Form!«


  »Ihr seid mir vielleicht ein konservativer Haufen.«


  Max streckte seine Beine vor sich aus. Eigentlich fehlte nur noch, dass er die Füße auf den Tisch legte.


  »Anne hat mir zu verstehen gegeben, sie habe einen Neuen. Für mich war das keine große Sache, wir hatten nur ein lockeres Verhältnis. Das war nachdem wir noch einmal zusammen im Bett gelandet sind, sozusagen unsere Abschiedsnummer. Danach haben sich unsere Wege getrennt. Das muss noch nachmittags gewesen sein.«


  »Eine Sache macht mich stutzig, Herr Rosing. Warum die Kratzspuren, die wir bei Anne Winter und auch bei Ihnen feststellen konnten? Warum Ihre Hautpartikel unter den Nägeln des Opfers?«


  »Wie soll ich’s Ihnen am besten verklickern.« Max schaute zu Jo und griente sie an. »Ich habe es schon meiner Anwältin erklärt. Der Sex mit mir ist nie langweilig. Ich treibe es gerne wild.«


  Jo konnte kaum noch an sich halten. Sie hatte hoffentlich nicht zu hoch gepokert, als sie Rosing zu einer Aussage überredet hatte. Vielleicht sollte sie sich schon mal mit dem Gedanken anfreunden, den Haftprüfungsantrag am Ende der Veranstaltung zurückziehen zu müssen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sah es nicht danach aus, als könne der verknöcherte Typ auf dem Richterstuhl zu einer Entscheidung gelangen, die Jo zum Vorteil gereichte. Zumindest nicht, wenn Max weiterhin so unverfroren daherredete. Und dann waren da ja noch die unbekannten Zeugen.


  »Sie haben die Studentin also nicht gegen ihren Willen zum Sex gezwungen, wie Ihnen im Haftbefehl vorgeworfen wird?«


  Max starrte den Haftrichter an.


  »Ich hab die Schnecke nicht vergewaltigt. Wir wollten es beide.«


  »Und warum sind Sie dann am Folgetag noch einmal zum Tatort zurückgekehrt?«


  »Das bin ich nicht. Ich war nicht da, deshalb kann Tessa Gedenk mich auch unmöglich erkannt haben.«


  »Bullshit!«


  Alle Anwesenden drehten sich überrascht zu Bente Ambrosseling um. Die tat so, als wäre nicht sie es gewesen, aus deren Mund der Fluch entwichen war. Entschuldigend zuckte sie mit den Schultern.


  »Herr Rosing, das wollen Sie uns doch nicht ernsthaft weismachen? Sie liebt einen anderen und geht dessen ungeachtet noch einmal mit Ihnen ins Bett. Entschuldigen Sie bitte meine Offenheit, aber jetzt überschätzen Sie doch ein wenig Ihre Unwiderstehlichkeit.«


  Überleg bitte genau, was du darauf erwiderst, Max! Jo rief sich einen Ausspruch von Salditt in Erinnerung: Alles, was der Verteidiger sagt, muss wahr sein, aber er darf nicht alles sagen, was wahr ist.


  »Was kann ich dafür, dass Anne Winter eine Schlampe war?«


  Das war der geeignete Zeitpunkt, um einzugreifen.


  »Was ich bezeichnend finde, ist die Tatsache, dass hier eine dritte Person ins Spiel kommt. Ihre Ermittlungen, das gesamte Aktenmaterial, weist nur in eine Richtung. Nämlich zu meinem Mandanten. Dabei gibt es ohne Zweifel noch jemanden, der sich mit dem Opfer getroffen haben muss. Ich finde es bemerkenswert, dass das an der ermittelnden Behörde vorbeigegangen ist.«


  Jetzt war es an Jo, amüsiert hinüber zur Staatsanwältin zu schauen, deren Gesicht zunehmend die Farbe wechselte.


  »Jeder, dessen Blick nicht getrübt ist, sieht, dass Rosing der Täter ist.«


  Mittlerweile war Ambrosselings Gesicht fast so dunkelrot angelaufen, dass es mit dem Lippenstift konkurrieren konnte. Jo erinnerte sich noch allzu gut an ihre gelegentlichen Wutausbrüche im Dezernat. Kein Wunder, dass die Staatsanwältin auch in den eigenen Reihen nicht sonderlich geliebt wurde.


  »Nichts weiter als Hypothesen.«


  »Nennen Sie Sperma des Beschuldigten in der Vagina der Ermordeten eine Hypothese?«


  »Natürlich nicht. Aber wenn Sie den Ausführungen meines Mandanten soeben zugehört hätten, Frau Staatsanwältin, dann wüssten Sie auch, wie die Spuren dahin gekommen sind.«


  »Zügeln Sie sich. Alle beide! Hier wird keine Privatfehde ausgetragen.« Auch die Gesichtsfarbe des wohlgenährten Richters ließ inzwischen befürchten, dass diese Verhandlung an seinem Gesundheitszustand nagte. »Sagen Sie mir nun bitte noch, Herr Rosing, wo Sie sich rumgetrieben haben, nachdem Sie Frau Winter nach – ich betone – einvernehmlichem Geschlechtsverkehr verlassen haben.«


  »Ich bin direkt zum Maxx gefahren.«


  Der Richter signalisierte Unverständnis.


  »Das ist eine von meinen Bars«, ergänzte Max. »Ich muss bis etwa 21 Uhr vor Ort gewesen sein. Danach ging es dann direkt in meine Wohnung, hab dort noch ’ne Runde gechillt. So gegen 23 Uhr bin ich wieder in der Bar aufgeschlagen.«


  »Kann das jemand bestätigen?«


  Das war Jos Stichwort.


  »Dazu möchte die Verteidigung eine Erklärung abgeben.«


  Bye, bye, Haftbefehl! Wer sollte Max Rosing die Vergewaltigung nachweisen, wenn das Opfer nichts mehr dazu beitragen konnte?


  »Ich beantrage die Nachvernehmung des Zeugen Steve Brandis, den Sie für mich geladen haben«, ließ Jo den Richter wissen.


  »Gut, Herr Rosing, dann nehmen Sie bitte neben Ihren Verteidigern Platz, es sei denn, es sind noch Fragen offen?«


  Der Kopf des Richters machte die Runde. Ambrosseling schnappte nach Luft, aber offensichtlich fiel ihr nicht schnell genug eine sinnvolle Frage ein.


  »Und, worauf warten Sie?«


  Jo verkniff sich ein Lächeln. Die wedelnden Gesten, die der Richter mit seinen Händen vollführte, waren so eindeutig, dass es keiner Worte bedurft hätte. Er scheuchte Max zurück zur Anklagebank. Der schlenderte gemächlich zu seinem Platz, als wäre er der mit Abstand Coolste im Saal. Als er sich endlich zwischen ihr und Eilert niederließ, stieg ihr augenblicklich wieder sein intensiver Körpergeruch in die Nase.


  »Herr Brandis, bitte!«


  Die Stimme des Haftrichters hallte durch den Raum. Mit einem Ruck wurde die Tür des Gerichtssaales aufgestoßen und der dunkelhäutige Mann, der als Barkeeper im Maxx arbeitete, betrat den Saal.


  »Kommen Sie bitte zu uns!«


  Der Richter war sichtlich ungeduldig. Jo entging nicht, dass er verstohlen auf seine Uhr schielte.


  »Setzen Sie sich doch!«


  Steve Brandis wirkte etwas überfordert. Zuerst sah er Jo fragend an. Sein Blick wanderte weiter zu Max, blieb einen Moment dort hängen. Jo war schon in Sorge, sie müsse ihren Zeugen eigenhändig auf den Stuhl befördern, bis dieser sich dann doch entschloss, sich aus seiner Starre zu lösen und Grotes Aufforderung Folge zu leisten.


  »Herr Brandis, ich nehme an, Sie wissen, dass Sie als Zeuge vor Gericht die Wahrheit sagen müssen und sich strafbar machen, sofern Sie es nicht tun. Sie können jedoch auch schweigen, wenn Sie sich selber oder nahe Angehörige bei wahrheitsgemäßer Aussage belasten würden.«


  Brandis hörte geduldig zu.


  »Ja, das weiß ich.«


  »Zu Ihrer Person: Ihr Name ist Steve Brandis. Sie sind am 7. August 1982 in Groningen, in den Niederlanden, geboren, sind ledig, arbeiten als Barkeeper in dem Gastronomiebetrieb Maxx, wohnen in der Bergmannstraße 84 in Bremen, haben die deutsche Staatsangehörigkeit und sind mit dem Beschuldigten weder verwandt noch verschwägert.«


  »Das stimmt.«


  »Die Anwältin, Frau Berger, behauptet, dass Sie uns bei dem Alibi des Beschuldigten weiterhelfen können. Ist das richtig?«


  Steve Brandis nickte vorsichtig mit dem Kopf. Er machte einen ganz anderen Eindruck, als vor ein paar Tagen in ihrem Büro. Lange nicht so locker, dafür wie aus dem Ei gepellt.


  »Deswegen bin ich hier.« Seine Augen suchten erneut Rosing. »Ich habe der Anwältin wahrheitsgemäß mitgeteilt, dass ich ihn um 21 Uhr noch im Maxx gesehen habe.«


  »Aha. Und bleiben Sie bei Ihrer Aussage?«


  Jo hielt den Atem an. Sie hatte es schriftlich von ihm, warum brauchte er jetzt so lange?


  Die Augen des Haftrichters ruhten auf Brandis. Endlich vernahm sie die befreiende Antwort: »Ja, ich bleibe dabei.«


  Jo atmete erleichtert auf.


  »Es war weniger los als sonst. Hab mich gewundert und deshalb die Uhrzeit gecheckt. Max war um 21 Uhr in der Bar. Er hat an der Theke gesessen und Papierkram erledigt. Hinterher ist mir dann eingefallen, dass mal wieder Midnight Shopping war.«


  Haftrichter Grote verhielt sich abwartend.


  »Max war da. Das weiß ich hundertprozentig!«


  »Ist ja gut. Wir glauben Ihnen.« Der Richter ließ nicht erkennen, welcher Film hinter seiner faltigen Stirn ablief. »Na, da können Sie sich ja freuen, dass Sie einen so pflichtbewussten Mitarbeiter haben, der sich aufrichtige Sorgen um Ihren Verdienst macht, wenn die Kunden ausbleiben.« Seine Worte, die an Max gerichtet waren, trieften vor Ironie. »Ich hoffe doch sehr, dass das ganze Prozedere nicht Ihrem brummenden Geschäft schadet? Das wäre sicher für all Ihre Mitarbeiter ein Graus.«


  Es war ganz offensichtlich, dass Grote versuchte, der Aussage einen Beigeschmack zu geben, der Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit aufkommen ließ.


  »Also, das ist ja wohl unerhört.« Eilert meldete sich unerwartet zu Wort. »Ihre Unterstellungen sollten Sie tunlichst aus dem Spiel lassen, wenn Sie am Ende der Haftprüfung eine Entscheidung fällen!«


  Der Richter runzelte die Stirn und warf einen prüfenden Blick auf Max. Als der ihn nur böse anfunkelte, sich aber – Gott sei Dank – zu keinem Kommentar in der ihm eigenen Art hinreißen ließ, widmete er sich verschnupft noch einmal dem Zeugen. Er setzte seine Lesebrille auf und blätterte in seinen Unterlagen. Im Saal war es bis auf das Rascheln der Blätter mucksmäuschenstill. Ein weiteres Mal verschob er die Brille auf seiner Nase. Jo konnte sich des Eindruckes nicht erwehren, dass der Richter die Lesebrille nur deshalb benutzte, um seine Brillanz zu unterstreichen, und diesen Moment voll und ganz auskostete. Eine lächerliche Vorstellung.


  »Sie wissen ja, was es bedeutet, vor Gericht zu lügen, Herr Brandis?«, versuchte er ihn zu verunsichern. Ein letzter besserwisserischer Blick über den Brillenrand.


  »Das weiß ich.« Steve Brandis nickte.


  »Na, wunderbar. Dann können Sie den Zeugenstand jetzt wieder verlassen. Halten Sie sich bitte draußen im Wartebereich auf, für den Fall, dass wir Sie noch einmal brauchen.«


  »Herr Grote?« Die Tür zum Gerichtssaal wurde vorsichtig geöffnet. Herein lugte ein Beamter. »Die Zeugen Tessa Gedenk und Alexander Vogel sind soeben eingetroffen.


  Tessa Gedenk? Alexander Vogel? Das machte doch keinen Sinn! Warum in aller Welt war Alex hier?


  »Alle Achtung, das ging ja wirklich schnell. Führen Sie die Zeugen bitte erst einmal in den Wartebereich. Wir müssen noch einige Punkte auf der Agenda abarbeiten, bis wir sie hineinrufen können.«


  »Jawohl.«


  Die Tür geräuschlos hinter sich zuziehend, verschwand der pflichtbewusste Justizwachtmeister wieder. Anscheinend waren er und Grote ein eingespieltes Team und der Beamte wusste, wie man mit den Launen des Richters umzugehen hatte.


  »Wir sollten zügig fortfahren. Ich hoffe doch, dass wir um 13 Uhr mit der Haftprüfung durch sind. Ich habe noch weitere Termine.«


  Das war das Problem mit Richtern, die sich kurz vorm Ruhestand befanden. Jo war lieber blutjung und unerfahren, als so eingerostet und unmotiviert wie der alte Grote.


  Eine leichte Berührung an ihrer rechten Hand. Wie elektrisiert zog sie sie zurück und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass die Staatsanwältin kaum eine Gelegenheit ausließ, Max und sie zu fixieren.


  »Sie.«


  Der Gerichtssaal war brechend voll, es waren fast ausschließlich Männer, die auf den Zuschauerbänken saßen.


  »Sie haben eine siebzehnjährige Tschechin zur Prostitution gezwungen und sie immer wieder unmenschlichen Qualen ausgesetzt, Herr Imiri«, stieß Jo mit zitternder Stimme hervor und spürte die bohrenden Blicke, die auf ihr ruhten. »Es ist kein Geheimnis, dass Sie dem berühmt-berüchtigten Imiri-Clan, der im Rotlichtmilieu aktiv ist, angehören.«


  Ein Mann rieb seine Faust, sie sah ihn an, er nickte langsam, unmerklich.


  Füße scharrten, der Mann – die Männer, waren sie wegen Jo hier?


  Das Mädchen hatte ihren Kopf nach unten gebeugt und schluchzte leise.


  »Frau Berger?« Ambrosseling riss an Jos Robe, als sie aufsprang. »Frau Berger!«


  Das Mädchen hob ihren Kopf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie anfing zu schreien. Jo wollte sie nicht im Stich lassen, aber jetzt musste sie raus. Sich jemandem anvertrauen.


  … Dieses Mal würde sie nicht weglaufen.


  Jo verkniff sich einen Kommentar in Rosings Richtung und zog ihr eigens für die mündliche Haftprüfung angefertigtes Befragungskonzept zu sich heran. Die Befragung des Ortungsspezialisten von Max’ Handyprovider stand an.


  Aber Jo hatte andere Probleme. Wie die Seiten eines Buches durchblätterte sie alle Erinnerungen, die sie mit Alex teilte. Der Spaziergang im Regen, ein Ausflug an die Nordsee, ein gemeinsamer Abend an der Schlachte – Moment mal! Das betrunkene Mädchen, das sie nach Hause bringen mussten. Das Foto der Zeugin Tessa Gedenk. Die Ähnlichkeit war frappierend. Kannten sich Tessa und Alex? Waren sie Kommilitonen? Mist! Jos letzte Nachricht an Alex war alles andere als nett gewesen.


  Da musste man doch etwas tun können …


  »Frau Berger! Kann es weitergehen?«


  »Natürlich.«


  »Meinetwegen können wir auch sofort mit meinen Zeugen fortfahren. Ist sicher zielführender.«


  Ambrosseling versuchte einmal mehr, Jo Steine in den Weg zu legen. Sie sollte nicht schon wieder ihren Willen bekommen.


  »Ich würde jetzt gerne meinen nächsten Zeugen aufrufen«, sagte Jo mit fester Stimme.


  »Können Sie mir erklären, welchen Stellenwert der geladene Zeuge Lohmeyer für die Verteidigung hat?«


  »Er ist ein wichtiger Alibizeuge für meinen Mandanten.«


  »Hatten wir nicht gerade schon einen Alibizeugen, Frau Berger? Übertreiben Sie es nicht mit Ihrem Übereifer.«


  Jo musste in Betracht ziehen, dass es im Ermessen des Richters lag, den Beweisantrag abzulehnen. Ihr Zeuge konnte wichtige Hinweise liefern, die für die Einschätzung von Max’ Alibi von wesentlicher Bedeutung waren. Aber was nützte das schon, wenn Ambrosseling mit einem eindeutigen Beweisstück aufwarten konnte?


  »Wenn Sie den Zeugen nicht zulassen wollen, müssen Sie notgedrungen mit mir vorliebnehmen.«


  Jo hoffte, den Richter mit der angedrohten Alternative zu beeinflussen.


  »Versuchen Sie es ruhig, Frau Berger.«


  Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Hektisches Wühlen in ihren Unterlagen. Sie wollte gerade die zusammengefaltete Landkarte aus der Akte fischen, da kam ihr plötzlich eine bessere Idee.


  »Herr Grote, ich bitte um eine kurze Unterbrechung der Sitzung.«


  Ungläubige Blicke.


  »Nur eine Minute. Ich muss mich mit meinem Zeugen Lohmeyer abstimmen. Außerdem ist er im Besitz von Material, das ich für meine Ausführungen benötige.«


  »Ich fasse es nicht«, regte sich der Richter auf. »So kommen wir nie zu einer Beschlussfassung. Aber gut, gehen Sie schon!«


  Eilert warf Jo einen fragenden Blick zu.


  »Geht ganz schnell«, wiederholte sie und stürmte aus dem Gerichtssaal. Blind lief sie in den Beamten hinein, der sich draußen vor dem Eingang gerade mit dem Experten für Handyortung unterhielt.


  »Wo finde ich meine Zeugen Tessa Gedenk und Alexander Vogel?«, fragte sie ihn und hoffte, dass er ihre dreiste Lüge nicht durchschaute.


  »Immer den Gang rauf. Das letzte Zimmer.«


  »Vielen Dank! Herr Lohmeyer, auf Sie komme ich später noch zurück.«


  Aber wie sollte sie Tessa Gedenk abwimmeln?


  »Ach, wären Sie vielleicht noch so freundlich und würden ihnen Bescheid geben, dass sie in etwa zehn Minuten in den Zeugenstand gerufen werden?«


  Er betrachtete sie skeptisch.


  »Können Sie das nicht selbst erledigen? Und warum soll ich überhaupt …«


  »Geh schon! Ich halte hier so lange die Stellung.«


  Ein weiterer Mann in Uniform gesellte sich zu ihnen.


  Einen Moment zögerte der Beamte noch, an den sie die Bitte herangetragen hatte, machte sich dann aber doch widerwillig auf den Weg.


  »Viel zu schade, bei diesem schönen Wetter hier drinnen …«


  »Keine Zeit!«, rief Jo und joggte an Wachtmeister Nummer zwei vorbei die Treppe zum nächst höheren Stockwerk hinauf. Sie musste spätestens in einer Minute am anderen Ende des Ganges auflaufen.


  Schon merkte sie, wie die Blase am rechten kleinen Zeh wieder aufplatzte, hetzte aber trotzdem zielstrebig über den Flur des zweiten Obergeschosses bis zum nächsten Treppenaufgang, über den sie wieder nach unten gelangen konnte und rutschte fast die Stufen hinunter. Ihr Puls war auf hundertachtzig. Sie wartete hinter einer Ecke und beobachtete, wie Wachtmeister Nummer eins ihre Botschaft überbrachte und gemächlich zurückschlenderte.


  Komm schon, Tessa! Du bist doch auch nur eine Frau. In zehn Minuten bist du dran, da musst du doch bestimmt vorher noch einmal … Die Tür wurde aufgestoßen. Heraus trat Tessa Gedenk. Jetzt erkannte Jo sie. Es war tatsächlich das betrunkene, hilflose Mädchen aus dem Maxx. Sie verschwand in der gegenüberliegenden Damentoilette.


  Das war Jos Chance!


  Immer noch atemlos stöckelte sie langsam an der offenstehenden Tür vorbei. Ein gespielt ahnungsloser Blick zur Seite.


  »Alex?«


  Sie legte den Rückwärtsgang ein, trippelte ein paar Schritte zurück und gab sich verwundert.


  »Was machst denn du hier?«


  Fröhlich lächelnd betrat sie den Warteraum.


  »Was für eine Überraschung. Mit dir hätte ich jetzt im Leben nicht gerechnet.« Ihr Lächeln wurde noch eine Nuance verzückter. »Aber das darfst du nicht falsch verstehen. Ich freue mich, dich zu sehen.«


  Alexander Vogel saß da, als hätte er gerade eine unheimliche Begegnung der dritten Art.


  »Du siehst gut aus! Wie geht es dir?«


  »Ähm …«


  »Ich weiß, meine letzte Nachricht – ich habe die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen deswegen. Mein derzeitiger Klient beansprucht mich dermaßen, dass ich gar nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht.« Sie stöhnte. »Das reinste Chaos. Ich bin heilfroh, wenn das alles vorbei ist.«


  Sie setzte sich auf die Bank direkt neben ihn, berührte mit einem Knie wie zufällig seine Beine.


  »Alex, wo soll ich anfangen? Ich habe dich vor den Kopf gestoßen und ich wünschte, ich könnte das rückgängig machen. Aber du musst wissen, dass das rein gar nichts mit uns zu tun hatte. Ich war nur noch ein Nervenbündel, das seinen Frust an jemand anderem auslassen musste. Tut mir ehrlich leid.« Dabei sah sie ihm tief in die Augen. »Wie es aussieht, habe ich gute Chancen, die Freilassung meines Mandanten zu erreichen. Dann bin ich wieder die Alte. Vielleicht sollten wir es noch einmal miteinander versuchen.«


  Alex’ Gesichtszüge erhellten sich, aber Jo wollte ihm keine Gelegenheit geben, ihren Konflikt aus dem Weg zu räumen. Nicht jetzt.


  »Ich rufe dich morgen an. Wenn hier alles vorbei ist und ich wieder klar denken kann. Wirst du abnehmen, wenn du meine Nummer siehst?«


  »Ich weiß nicht, Jo. Das war doch alles ziemlich …«


  In der Entfernung ging eine Toilettenspülung.


  »Sag jetzt nichts, Alex. Denk darüber nach.«


  Ein Blick auf ihre Uhr.


  »Du hast mich völlig aus dem Konzept gebracht. Ich muss dringend wieder zurück zu meinem Termin.«


  Sie schenkte ihm noch ein herzerwärmendes Lächeln.


  »Ich ruf dich an.«


  Dann eilte sie zurück zum Gerichtssaal. Der Klang ihrer hohen Absätze hallte durch den Gang.


  »Sind Sie nicht gerade eben in die andere Richtung verschwunden?«, fragte sie der äußerst misstrauisch dreinblickende Beamte.


  »Hab ’nen kleinen Rundgang gemacht. Wären Sie so freundlich, mich wieder in den Saal hineinzulassen?«


  Er musterte sie.


  »Bitte!«


  Als sie den Gerichtssaal betrat, waren alle Augen auf sie gerichtet.


  »Na, das wurde aber auch Zeit! Mussten Sie und der Zeuge Lohmeyer das Material erst schnitzen?«


  In der Hand des Richters kreiste seine Lesebrille.


  »So ungefähr.«


  Ohne Ambrosseling auch nur eines Blickes zu würdigen, schritt Jo zu ihrem Platz und versuchte ihre Nervosität durch Geschäftigkeit zu überspielen. Sie schnappte sich den zusammengefalteten Stadtplan und ging zur Flipchart hinüber, die seitlich vor dem Zuschauerbereich aufgebaut war. Jetzt hieß es abwarten, wie Alex auf ihren Auftritt von eben reagierte. Sie hoffte, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen zu haben.


  Das oberste Blatt auf der Flipchart war wahllos mit schwarzem und rotem Edding bekritzelt. Jo machte kurzen Prozess. Sie klappte die Klemme über dem Block hoch und ließ sie über dem Stadtplan einschnappen. Dann griff sie sich den Zeigestock, der auf der Ablage unter dem Papier lag.


  »Diese Karte zeigt das innere Stadtgebiet von Bremen.«


  Die Staatsanwältin folgte mit konzentrierten, aber leicht beunruhigten Blicken den Bewegungen des Zeigestocks.


  »Ich habe, wie Sie sicher erkennen können, vier verschiedene rote Kreise in den Plan eingezeichnet.«


  Ambrosseling regte sich nicht.


  »Die Kreise geben die Reichweite von vier Sendemasten in der Innenstadt an. Sie beträgt jeweils dreihundert Meter, deckt also nur einen minimalen Raum ab.«


  Jo hörte Frank Burma in der ersten Zuschauerreihe schmatzen.


  »Der erste Kreis befindet sich an der Schlachte. Können Sie sich denken, welche Einrichtung diesem Radius zuzuordnen ist?«


  Sie tippte mit dem Zeigestock auf die Karte. Der Richter kniff die Augen zusammen und starrte nach vorne. Für seine altersbedingte Weitsichtigkeit waren die Kreise vermutlich immer noch zu klein eingezeichnet.


  »Meine Bar!«, brüllte Max. »Gute Lage. Da müssen Sie sich auch keine Sorgen um ausbleibende Kundschaft machen, Herr Grote. An der Schlachte brummt jeder Laden.«


  Der Richter fing plötzlich lautstark an zu husten, griff unwirsch nach seiner Wasserflasche. Er musste sich wohl verschluckt haben, ganz unkonventionell nahm er einen Schluck aus der Buddel. Noch ein kurzer Pruster, dann wurde es wieder ruhig im Gerichtssaal.


  »Das ist richtig. Hier«, der Zeigestock kratzte über das Papier, »befindet sich das Maxx. Genau in dem Radius des Sendemastes, der an besagtem Freitagabend um genau 19:03 Uhr einen Impuls von dem Handy des Beschuldigten empfangen hat.«


  Sie sah der Staatsanwältin direkt ins Gesicht, das jetzt nicht mehr von tiefem Rot, sondern von kalksteinartiger Blässe überzogen war.


  »Danach, um 21:12 Uhr – und der Zeuge Steve Brandis hat uns ja soeben bestätigt, dass mein Mandant sich bis etwa 21:00 Uhr in der Bar aufgehalten hat – empfing ein Funkmast zwischen Zentrum und Gröpelingen Impulse von Rosings Handy. Genau hier.« Sie zeigte auf den zweiten roten Kreis auf der Karte. »Die nächsten Impulse, die das Handy abgegeben hat, befinden sich in diesem Radius.« Sie ließ den Zeigestock einen Kreis weiter wandern. »Max Rosings Wohnung in der Überseestadt. Wir haben 21:39 Uhr und 21:50 Uhr.«


  Jo sah in die Runde. Ambrosseling war noch immer käseweiß, der Richter klammerte sich an seine Wasserflasche und Max fletschte mit einem übertriebenen Grinsen seine Zähne. Jo war wahrlich froh, wenn das hier vorüber war.


  »Und kommen wir nun zum letzten Punkt. Wir befinden uns wieder an der Schlachte. Und raten Sie mal …« Eine kurze Pause. »Wieder im Maxx. Es ist übrigens 23:01 Uhr.«


  »Das beweist noch gar nichts!«


  Ambrosseling richtete sich hinter ihrem Tisch auf wie ein Schatten, der die Sonne verdunkelte.


  Keine Chance! Daran konnte auch diese Furie nicht rütteln.


  »Jeder Idiot weiß doch heutzutage, dass man Handys orten kann. Wer sagt uns denn, dass Rosing sein Handy nicht an eine andere Person weitergegeben hat?«


  »Es wundert mich ehrlich gesagt, dass Sie während Ihrer Ermittlungen nicht selbst auf diese Idee gekommen sind, Frau Staatsanwältin.« Der Richter ließ die Wasserflasche los. Sein Hals schien sich wieder beruhigt zu haben.


  »Wie bitte? Es bestand keine Notwendigkeit einer derartigen Vorgehensweise.«


  »Aber das hier hätten Sie doch auch in die Wege leiten können.« Er deutete auf Jo und die Flipchart. »Dann würden wir jetzt vielleicht nicht hier sitzen.«


  Endlich lief es heute mal wie geplant. Der Richter schoss sich so langsam auf die Staatsanwältin ein. Die versuchte es nochmal.


  »Vielleicht hat er sein Handy an seine Mutter oder einen Mitarbeiter aus der Bar weitergegeben.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich, Frau Ambrosseling!« Grote schüttelte so energisch seinen Kopf, dass die graue Mähne in Bewegung geriet. »Können Sie mir das Ergebnis der Handyortung verschriftlicht hinterlegen?«


  »Kein Problem.« Jo entnahm ihrem Aktenordner die Verbindungsübersicht, die der Spezialist ihr zugefaxt hatte und in der sämtliche Impulse von Max’ Handy aufgelistet waren. Sie reichte ihm die Liste.


  »Wenn Sie möchten, können Sie auch den Zeugen dazu befragen.«


  »Nein, danke. Das genügt mir.«


  Mit der Lesebrille auf der Nase vertiefte er sich in das Dokument.


  »Ich kann nur noch mal betonen, dass ich es als sehr fragwürdig erachte, den …«


  »Lassen Sie es gut sein, Ambrosseling!« Er tippte auf das Blatt in seinen Händen. »Ich habe hier fünf Ortungsimpulse, die das Alibi des Beschuldigten für den geschätzten Todeszeitpunkt zwischen 19 und 22 Uhr einwandfrei bestätigen. Vier verschiedene Telefonmasten, das ist mehr wert als jeder Zeuge. Der Beschuldigte hat sich zweifellos zur Tatzeit in der Nähe dieser Orte aufgehalten. Was wollen Sie mehr? Einen lückenlosen und vollständig dokumentierten Nachweis über sämtliche Aktivitäten von Rosing? Das ist Utopie, Frau Staatsanwältin! Für mich geht daraus eindeutig hervor, dass sich der Beschuldigte zur ermittelten Tatzeit nicht am Tatort aufgehalten haben kann.«


  »Dem kann ich nur zustimmen. Die Zeiträume, in denen kein Impuls vom Handy meines Mandanten ausgesendet wurde, sind so gering, dass eine Fahrt zur Wohnung von Anne Winter, geschweige denn ein Mord an ihr, unmöglich gewesen wäre«, ergänzte Jo. »Und das ist noch nicht alles, Herr Richter!« Es schien ihr, als klänge ihre Stimme etwas zu entschlossen. »Mir liegt noch ein Gutachten vor, das Sie sicher interessieren wird.« Jo suchte in ihren Unterlagen nach dem Sachverständigengutachten des Landeskriminalamts bezüglich der vergleichenden Haaranalyse. »Herr Wend und ich sind beim Studium der Spurenakte – vorsichtig ausgedrückt – auf eine Ungereimtheit gestoßen.«


  Ambrosseling wirkte mittlerweile paralysiert.


  »Das Spurenbild wurde von der Staatsanwaltschaft und MoKo unserer Meinung nach nur unzureichend berücksichtigt und einseitig zulasten des Beschuldigten ausgelegt. Ich weise das Gericht darauf hin, dass DNA-Material, das von einem unbekannten Dritten stammt und ebenfalls am Tatort gefunden wurde, von der Ermittlungsbehörde einfach ignoriert und somit nicht als entlastendes Indiz herangezogen wurde.«


  »Wir haben jede Spur ordnungsgemäß geprüft, bevor wir sie geschlossen haben.« Frank Burma war sichtlich empört und verschaffte sich lauthals Gehör.


  »Hören Sie die Flöhe husten, Burma? Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen das Wort erteilt zu haben.«


  Grotes Verärgerung war nicht zu übersehen. Für Jo galt es jetzt, den Finger auf die Wunde zu legen. »Ich bin ganz und gar nicht der Ansicht, dass die MoKo diese entlastende Spur mit der gebotenen Gründlichkeit weiterverfolgt hat. Auf jeden Fall sahen wir uns als Verteidigung genötigt, der einseitigen Aufklärungslinie von Staatsanwaltschaft und MoKo etwas entgegenzusetzen. Daher haben wir jeden Ermittlungsschritt kritisch und penibel unter die Lupe genommen. Und siehe da«, Jo wandte sich an den Richter, »wir sind auf drei kurze, braune Haare gestoßen, die einfach so in der Wohnung herumlagen und nicht von unserem Mandanten herrührten.«


  »Und?«


  Ambrosselings Augen sprühten Gift und Galle.


  »Na ja, Konkurrenzspuren Dritter am Tatort. Das kam nicht nur uns, sondern sogar dem LKA merkwürdig vor.«


  Der Hieb hatte gesessen. Es verschlug der Staatsanwältin regelrecht die Sprache.


  »Aber …« Weiter kam Ambrosseling nicht.


  »Geben Sie mal her, Frau Berger!«


  Der Richter prüfte ungeduldig das Gutachten. »Tatsächlich, hier steht, dass der Beschuldigte definitiv als Spurenleger der am Tatort sichergestellten Haare auszuschließen ist.«


  Jo nickte zustimmend.


  »Frau Dr. Heintze. Besser geht’s nicht. Die kenne ich gut. Geballte Kompetenz.« Der Richter strahlte förmlich.


  »Aber …« Ambrosseling wurde erneut das Wort abgeschnitten.


  »Ja, wenn das so ist. Dann hat sich die Anberaumung des heutigen Termins tatsächlich als notwendig erwiesen. Gute Arbeit.«


  »Danke.«


  »Aber wir haben ja auch immer noch meine zwei Zeugen: Frau Gedenk und Herrn Vogel!«


  »In der Tat.« Der Richter nickte. »Dann wäre das jetzt sicher ein guter Zeitpunkt, sie hereinzubitten. Herr Alexander Vogel, bitte!«


  Nichts tat sich.


  »Herr Vogel, bitte in den Gerichtssaal!«


  Die Tür blieb verschlossen.


  »Mensch, das darf doch wohl nicht wahr sein! Frau Tessa Gedenk!«


  Der Moment der Wahrheit.


  Jo erstarrte, als mit einem Mal die Tür zum Saal aufgestoßen wurde. Doch herein kam nur der Beamte, der auf dem Flur postiert war.


  »Die Zeugen sind nicht mehr da, Herr Grote.«


  »Wie bitte?«


  Hilflos zuckte der Wachtmeister die Achseln. »Ich kann es mir auch nicht erklären. Sie müssen es sich wohl anders überlegt haben. Ich habe das komplette Stockwerk nach ihnen abgesucht. Sie sind verschwunden.«


  »Und mit ihnen vermutlich auch das mysteriöse Beweisstück, nehme ich an.«


  »Das kann doch nicht stimmen!« Ambrosseling schaltete sich ein. Ihre roten Lippen standen in krassem Kontrast zu ihrem käseweißen Teint.


  »Sie können dann wieder gehen, Kruse.«


  Als der Beamte den Saal verließ, streifte sein Blick Jo. Sie schaute schnell weg, ließ sich ihr Unbehagen nicht anmerken.


  »Nichts als heiße Luft, wusste ich es doch«, nuschelte Grote vor sich hin.


  »Das glaub ich jetzt nicht! Berger junior, sicher hatten Sie dabei Ihre Finger im Spiel! Zeugen verschwinden doch nicht einfach so.«


  Jo, völlig überrascht darüber, dass ihre spontane Aktion allem Anschein nach erfolgreich verlaufen war, ignorierte Ambrosselings Schimpftiraden.


  »Ich möchte übrigens auch noch darauf hinweisen, dass die Tatwaffe, aller Wahrscheinlichkeit nach ein größeres Messer mit scharfer Klinge, noch immer nicht gefunden werden konnte, obwohl Rosings Wohnung akribisch durchsucht wurde.« Sie sah Max an. »Und haben Sie sich den Leichenfundbericht mal genau angesehen? Ich finde, einiges passt da nicht zusammen. Mein Mandant ist ein Chaot, wie er sicher selbst bestätigen kann.«


  »Absolut.« Max’ Reaktion ließ nicht auf sich warten.


  »Na ja, und am Tatort herrschte eine schon fast unnatürliche Ordnung, als wäre nachträglich aufgeräumt worden. Und dann die Sache mit dem Kehlschnitt, der danach aussieht, als wäre der Mord von langer Hand geplant worden, auch das passt weder zum Vorstrafenregister noch zur impulsiven Persönlichkeitsstruktur meines Mandanten. Meiner Einschätzung nach haben wir es mit einem unbekannten Täter zu tun, der nach wie vor frei herumläuft und sich vermutlich ins Fäustchen lacht, weil die Ermittlungsbehörde noch immer davon ausgeht, den wahren Täter gefunden zu haben.«


  Nachdenklich legte der Richter seine Stirn in Falten.


  »Aus den genannten Gründen beantragt die Verteidigung daher die Aufhebung des Haftbefehls gegen Max Rosing.«


  Grote wirkte keineswegs überrascht.


  »Frau Ambrosseling, möchten Sie noch zu der Sachlage Stellung nehmen?«


  »Oh ja, auf jeden Fall!«


  Die Staatsanwältin erhob sich und zupfte ihren Rock zurecht. Die Sonne blendete. Ironie des Schicksals, dass Ambrosseling mit dem Rücken zu der gleißenden Sonne stand, während Jo auf ihrem Platz hell angestrahlt wurde. Die Augen des Richters bildeten kleine Schlitze und er schirmte sie schützend mit einer Hand gegen die Sonne ab, als die Staatsanwältin zu ihrer Gegenrede ansetzte.


  »Das Gericht darf über die ganzen Einlassungen der Verteidigung den Tatbestand nicht aus den Augen verlieren.«


  »Das hat das Gericht auch keineswegs vor«, merkte Grote bissig an.


  »Natürlich nicht. Aber ich muss noch einmal darauf hinweisen, mit welcher Kaltblütigkeit in unserem Mordfall vorgegangen wurde. Einer jungen Frau, blutjung, ist mit einem präzisen Schnitt durch die Kehle das Leben genommen worden.«


  »Blutjung trifft es.«


  Der Zwischenruf kam von Max. Jo überhörte seinen Kommentar geflissentlich. Sie fand es schon verwunderlich, dass er keinerlei Anzeichen von Mitgefühl bezüglich Anne Winters Tod zu erkennen gab.


  »Führen wir uns noch einmal die eiskalte Brutalität dieses Mordes vor Augen. Welcher Mensch vermag es, einer Frau mit einem Messer einen so tiefen Schnitt durch die Kehle zuzufügen, dass der Kopf beinahe abgetrennt wird? Das ist grausam.«


  »Kommen Sie auf den Punkt!«


  »Wir haben Spermaspuren des Beschuldigten am Opfer sichergestellt. Ferner Hautpartikel von ihm, die sich unter ihren Nägeln befanden. Kratzer auf ihrer und Max Rosings Haut, klare Spuren eines Kampfes.« Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Da ist außerdem die Freundin des Opfers, die Rosing am Tatort gesehen hat.«


  »Das spielt für das Gericht keine Rolle mehr, das wissen Sie.«


  Ambrosseling schluckte. »Auf dem Handy des Opfers waren zahlreiche Nachrichten von Rosing gespeichert.«


  »Die leider rein gar nichts beweisen.« Grote wurde langsam ungeduldig.


  »Kommen wir zur Handyortung, die Rosing angeblich entlastet. Der Beschuldigte kann sein Handy jeder beliebigen Person mitgegeben haben, damit er ein Alibi für die Tatzeit hat. Auch der Zeuge Steve Brandis erscheint mir wenig glaubwürdig. Haben Sie gesehen, wie Rosing ihn vor seiner Vernehmung angesehen hat? Ich schon! Ich saß direkt in seinem Blickfeld. Und außerdem, was besagen ein paar Haare, die am Tatort sichergestellt werden konnten? Ich sage: Rein gar nichts. Vielleicht stammen sie vom Vater des Opfers. Vielleicht vom Nachbarn. Das können wir schnell feststellen. Welchen Ermittlungswert stellt eine Ansammlung von Haaren dar, wenn wir Spermaspuren am Opfer eindeutig zuordnen können?«


  »Danke, sind Sie fertig mit Ihren Ausführungen?«


  »Wieso sind meine Zeugen einfach so verschwunden? Sie hatten meinem Kollegen von der Polizei deutlich zu verstehen gegeben, dass sie unbedingt aussagen wollten.«


  »Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten.« Grote wandte sich an Burma. »Möchten Sie als Ermittler noch Stellung nehmen?«


  Frank Burma schüttelte unsicher den Kopf. Auch er war blasser geworden.


  »Also gut.«


  Der Richter zupfte an seinem grauen Oberlippenbart. Schweigend blätterte er in seinen Unterlagen. Blatt für Blatt wurde in Augenschein genommen und zur Seite gelegt. Die Anspannung im Saal war fast greifbar. Max’ Fußspitze trommelte auf den gefliesten Boden. Die Tastatur des Notebooks ruhte. Aus der ersten Zuschauerreihe drangen leichte Kaugeräusche. Ambrosseling hatte wie immer die Beine übereinandergeschlagen, ihr rechter Fuß vollführte hektische Auf- und Abbewegungen.


  Jo erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen …


  »Frau Berger, sagen Sie mir jetzt bitte, warum zur Hölle Sie soeben den Gerichtssaal verlassen haben!«


  Ambrosselings Stimme bebte vor Wut. Schon von Anfang an, als Jo bei der Staatsanwaltschaft angefangen hatte, war ihr aufgefallen, dass ihre Ausbilderin keine Frauen neben sich duldete. Aber jetzt musste sie ihr zuhören.


  »Die Männer da drinnen, die kenne ich.« Ihr Herzschlag ging zu schnell, sie atmete schwer.


  Ambrosseling schaute sie herablassend an. »Ich wusste schon die ganze Zeit, dass Sie nicht das Zeug dazu haben, als Staatsanwältin, geschweige denn als Anwältin im Bereich der Schwerkriminalität zu arbeiten. Sie sind zu schwach, zu zartbesaitet. Glauben Sie etwa, ich weiß nicht, wer die Männer sind? Der Gerichtssaal ist voll von Clanmitgliedern. Das weiß hier jeder.«


  »Nein, Sie verstehen nicht, was ich Ihnen sagen möchte. Ich bin ihnen selbst begegnet. Sie haben mir gestern Abend auf der Straße …«


  »Ach Gottchen, Sie zittern ja wie Espenlaub. Das ganze hier überfordert Sie. Mein Schreibtisch ist voll von Akten, die nur darauf warten, von Ihnen sortiert zu werden. Es war ohnehin eine viel zu große Verantwortung für eine Referendarin, an einem solchen Fall mitzuwirken. Ich war es selbstverständlich nicht, die auf diese Schnapsidee gekommen ist.«


  »Hören Sie mir jetzt endlich zu! Diese Männer haben mir gedroht, mich getreten.«


  »Es reicht! Ich werde Sie umgehend vom Fall abziehen. Sie sind der Sache nicht gewachsen. Sie sind zu jung!«


  »Wie bitte? Das können Sie nicht machen. Die Klägerin braucht mich, sie vertraut mir, ich muss ihr helfe…«


  »Kindchen, das denken alle am Anfang. Aber Sie wird auf Ihre Hilfe verzichten müssen.«


  »Damit werden Sie nicht durchkommen.«


  »Gehen Sie schon! Petzen Sie es Ihrem Vater. Ich stehe zu meiner Entscheidung. Ich war von vornherein dagegen, eine Referendarin in die Prozessführung einzubeziehen.«


  »Ich muss dem Mädchen helfen.«


  »Nein, das müssen Sie nicht. Und jetzt gehen Sie nach Hause und kuscheln sich zu Ihren Eltern aufs Sofa.«


  Fünf Minuten vergingen. Zehn Minuten. Dann hob der Haftrichter endlich seinen nach vorne gebeugten Kopf.


  »Ich bin zu einer Entscheidung gekommen.«


  Aufmerksame Stille.


  »Es gibt viele Argumente, die für beziehungsweise gegen den Haftbefehl sprechen.« Er blickte in die Runde und fuhr sich durchs graue Haar. »Die Begründung des Haftbefehls ist – selbstverständlich unter Berücksichtigung der heute vorgetragenen Fakten – einer Schlüssigkeitsprüfung zu unterziehen. Der dringende Tatverdacht ist ausschließlich auf Tatsachen gegründet. Ein Haftbefehl darf dementsprechend nicht auf vagen Anhaltspunkten oder subjektiven Vermutungen und Erfahrungen basieren. Zu verlangen ist weit mehr als ein schlichter Verdacht.« Er sah Jo fest in die Augen. »Ihr Mandant wurde sowohl durch einen Augenzeugen als auch durch die Ortung seines Handys für den Tatzeitraum entlastet.«


  Jo nickte bestätigend. Sein Blick wanderte im Raum hin und her.


  »Ich habe mich auch gefragt: Hat er ein Tatmotiv? Bei dem Auftreten, das er hier heute an den Tag gelegt hat, scheint mir das Motiv, dass Sie«, der Richter schaute in Richtung Staatsanwältin, »dem Beschuldigten in den Mund gelegt haben, wenig plausibel. Ich hatte zu keiner Zeit den Eindruck, als stünde er in einer tiefen emotionalen Beziehung zu dem Opfer. Ich muss ehrlich sein. Der Beschuldigte macht auf mich, gelinde gesagt, einen ungehobelten Eindruck. Ein Mann mit einem verkorksten Frauenbild und ohne Manieren. Ich will nicht spekulieren, aber ich traue ihm so einiges zu.« Er trank einen Schluck Wasser und sprach dann weiter. »Aber der Beschuldigte hat ein hieb- und stichfestes Alibi. Darüber hinaus wurden DNA-Spuren eines Dritten am Tatort sichergestellt. Beides stichhaltige Gründe, die einem Haftbefehl entgegenstehen. Aufgrund der dargestellten Faktenlage erscheint mir der Tatverdacht nicht zwingend zu sein und der Haftbefehl ist daher aufzuheben. Es fehlen tragfähige Beweise für die Täterschaft des Beschuldigten.«


  Allgemeines Gemurmel. Jo mochte es kaum fassen. War das nur ein Traum? Als Ambrosseling ihr damals gesagt hatte, sie hätte nicht das Zeug dazu, im Bereich der Schwerkriminalität zu arbeiten, hatte Jo diese Einschätzung nicht bezweifelt. Das war der Grund dafür gewesen, warum sie sich nach ihrem zweiten Staatsexamen dem Wirtschaftsrecht zugewandt hatte. Und jetzt hatte die Staatsanwältin in genau solch einem Fall verloren. Das war unglaublich.


  »Das können Sie nicht machen!«


  Die Staatsanwältin sprang auf und wäre fast mit ihrer Tasche an der Stuhllehne hängen geblieben. Aufgewühlt stürmte sie zum Richterstuhl. Grote allerdings war schon in Aufbruchsstimmung. Gerade packte er seine Sachen zusammen.


  »Hören Sie, Herr Richter, das ist unverantwortlich. Dieser Mann hier …« Ihre Miene war panisch, als sie mit dem rot lackierten Fingernagel ihres Zeigefingers Max anvisierte. »Er hat eine Frau auf dem Gewissen. Sie können ihn nicht frei lassen, er stellt eine Gefahr für die Öffentlichkeit dar!«


  »Lassen Sie es endlich gut sein, Frau Ambrosseling. Die Verhandlung ist geschlossen.«


  Der Richter drängte sich an ihr vorbei zum Ausgang.


  »Ich bräuchte noch eine Unterschrift von dir, Max.« Eilert schob Rosing einen Zettel zu. »Wenn du jetzt bitte hier unterschreiben würdest.« Er tippte mit dem Kugelschreiber auf ein freies Kästchen auf dem Blatt.


  Was sollte das? Es gab keinen Grund, eine Unterschrift zu leisten, oder hatte Eilert schon die Gebühr nach Nr. 4102 des Rechtsanwaltsvergütungsgesetzes berechnet?


  »Ich unterschreibe gar nichts, du Spinner!«


  »Zeig mal.« Jo riss Eilert das Blatt aus der Hand. Das war keine Gebührenrechnung. Das war ein …


  In den Gesichtszügen ihres Chefs spiegelte sich pure Verzweiflung wider. Händeringend, aber stumm bettelte er um ihre Unterstützung. Sollte sie etwa …?


  Jetzt war sie es, die Rosing den Zettel reichte.


  »Eine Unterschrift, Max, das ist schnell erledigt.«


  Er strahlte sie an. »Wenn meine Josi das sagt.«


  Meine Josi?


  Nachdem er in großmütiger Manier seinen Namen in das Kästchen gesetzt hatte, faltete er das Blatt mehrfach und ließ es als Papierflugzeug durch den Saal segeln.


  »Da hast du deinen Wisch! Hol ihn dir!«


  Jo wäre am liebsten im Erdboden versunken, als ihr Chef dem Papierflugzeug, wie von der Tarantel gestochen, hinterherrannte. Das mit Max und Hanna musste ihm wirklich heftig zugesetzt haben. Hoffentlich würde der Test für Klarheit sorgen, zur Entkrampfung der Situation beitragen.


  »Dann trennen sich hier unsere Wege.« Sie streckte Max die rechte Hand hin. »Wir haben es geschafft.«


  »Das müssen wir feiern.«


  Trotz ihrer Euphorie wehrte sie ab: »Wenn ich mit jedem Klienten, für den ich eine Verhandlung gewinne, auch noch feierte, hätte ich schon längst ein Alkoholproblem.«


  Sie befreite sich aus seinem Griff und sortierte die Zettelflut auf dem Tisch. Die Unterlagen verschwanden in ihre Aktentasche. Sie musste die Nachrichten auf ihrem Handy checken, das während der Verhandlung auf lautlos gestellt war. Dreiundzwanzig ungelesene E-Mails. Einmal nicht abgerufen und man wurde damit zugemüllt. Im Schnelldurchlauf überflog sie die geladenen Nachrichten. Jo wollte ihr Handy schon ausschalten, als ein Absender ihre volle Aufmerksamkeit forderte.


  Neben ihr reckte sich Rosing, um einen Blick auf ihr Handy zu erhaschen. Sie drehte sich von ihm weg und las.


  Liebe Jo,


  ich möchte dir eine Geschichte erzählen.

  Von einem einsamen Reiter in der Prärie.

  In seinem Mundwinkel qualmte stets eine Marlboro.

  Immer auf der Pirsch, war er zu beschäftigt, um zu erkennen, wie öde die Steppe eigentlich war.


  Jo musste sich setzen.


  Tagaus, tagein.

  Abend für Abend.

  Mit Whiskey im Saloon. Ein Pfeifchen hinterm Stall.

  Er war frei und hielt sich für den wildesten Mustang, den die kalifornische Wüste je gesehen hatte.


  Erschrocken klappte sie die Hülle ihres Handys zu, als neben ihr eine Tasche auf den Tisch geknallt wurde. Es war nur Eilert. Max war offensichtlich bereits verschwunden.


  »Na Eilert, was hältst du nächste Woche von einem gemütlichen Kaffeeplausch?« In Burmas Worten schwang Sarkasmus mit.


  »Vergiss es, Frank!«


  Jo widmete sich wieder der Nachricht.


  Doch eines Tages – die Sonne schien an diesem Tag ganz besonders hell zu strahlen – hatte der Cowboy eine Mission zu erfüllen.


  Er vegetierte schon viel zu lange in lethargischer Bequemlichkeit bei seinen Rindern vor sich hin. Nun war es endlich wieder an der Zeit, dem Ruf der Wildnis zu folgen.


  Auf den Ganoven war ein beträchtliches Kopfgeld ausgesetzt und der Cowboy musste nur ein paar Meilen reiten, da traf er eine alternde Bardame mit Augen, die so blau waren, dass seine zarten Käsefüße ein eisiger Schauer überlief.


  Die Bardame gab ihm den entscheidenden Tipp. Aber durfte er dieser zwiespältigen Person überhaupt trauen? Was, wenn sie gemeinsame Sache mit dem Ganoven machte? Er musste es genau wissen.


  Die Sonne schien immer heller, als er sich im Galopp dem Haus des Sheriffs näherte. Ein garstiger Deputy – er hatte kurze, graue Haare und eine massige Statur – weigerte sich, ihn zum Sheriff durchzulassen.


  Doch mit einem Mal erklang eine herrliche Stimme in den Ohren des Cowboys und er wusste plötzlich, dass es nicht die Sonne war, die so wunderbar gestrahlt hatte.


  Eilert stöberte geräuschvoll in seinen Unterlagen. Aber Jo bekam kaum noch etwas von ihrer Umgebung mit.


  Er traute seinen Augen nicht, als sich der Sheriff als anmutiges Fräulein entpuppte. Der Reiter war so durcheinander, dass er sehr dumme Sachen sagte und es schließlich zu einer haarsträubenden Schießerei mit dem Grauhäuptigen kam.


  Das über die Maßen intelligente Sherifffräulein jedoch gab ihm noch eine Chance, gemeinsam den Schurken zur Strecke zu bringen. Also trafen sie sich an einem schwülen Abend im Saloon.


  Die Nacht war so klar, dass er meinte, er könnte ihr die Sterne vom Himmelszelt pflücken.


  Wieder sagte er viele dumme Dinge. Aber trotzdem – es schien, als könnten die beiden tatsächlich gemeinsam auf seinem Hengst durch die Nachtluft galoppieren.


  Verzaubert von der übernatürlichen Ausstrahlung des Sherifffräuleins, ließ sich der Cowboy das Geheimnis um die Bardame mit den eisblauen Augen entlocken, und so fand das Fräulein heraus, dass diese ein falsches Spiel spielte. Sie war daraufhin sehr erzürnt, schnappte ihren Colt, ließ ihn vor seinem verminzten Mojito sitzen und ritt ohne ihn davon, um dem Ganoven und seiner Mutter das Handwerk zu legen.


  Jo schmunzelte. Das war mit Abstand das Dämlichste, das jemals ein Typ für sie geschrieben hatte.


  Der Rückweg war für den Cowboy beschwerlich. Es stürmte ganz fürchterlich und mit einem Mal bemerkte er, wie träge sein Pferd geworden war. Die fast zwanzig Jahre Passivrauchen waren auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen.


  Als der lonesome rider schließlich wieder in der Weite der Prärie angekommen war, konnte er dem Freiheitsgefühl dort draußen plötzlich nichts mehr abgewinnen.


  Die Hennen um ihn herum gackerten lauter, die dicken Euter der Kühe – sie konnten ihn in keiner Weise beeindrucken. Selbst der Whiskey schmeckte ihm nicht mehr. Und auf das Kopfgeld wollte der Cowboy sowieso schon pfeifen.


  Denn – und das ist die Quintessenz aus dieser netten Geschichte – was war das alles nur, wenn er den Hauch einer Chance hatte, mit dem Sherifffräulein höchstpersönlich durch den Sonnenschein zu galoppieren.


  Scheiße, Jo.


  Was soll ich sagen?


  Ruf mich an.


  Dein Martin.
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  Max Rosing war durcheinander. Er hatte den Gerichtssaal verlassen ohne einen winzigen Kuss von Josi. Nicht mal eine Umarmung. Ein kurzer Händedruck war alles gewesen. Ihr Handy war für sie von größerer Bedeutung als er. Er war sich so überflüssig vorgekommen.


  »Er braucht keine Handschellen mehr!«, rief der Haftrichter dem Vollzugsbeamten hinterher, als Max den Gerichtssaal verließ und der Beamte ihn wieder in Fesseln legen wollte. »Er ist ein freier Mann.«


  Unschlüssig, was er jetzt tun sollte, folgte Max dem Richter, der den Gang entlanglief.


  »Sie müssen noch die Entlassungsunterlagen der JVA unterzeichnen, Herr Rosing.«


  Max drehte sich ein letztes Mal zu dem Dummkopf um, der noch immer nicht verstanden hatte, dass er sich jetzt nicht mehr herumkommandieren ließ.


  »Sie können mich mal!«


  Er lief die Steintreppe der protzigen Empfangshalle hinunter.


  »Warte, Max!«


  Überrascht drehte er sich um. Der bekloppte Anwalt rannte ihm nach.


  »Da würde ich jetzt nicht einfach so rausgehen.«


  Er holte ihn ein, klappte einen Schirm auf.


  »Hier.«


  Er hielt ihm eine abstoßend aussehende Akte hin.


  »Die hältst du dir vors Gesicht. Ich nehme den Schirm.«


  Darauf konnte Max verzichten.


  Er schlug die Akte aus Eilerts Hand und ließ ihn mit seinem Schirm auf der Treppe stehen. Der Typ hatte sie nicht mehr alle. Was störten ihn schon ein paar Fotografen und Journalisten?


  Als Max Rosing die Tür in die Freiheit aufstieß, blendete ihn das Blitzlicht unzähliger Kameras. Gesichtslose Journalisten kauerten vor dem Eingang. Sie schrien wild durcheinander. Immer wieder sein Name.


  Er nahm es nur als fernes Rauschen war.


  Wie das Rauschen eines Wasserfalls.


  Er ließ sich in den Sog hineinziehen. Immer tiefer.


  Oh ja! Er war jetzt ein freier Mann.


  Max musste lachen.


  Teil 2
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  Am selben Tag


  Es war noch hell.


  Max blickte zurück auf den Stadtgarten und die Promenade, die sich an das Weserufer schmiegte und zum Spazierengehen oder Radfahren einlud. Endlich wurde es ruhiger. Ein Hund bellte in der Ferne, aber Max konnte keine Spaziergänger mehr ausmachen. Und wenn schon. Dann würde er ihnen eben vorgaukeln, er ginge wie jeder andere Spießbürger, der hier wohnte, der heimischen Gartenarbeit nach.


  Es fröstelte ihn. Er hatte während der gesamten Hitzeperiode im Knast gesessen. Dabei liebte er die heißen Tage. Jetzt fühlte es sich schon fast an wie Herbst. Der Wind frischte auf, die Abende wurden merklich kühler.


  Es war zugig hier hinten am Ende des Gartengrundstücks. Aber der Hang zum Stadtgarten schützte ihn vor unliebsamen Blicken aus dem Haus.


  Max verlor sich in der großzügigen Erdgeschosswohnung von Josi. Seiner Josi? Ihre Wohnung war skandinavisch weiß eingerichtet. Das konnte er selbst aus der Entfernung von zehn Metern erkennen. Dafür hatte er ein Auge. Qualitäten, von denen Josi noch gar nichts wusste. Sie würde überrascht sein, was der vermeintlich prollige Typ mit Goldkettchen so alles zu bieten hatte. Sie unterschätzte ihn – das wusste er. Was das anging, war sie nicht die Erste. Er genoss es, seine Mitmenschen zu überraschen.


  Max ging in die Hocke. Er durfte sich in seinem Versteck zwischen den Brombeerbüschen nicht zu sicher fühlen. Die Anwältin telefonierte noch immer, aber in regelmäßigen Abständen warf sie einen suchenden Blick nach draußen. War es die Sehnsucht nach ihm, die sie dazu veranlasste? Oder faszinierte sie nur das Wasser, das hinter seinem gekrümmten Rücken die letzten Sonnenstrahlen dieses Tages widerspiegelte?


  Ab und an verschwand Josi aus seinem Blickfeld. Max stellte sich vor, wie sie vor dem Badezimmerspiegel stand und das Make-up auf ihrem hübschen Gesicht auffrischte.


  Kribbelnde Nervosität erfüllte seinen Körper wie Zigarettenqualm die Lunge. Er konnte es nicht leugnen. Er wäre enttäuscht, wenn nicht er es wäre, für den sie sich aufbrezelte. Doch er war sich keinesfalls mehr sicher, ob sie ihn wirklich so sehr wollte, wie sie es ihm die ganze Zeit über vorgegaukelt hatte.


  ***


  Jo geriet in Hektik. Die Verabredung mit Martin war einer spontanen Laune entsprungen. Und eigentlich hasste sie es, spontane Entscheidungen zu treffen. Zumindest dann, wenn es darum ging, sich selbst und die eigene Wohnung im bestmöglichen Zustand zu präsentieren, und nur noch zehn Minuten Zeit blieben, das Ganze zur Perfektion zu führen.


  Sie warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Die Augen rauchig geschminkt. Auf den Lippen schimmerte zartes Rosa. Nicht übertrieben, aber trotzdem ein Bruch mit dem Alltäglichen. Die Haare – nun ja, das war ein leidiges Thema. Sie wollten nie so, wie Jo es wollte. Sie hatte auch heute wieder, wie immer, wenn sie sich einmal an ihre Mähne heranwagte, die misslungenen Versuche viel zu komplizierter Frisuren aus Lifestyle-Magazinen herausbürsten müssen und stand nun wieder mit offenen, leicht verwüsteten Haaren vorm Spiegel. In einem verzweifelten Versuch sprühte sie sich etwas Glanzspray auf die Spitzen. Dann ließ sie es gut sein und hastete in den offenen Wohnbereich.


  Lag noch irgendwo etwas herum, was nicht für fremde Augen bestimmt war? Jos Blick blieb sofort an der Glamour hängen. Die Girlie-Zeitschrift musste weg. Zu peinlich. Das Bild mit der Frisur, an der sie sich soeben noch versucht hatte, war aufgeschlagen. Süße Zöpfchen, die über dem offenen Haar nach hinten geflochten waren – es sah so leicht aus.


  Sie versuchte, die Zeitschrift ganz oben im Regal für niemanden sichtbar zu verstauen. Dazu brauchte sie einen Hocker. In Windeseile sauste sie zu ihrem bis oben hin vollgestopften Abstellraum. Ihr verbotenes Zimmer, das niemand betreten durfte. Niemals. Jo kämpfte sich durch Pappkartons, die längst entsorgt werden sollten, und zog das Ding hinter Staubsauger und Bügelbrett hervor.


  Es klingelte.


  Verdammt! Jo ließ den Hocker einen Hocker sein, rannte zurück zum Sofa, auf dem noch immer die zerknitterte Zeitschrift lag, schnappte sie und schmiss sie in den Abstellraum, dessen Tür sie mit einem lauten Knall zuschlug.


  Erneutes Klingeln.


  »Ich komme!«


  Auf weichen Socken rutschte sie über den Flur und bemerkte noch in letzter Sekunde, dass die gestreiften Wollteile zum Kleid doch eher unpassend schienen. Sie landeten in hohem Bogen auf der Garderobe. Dann erst riss sie mit einem strahlenden Lächeln die Tür auf.


  ***


  Max musste zweimal hinsehen, bis er tatsächlich begriff, dass dort ein anderer Mann in Josis Wohnung stand.


  Das ungute Gefühl, das ihn befallen hatte, als sie mit roten Wangen in eine Nachricht auf ihrem Handy vertieft gewesen war, es hatte sich tatsächlich bestätigt: Josi Bergers Zuneigung galt einem anderen. Sie war doch nur ein Flittchen.


  ***


  Martin Petersen sah zum Anbeißen aus.


  Jo konnte sich nicht erklären, warum sie auf diesen unkonventionellen Typ Mann stand. Verwegen. Trockener Humor. Von sich selbst überzeugt. Männer wie Martin ließen zweifellos nichts anbrennen. Möglicherweise führten sie eine Strichliste über ihre Errungenschaften. Auf jeden Fall waren sie nichts für eine dauerhafte Beziehung.


  »Hallo, ich bin Journalist. Ich hab gehört, hier gibt’s ’ne süße Anwältin. Da dachte ich, ich komme mal vorbei, um ein wenig zu recherchieren.«


  Jo musste schmunzeln.


  »Da die Küche genauso wenig mein Terrain ist wie eure Sportredaktion, hab ich uns ein paar Zutaten aus dem Supermarkt besorgt und darauf spekuliert, dass du kochen kannst. Wie steht’s damit, Martin?«


  »Kochen ist meine zweite Leidenschaft.«


  »Wie praktisch.«


  Sie nahm seine Lederjacke, die er gerade in den Garderobenschrank hängen wollte, entgegen. Er musste ja nicht unbedingt die gestreiften Socken, die noch immer auf dem Schrank lagen, entdecken.


  Martin preschte derweil in die Küche vor.


  »Du hast dich ja nicht lumpen lassen.«


  Er breitete Jos Einkauf auf der Arbeitsplatte aus. Als er die Kühlschranktür aufriss, stieß er einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Na, was haben wir denn da?«


  Er griff nach einer gekühlten Flasche Weißwein.


  »Ich steh auf Chardonnay«, betonte er charmant lächelnd.


  »Darf ich?«


  Jo umwickelte den Flaschenboden mit einem Geschirrtuch und knallte ihn gegen die Wand.


  »Hey, wollen wir den Wein nicht lieber trinken? Das ist doch keine Schiffstaufe.«


  »Bleib locker.« Sie wiederholte die Prozedur einige Male. »Hast du etwa noch nie gesehen, wie man Wein fachmännisch entkorkt, wenn man keinen Öffner zur Hand hat?« Der Korken sprang mit einem Plopp heraus. »Den hab ich nämlich leider verlegt.« Sie hielt ihm ein Weinglas hin. »Ist vielleicht ein bisschen durchgeschüttelt, aber das stört dich doch nicht, oder?«


  Martin wirkte amüsiert.


  »Cheers!«


  Die Gläser klirrten.


  »Darauf, dass du heute nicht einfach wieder abhaust«, bemerkte Martin verschmitzt. »Allerdings musst du mich dann alleine in deiner noblen Hütte zurücklassen.«


  »Heute bleib ich, versprochen.« Jo spürte die Röte auf ihren Wangen. »Also, was gibt es zum verspäteten Abendessen?«


  Martin begutachtete die unterschiedlichen Gemüsesorten und die Hähnchenfilets. »Wie wär’s mit Hähnchen-Gemüsepaella?«


  »Klingt gut.« Sie trällerte vergnügt vor sich hin: »Baby, es gibt Reis.«


  »Ich lad dich ein zu mir nach Hause …«, Martin stimmte ein. Er kannte das bescheuerte Lied von Helge Schneider.


  »Kümmerst du dich um die Musik? Dann durchkämme ich hier derweil deine Schubladen.«


  »Fühl dich wie zu Hause.« Jo öffnete das Musikprogramm des Computers und ihre Lieblingsplaylist. Whitest Boy Alive dröhnte aus den Lautsprechern. Ihr Musikgeschmack war bunt gemischt. Von Jazz bis Rock.


  »Wofür brauchst du so viele Messer?« Martins Stimme übertönte das Lied.


  »Wieso? Hast du jetzt Angst vor mir?«


  Sie hüpfte regelrecht zurück in die Küche. Die Musik machte ihr gute Laune. Heute konnte sie endlich mal wieder entspannt sein. Das musste gefeiert werden. Sie genehmigte sich noch einen Schluck Wein.


  »Ich habe ein Messer fürs Schälen von Gemüse, eines fürs Schneiden von Tomaten, ein Brotmesser, ein Brötchenmesser, ein Kuchenmesser, Buttermesser …«, zählte sie auf.


  »Durchaus beeindruckend. Aber einen Korkenzieher hast du nicht.«


  »Man muss Prioritäten setzen«, entgegnete sie.


  Der Weißwein war süffig.


  »Bei der Arbeit läuft’s also wieder, nehme ich an?«


  Martin schälte die Karotten.


  »Kann man so sagen.« Jo gesellte sich zu ihm und übernahm die Hähnchenfilets. »Ich hab die Staatsanwältin heute in einem Haftprüfungstermin richtig platt gemacht. Rosing ist wieder auf freiem Fuß.«


  Martin hob erstaunt seinen Kopf und sah sie direkt an. »Der Mistkerl läuft jetzt wieder draußen rum? Ich weiß nicht, ob ich das gut finden soll.«


  Das überraschte Jo. Sie hatte ganz verdrängt, worum es bei dem Termin eigentlich gegangen war. Ihr Tunnelblick war ganz auf Max’ Freilassung und Ambrosselings Niederlage fokussiert gewesen.


  Martin schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Das ist sicher ein harter Job.«


  »Es ist nur ein Job.« Jo wimmelte ab. Sie wollte jetzt nicht darüber reden.


  »Und wie geht’s deinem Kollegen?«


  »Na ja.« Jo schnitt die Filets in schmale Streifen. »Ich fürchte, nicht gerade blendend. Du hast uns ganz schön was eingebrockt, Martin.«


  Die Möhre in der einen, den Sparschäler in der anderen Hand, drehte er sich zu ihr um. »Ich werde den Artikel übrigens nicht mehr schreiben. Das wollte ich dir noch sagen.« Er wirkte befreit. »Aber nun genug von der Arbeit. Lass uns kochen. Ich hab ’nen Mordskohldampf.«


  Sie schnibbelten, schälten und putzten, bis eine große Schüssel mit Gemüse gefüllt war. Dann erhitzte Martin Öl im Wok. Als er die frischen Zutaten dazu gab, zischte das heiße Fett.


  »Ich liebe junges Gemüse.« Er grinste sie an.


  Jo boxte ihm zärtlich in die Seite.


  »Wie alt bist du denn eigentlich? Oder darf man dich das nicht mehr fragen?«


  »Ich hab die vierzig schon geknackt. Aber bei gefühlten dreißig spielt das ja keine Rolle. Und du? Lass mich raten …«


  »Neunundzwanzig«, kam Jo ihm zuvor. »Ich hatte schon vermutet, dass du einer anderen Generation angehörst. Ich will nicht beleidigend sein, aber die zum Beispiel sieht schon ein bisschen oldschool aus.« Sie zeigte auf Martins Uhr.


  »Wie bitte?« Martin zog eine übertrieben eingeschnappte Schnute. »Das ist ’ne Omega. Die ist vintage.«


  »Ach so.« Jo verkniff sich einen weiteren Kommentar. Martin war eitler, als sie gedacht hatte.


  Sie schaute ihm zu, wie er die Zutaten in der Pfanne wendete. Obwohl er schon über zehn Jahre älter war als sie, hatte er sich etwas Jungenhaftes bewahrt. Nicht auf sein Aussehen bezogen. Man konnte ihm die vierzig Jahre durchaus ansehen. Das gute Leben hatte Spuren hinterlassen. Aber dennoch erinnerte er sie in diesem Moment an einen kleinen Jungen, der versuchte, einer Mitschülerin zu imponieren. Er gab sich unbefangen, wollte jedoch auch beeindrucken. Jos Freunde und Kollegen, die nur knapp älter waren als sie selbst, wirkten in ihrem ganzen Habitus eingerosteter als Martin. Seine Art war erfrischend. Das faszinierte sie.


  »Ich kümmere mich um den Reis, Baby.«


  Jo kramte aus der unteren Schublade einen Topf hervor. Tupperdosen, Pfannen und Töpfe fielen dabei durcheinander.


  Nach außen machte ihre Küche einen wohlgeordneten Eindruck. Erst, wenn man das Innenleben, sprich die Schubfächer, genauer unter die Lupe nahm, offenbarte sich einem das Chaos. Sie redete sich erfolgreich ein, dass einfach zu wenig Abstellfläche für den angesammelten Krempel vorhanden war.


  Jo stellte die Herdplatte auf die oberste Heizstufe. Das Gemüse schmorte noch immer in der Pfanne.


  »Wie wär’s mit einem weiteren Schlückchen?«


  Martin stand mit der Weinflasche in der Hand bereit.


  »Sehr gerne.«


  Sie prosteten sich zu. Wenn es so weiter ginge, hätte sie bald ihr Limit erreicht.


  Zwanzig Minuten später war das Essen zubereitet und die beiden saßen sich angeheitert am weißen Esszimmertisch gegenüber. Jo schenkte Wein nach. Ihre Zielsicherheit ließ bereits zu wünschen übrig. Kein Wunder, ihr fehlte die Grundlage und die Flasche war schon so gut wie geleert. Aber heute war ihr das egal.


  »Mmh.« Sie probierte mit Heißhunger die Paella. »Du kannst ja tatsächlich kochen. Wirklich super abgeschmeckt!«


  »Warte mal ab, bis du meine Bananen-Blaubeer-Pancakes probiert hast. Inken ist süchtig nach den Dingern.«


  Jo wurde hellhörig. »Inken?«


  »Meine Tochter.« Martin verspeiste ein großes Stück Broccoli. »Ein richtiger Satansbraten, kann ich dir sagen. Aber sie hat einen süßen Kern. Ich frage mich immer wieder, woher sie ihre grundehrliche Art hat.« Er grinste.


  »Von der Mutter?« Jo musste nachbohren.


  »Charly.« Martin schüttelte den Kopf. »Meine Ex sagt so lange nichts, bis es lautstark aus ihr herausplatzt. Glaub mir, sie kann unendlich lange Vorträge über mein schlechtes Benehmen halten.«


  »Warum ist die Beziehung mit ihr zerbrochen?«


  »Oh Schreck. Rede ich hier gerade über Verflossene? Das ist doch eigentlich ein absolutes No-Go beim ersten Date.« Martin spielte den Zerknirschten.


  »Stimmt. Aber es ist genau genommen unser zweites Date.«


  »Na gut, dann kann ich dir ja alles erzählen. Über meinen ersten schlabbrig feuchten Kuss von meiner Grundschullehrerin …«


  »Bitte nicht, so genau wollte ich’s jetzt auch nicht wissen.«


  »Nein, nein. Es ist nicht, wie du denkst. Es war ein Wangenkuss. Aber ich war verliebt. Schwer verliebt.«


  »Süßer, kleiner Martin.«


  »Es hat mich damals tief getroffen.« Martin tat so, als würde er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischen.


  »Aber ernsthaft. Spielt deine Ex noch eine Rolle in deinem Leben?«


  »Meinst du, ob sie mir immer noch Vorträge hält? Oh ja, das tut sie. Aber darüber hinaus – nein. Inken ist es, die uns verbindet. Charly und ich waren zu lange zusammen, wenn du mich fragst. Und wir haben uns viel zu früh kennengelernt. Unsere Entwicklung lief schlichtweg aneinander vorbei. Sie ist ’ne verkappte Hippiebraut. Ich bin mit der Zeit gegangen.«


  »Und suchst dir jetzt lieber junges Gemüse?«


  »Im Moment habe ich eigentlich nur Interesse an dir.«


  Jo konnte fast körperlich merken, wie sie Martin anstrahlte. Das war der Wein, der da aus ihr sprach. Sie konnte es nicht leugnen: Martin Petersen gefiel ihr immer mehr. Trotz seiner Ex. Trotz seiner Tochter.


  »Lass deine notgeilen Finger von Typen, die eine Geschichte haben. Zu kompliziert. Zu viele Probleme.« Das hätte ihre Studienfreundin Sophie zu ihr gesagt, wenn sie Jo jetzt sehen könnte.


  »Hast du was dagegen, wenn ich draußen eine rauche? Ich kann leider nicht ohne die Fluppen.«


  »Du hast also nicht nur eine Exfrau und eine Tochter, sondern bist auch noch Raucher?«


  »Klingt doch verlockend.« Martin griente.


  »Ich kann mich kaum noch beherrschen.«


  Jo drehte die Musik ein wenig lauter, bevor sie einen Flügel der Glastür öffnete und mit Martin zusammen hinaus auf die Terrasse trat. Mittlerweile war es dunkel geworden. Am Himmel war keine einzige Wolke zu sehen. Sternenklare Nacht. Der helle Vollmond schien in den Ästen der knorrigen Eiche zu hängen.


  »Above the quiet dock in midnight,

  Tangled in the tall mast’s corded height,

  Hangs the moon. What seemed so far away

  Is but a child’s balloon, forgotten after play.«


  »Nicht nur Cowboy, sondern auch noch Poet.«


  Martin zeigte immer neue Facetten.


  »T. E. Hulme. Ein Überbleibsel meiner Bildungsbürgerkarriere.« Er blies den Zigarettenqualm aus seinem Mundwinkel. »Es wird kälter.«


  Ein sanfter Windstoß wehte über den Garten, sodass sich Jos Sommerkleid kräuselte. Trotzdem war ihr warm.


  Martin zog sie zu sich heran und legte einen Arm um sie.


  »Ein schöner Abend. Ganz ohne Mojitos. Und du bist immer noch da.«


  Die Glut seiner Marlboro glomm auf, als er einen weiteren Zug nahm. Jo griff nach der Zigarette.


  »Eigentlich rauche ich nicht.«


  Sie pustete den Rauch sofort wieder aus, dann warf sie die Kippe in die Dunkelheit und schmiegte sich an Martins warmen Körper, der sich verlockend anfühlte.


  Aus der Wohnung drang leise kubanische Musik. Das Gebüsch raschelte. Aber Jo sah nur noch Martins braune Augen. Und seinen Mund, der sich ihr zaghaft näherte.


  Als sich ihre Lippen trafen, fühlte es sich richtig an. Jo ließ es zu, dass seine Hände sich vorsichtig unter ihr Kleid schoben.


  ***


  Blut tropfte von Max’ Armen, als die Dornen des Brombeergestrüpps sich in seine Haut fraßen. Er spürte, wie Zweige und Blätter an seiner Kleidung hängen blieben. Selbst der Maschendrahtzaun war von gierigen Pflanzen überwuchert.


  Er kletterte über die klägliche Barriere, die Eindringlinge vom Grundstück fernhalten sollte, und verschwand zwischen den hohen Bäumen des Vegesacker Stadtparks. Die dürren Zweige prallten an seinem Körper ab. Er erreichte die Treppe, die ihn zurück zu der Straße führte, an der er sein Auto geparkt hatte.


  Er war nur ein Job gewesen.


  Max keuchte, als er die Treppe hinaufrannte. Er nahm zwei Stufen auf einmal.


  Sie war nicht mehr seine Josi. Sie hatte ihn enttäuscht, ihn verletzt – wie es auch schon Anne Winter getan hatte.


  Er warf einen letzten Blick auf den Fluss, in dem sich der Mond wie ein bleiches Gesicht spiegelte. Es sah aus, als würde er hämisch lachen.


  Die Schlampe hatte ihn verarscht!
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  Drei Wochen später


  Der Motor stotterte, als Martin den Porsche auf die Auffahrt von Jos Elternhaus manövrierte.


  Da waren sie also. Es brauchte nur drei Wochen und er fühlte sich schon wie eine Mehlschwalbe, die ihre Flügel angelegt hat, um sich aus Lehmklümpchen und Speichel ein heimeliges Nestchen zu bauen.


  Der alte Martin hätte jetzt sicher gerade mit Starbucks-Bunny Mia Milchschaum geschlagen. Der neue Martin aber machte sich vor einem älteren Herrn in die Hose, dem er mit seiner prolligen Aufreißerkarre wohl kaum imponieren konnte. Nachdem Jo ihn fast auf der gesamten Hintour über die schrullige, schwierige Art ihres Vaters aufgeklärt hatte, ließ er, starr vor Angst, doch tatsächlich den Motor des Black Penis mitten auf der Auffahrt absaufen.


  Chapeau! Er zog seinen Hut vor allen Freunden, Ehemännern und Langzeitbekanntschaften, die sich für ihre Liebste selbstlos und vor Mut strotzend in die unheimliche Höhle des Löwen gewagt und ihren inneren Schweinehund erfolgreich bekämpft hatten.


  »Wir gehen hinten rum.«


  Jo schritt mit einer so freudigen Gelassenheit dem Hauseingang entgegen, dass sie ihn nur noch mehr einschüchterte. Bösartige, erschreckend laute Stimmen tönten durch den Flur, als sie die Tür öffnete.


  Er kann nicht schlimmer sein als mein Vater.


  Er kann nicht schlimmer sein als mein Vater.


  Martin sprach sich Mut zu. Dieser Moment würde vielleicht für immer sein Leben verändern. Ihn nun endgültig vom Markt der in die Jahre gekommenen Altrocker, die ihre Liebeslust mit jungem Fleisch und ihren Durst mit Whiskey stillten, nehmen.


  Er konnte das süße Nest, das ihn herzlich und warm umschließen wollte, ihm Schutz bot vor der bösen Welt dort draußen, in der er sich zu verlieren drohte, förmlich vor seinem inneren Auge sehen. Trotzdem zitterten ihm die Knie, als er die hohe Stufe erklomm, hinein in eine Welt, in der es hieß: meine Frau, mein Schwiegervater und ich.


  Jo flog so schnell über den Flur, dass er befürchtete, den Anschluss an ihren süßen Hintern zu verlieren.


  »Herrgott, dass man aber auch immer alles selbst machen muss!«


  Martin schaute erschrocken in sämtliche Richtungen. In der Küche konnte er zwei Gestalten ausmachen, die ihnen den Rücken zuwandten.


  »Jetzt stell dich nicht so an, du sturer Bock!« Die Stimme gehörte zu einer korpulenten Frau im fortgeschrittenen Alter.


  »Die Zwiebeln müssen dunkelbraun sein, sonst schmecken die ganzen Bratkartoffeln nicht. Das muss richtig durchziehen, meine Güte noch mal!«


  »Hallo Papa!«


  Martin zuckte zusammen. Die Gestalten drehten sich zu ihnen um.


  »Ich habe meinen Freund mitgebracht.«


  Jetzt war es ausgesprochen.


  Das weise Haupt des Alten war bedeckt von einer grauen Wallemähne, wobei die Haare in alle Himmelsrichtungen abstanden. Eine Strähne war offensichtlich völlig außer Kontrolle geraten und ragte wie eine Antenne aus dem Haarschopf hervor. Bekleidet war er mit einer übergroßen Thermoweste über einem weit geschnittenen, karierten Hemd. Dazu trug er eine schlabberige, beigefarbene Stoffhose, die schon bessere Zeiten erlebt haben musste.


  »Deinen Freund?« Die buschigen Augenbrauen führten ein Eigenleben, während er sprach. Seine Haare beschatteten die graublauen Augen, die Martin neugierig anfunkelten – raubtierartig, wie die Pupillen eines Löwen, der auf sein Rudel aufpasst.


  Martin konnte so schnell keine Fluchtmöglichkeiten ausfindig machen. Es fühlte sich an, als hätte er im Boden Wurzeln geschlagen, die ihn zur Bewegungslosigkeit verdammten. Unfähig, etwas Intelligentes von sich zu geben, verzog er seine Mundwinkel zu einem fast schon debilen Grinsen.


  »Ja, Papa. Darf ich dir Martin Petersen vorstellen? Er ist Redakteur beim Prisma.«


  Sie hakte sich bei Martin ein. Das gab ihm Halt. Die massive Gestalt zur Rechten des Alphatiers musterte ihn von oben bis unten. Ihr Blick blieb an einem ausgerissenen Loch in seiner Jeans hängen.


  »Ich bin Hilde.« Sie reichte ihm gönnerhaft ihre schwielige Hand, die nach Zwiebeln und gebratenem Fett roch. »Sein Faktotum«, fügte sie hinzu.


  Er schaffte es endlich, sich aus seiner Schockstarre zu befreien. »Danke«, sagte er.


  Jo kniff stirnrunzelnd ihre Augen zusammen.


  »Äh … ich meine: Martin. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


  »Ich freue mich auch.« Die dicke Hilde strahlte ihn an.


  Verlegene Stille breitete sich bleischwer in der nach Verbranntem riechenden Küche aus, nur das Brutzeln der Bratkartoffeln war zu hören. Es qualmte über der Herdplatte.


  »Mensch, Hilde!« Der alte Berger riss die Pfanne von der glühenden Platte. »Kannst du nicht besser aufpassen? Wofür bezahle ich dich eigentlich?«


  Die derart Gescholtene verdrehte die Augen und kratzte die verkohlten Zwiebelwürfel mit einem Messer vom Herd.


  »Ich habe die Kartoffeln nicht zuletzt gewendet. Das war der feine Hausherr höchstpersönlich.« Mit einem Schwamm beseitigte sie die Reste. »Nun, husch! Kümmere du dich endlich um deinen Besuch wie ein anständiger Gastgeber.« Sie schob Jos Vater unwirsch aus der Küche. »Und mach die Tür hinter dir zu, du alter Griesgram!«


  Martin beobachtete das Schauspiel mit gebührendem Abstand, während der Hausherr ihn anrempelte, als er sich umdrehte, um die Küchentür hinter sich zu verschließen. Verstört flüchtete er hinter den Esszimmertisch.


  »Da sitze ich.«


  Jos Vater zeigte auf den Stuhl, der Martin als Schutz diente. Schon wieder stand er im Weg.


  »Es gibt hier im Haus zwar keine Sitzordnung, aber wehe, jemand setzt sich auf deinen Platz, nicht wahr, Papa?«


  Jo rückte für Martin einen Stuhl neben ihrem Vater zurecht und nahm selbst ihm gegenüber Platz.


  »Ich hab dir Brötchen mitgebracht.«


  Jo präsentierte eine beeindruckend große Tüte.


  »Na, damit kannst du ja gleich ’ne ganze Kompanie versorgen«, feixte ihr Vater und sagte Martin zugewandt: »Frauen!«


  »Wieso, du wolltest doch, dass ich die Bäckerei leerkaufe.« Jos Empörung war nicht echt. »Glaub dem alten Haudegen kein Wort, Martin. Erst erteilt er mir Aufträge und hinterher macht er sich darüber lustig.«


  Langsam taute Martin auf. Wenn es darum ging, seine Süße zu verarschen, dann war er doch gleich mit Freuden dabei.


  »Mit leerem Magen darf man nicht einkaufen gehen. Wie wär’s mit einem leckeren Käsebrötchen? Und ein Gürkchen dazu?«


  Ihr Vater nickte erfreut.


  »Fiss bis de patzt und wenn de patzt bist, fiss noch weiter – ein alter Wahlspruch von mir, den unser kleiner Nimmersatt liebend gern in die Tat umsetzt«, spöttelte er.


  Jos Miene verfinsterte sich.


  »Wollen Sie auch ein Bier?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, fischte ihr Vater zwei Flaschen Pils aus dem Regal, das direkt neben seinem Chefstuhl die Wand ausfüllte. Tablettenschachteln türmten sich auf, Fläschchen mit Medizin, ein altes Radio, Stofftaschentücher. Das Regal platzte aus allen Nähten.


  Der Blick auf seine Vintage-Uhr zeigte Martin, dass es eigentlich noch zu früh war für ein Bier. Vielleicht war das ein Test. »Ja gerne«, beeilte er sich trotzdem zu antworten.


  »Prächtig! Endlich mal jemand, der ein Bierchen am Tag zu schätzen weiß. Wissen Sie«, Jos Vater neigte sich zu ihm und redete etwas leiser, »sie will mir einfach nicht glauben, dass das den Kreislauf anregt und gut für den Magen ist.«


  »Papa!«


  »Was denn?«


  Jos Vater war sichtlich gut drauf. Und auch Martin, der sich inzwischen pudelwohl fühlte, kam immer mehr in Fahrt. Er war in die Höhle des Löwen gestolpert und wurde mit offenen Pfoten empfangen. Der Nestbau war in vollem Gange. Rasant, lehmig, schleimig.


  Er musste ein unbedarfter Teenie gewesen sein, als er dem Vater seiner Angebeteten Charly präsentiert wurde. Jetzt, in den Vierzigern angekommen, empfand er die Familienzusammenführung wie eine kleine Premierenfeier, die alle Erwartungen übertraf. Martin war von Jo auf einen schrulligen Kauz vorbereitet worden, auf ein Schwiegermonster, sodass er nicht damit gerechnet hatte, solch eine coole Sau anzutreffen, noch dazu, wenn man am helllichten Tage ein leckeres Bierchen zusammen zischen konnte.


  Es schäumte, als der alte Berger das Pils in Martins Glas füllte.


  »Die Krone ist wichtig«, dozierte er und fügte hinzu: »Ich brauche kein Glas, bin mit der Flasche groß geworden.«


  Als sie zwei Stunden später das Haus verließen, waren Martin und Jos Vater per du. Der aufkommende Wind ließ Richards Hemd um seinen dünnen Körper flattern, während Jo, die schlecht gelaunt war, da sie nun notgedrungen mit dem Black Penis fahren musste, es mit dem zweiten Versuch schaffte, das Auto zu starten.


  »Besorg mir bei Gelegenheit mal ein neues Hemd, Jo. Dieses ist mir viel zu eng.«


  »Ja, ja, Papa, schon klar.«


  Der Motor heulte auf, als sie das Gaspedal durchdrückte und den Wagen mit knirschenden Rädern auf dem Kies zurücksetzte. Martin, der in den Ledersitz gepresst wurde, konnte gerade noch erkennen, wie Richard mit einem großen Stapel Papier kämpfte, den Jo eigentlich für ihn entsorgen sollte.


  Ja. Er hatte sein beklopptes Nest gefunden.
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  »Hallo, dies ist die Mailbox von Jo Berger. Also entweder hast du zu früh angerufen. Oder zu spät. Aber wie auch immer. Du weißt, was zu tun ist, also mach’s einfach.«


  Piep.


  Er starrte auf sein Telefon. Die Ansage waberte erneut durch den Hörer.


  »Hallo, dies ist die Mailbox von Jo Berger. Also entweder hast du zu früh angerufen. Oder zu spät. Aber wie auch immer. Du weißt, was zu tun ist, also mach’s einfach.«


  Piep.


  Sollte er eine Nachricht hinterlassen? Er legte auf. Wählte doch wieder die Nummer. Wieso Jo? Warum nannte sie sich Jo?


  »Hallo, dies ist die Mailbox von Jo Berger. Also entweder hast du zu früh angerufen. Oder zu spät. Aber wie auch immer. Du weißt, was zu tun ist, also mach’s einfach.«


  Piep.


  Sie war schon lange nicht mehr seine Josi. Aber jetzt war sie überhaupt nicht mehr Josi. Sie war es nie gewesen.


  Max blickte geistesabwesend in die Dunkelheit vor seinem Fenster. Jo. Er mochte ihren neuen Namen nicht.
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  Hamburg, Siemens-Niederlassung


  Sie stand vor dem Spiegel und zog den roten Chanel-Lippenstift nach. Rouge Allure, No. 98. Der Farbton nannte sich Coromandel. Eine sanfte, orangerote Note mit Tiefe und einem Hauch Sex.


  Valerie Friedrich liebte diesen Luxus. Sie besaß bestimmt zehn verschiedene Rottöne. Sie wusste um die erotische Wirkung, die rote Lippen auf Männer ausübten. Rote Lippen zu roten Haaren. Ein besonderer Reiz.


  Sie warf ihrem Spiegelbild ein entwaffnendes Lächeln zu und kontrollierte ihre Zähne nach Farbklecksen. Da war nichts. Ein letzter zufriedener Blick. Dann verließ Valerie die Kundentoilette des Siemens-Gebäudes in Hamburg.


  Martin befand sich noch immer in einer Interviewrunde mit mehreren leitenden Angestellten. Zwischen den makellos gekleideten Anzugträgern des Managements stach er mit seinem blauen Shirt hervor wie ein Schwarzenegger, der sich in die Politik verirrt hatte.


  »Anzugträger sind für mich keine Menschen. Sie sind bloß Anzüge«, hatte er ihr noch vor vier Monaten gestanden, als sie das erste Mal zusammen zu einer Konferenz geladen waren.


  In dem Moment hatte sie bereits gewusst, dass sie zusammen im Bett landen würden. Doch die sexuelle Befriedigung reichte ihr nicht mehr. Sie musste im Anschluss an den Pressetermin mit ihm über ihre Affäre sprechen. Über ihre Gefühle, die sie nicht länger verdrängen konnte, und darüber, wie es mit ihnen weitergehen sollte.


  »Die Windenergiesparte also.«


  Martin spielte mit seinem Kugelschreiber, was einen der Managertypen sichtlich beunruhigte. Er setzte sein typisches Kleiner-ungezogener-Junge-Lächeln auf.


  »Das rettet aber auch nicht die Beschäftigten in Barsbüttel, oder?«


  Er erhob sich und schlüpfte in seine Jacke. Für ihn war das Gespräch beendet. Valerie erreichte den Konferenztisch.


  »Mach dir keine Mühe, dich erst auf deinen heißen Popo zu setzen, Chefin. Es ist alles besprochen.«


  Sie schaute in fragende Gesichter.


  »Also, meine Herren, Sie haben ja vernommen, was mein Kollege gesagt hat. Wenn wir noch Fragen an Sie haben, werden wir uns bei Ihnen melden.«


  Der Pressesprecher flüsterte seinem Vorgesetzten etwas ins Ohr. Danach herrschte Aufbruchsstimmung. Während Martin schon hinter der Glastür verschwunden war, übernahm Valerie die Abschiedszeremonie. Fast fünf Minuten lang wurden Hände geschüttelt, bis sie endlich den Konferenzraum verlassen konnte.


  »Du bist zu anständig für diese Welt, Valerie.« Martins Zigarette wippte im Mundwinkel auf und ab.


  »Ich würde eher sagen, du bist zu unanständig.« Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Wie wär’s? Sushi in der Sushi Factory? Oder ein Abendessen im Vlet?«


  »Sorry, keine Zeit.«


  Valerie konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen.


  »Dann eben ein anderes Mal. Ich habe Erik eh versprochen, ihn zu seiner blöden Architekturausstellung zu begleiten.«


  Frische Herbstluft schlug ihnen entgegen, als sie auf die Straße hinaustraten. Martin zündete seine Zigarette an und genoss sichtlich den ersten Zug.


  »Gut so. Eine Ehe muss gepflegt werden. Wie ein zartes Pflänzchen. Hast du einen grünen Daumen?«


  »Den brauche ich nicht, Erik ist wie ein Kaktus.«


  Valerie wollte sich nicht so einfach abspeisen lassen. Zumindest musste sie erfahren, was er einer Verabredung mit ihr vorzog.


  »Darf man fragen, was du heute Abend vorhast?«


  »Klar darf man das.« Nach einem weiteren Zug an der Zigarette legte er ihr eine Hand auf die linke Schulter und sah sie verträumt an. »Ich fahre nach Bremen.«


  »Was machst du in Bremen?«


  »Was Pärchen so machen.«


  Valerie merkte, wie ihr sämtliche Gesichtszüge entglitten.


  »Machst du Witze? Du hast doch nie Freundinnen.«


  Sie musste sich beherrschen, nicht laut loszuschreien, und drehte sich abrupt weg.


  »Es ist mir ernst mit ihr.«


  »Was?«


  »Valerie. Es gibt keinen Grund, beleidigt zu sein. Wir waren uns beide im Klaren darüber, dass wir nur eine lockere Beziehung führen.«


  Ihre Gedanken überschlugen sich.


  »Warum in Bremen?«


  Im Kopf spulte sie den Film der letzten Wochen zurück. Tatsächlich, seit etwa fünf Wochen hatten sie keinen Sex mehr miteinander gehabt. Es machte Klick.


  »Was ist mit der Story, die du schreiben wolltest? Über den Fall in Bremen und die Anwälte?«


  Sie konnte die Antwort in seinen Augen lesen.


  »Ich werde den Artikel nicht mehr schreiben.«


  »Verstehe.«


  Valerie musste weg. So schnell sie konnte, rannte sie über die Straße und hörte nicht auf das, was Martin ihr Tröstendes, Armseliges hinterherrief. Sie wollte seine Stimme nie wieder hören.
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  Bremen, Wochen zuvor beim Haftprüfungstermin


  »Du hast mich völlig aus dem Konzept gebracht. Ich muss dringend wieder zurück zu meinem Termin.«


  Jos Lächeln ging ihm durch und durch.


  »Ich ruf dich an.«


  Alexander Vogel hörte, wie ihre Absätze auf dem Boden schepperten, als sie über den Gang des Gerichtsgebäudes verschwand.


  »Mach das«, murmelte er wie zu sich selbst.


  »Was soll ich machen?« Er hatte nicht bemerkt, dass Tessa schon wieder von ihrem Toilettengang zurückgekehrt war.


  »Ich habe nicht mit dir geredet.«


  Sie wirkte skeptisch. »Mit wem dann?«


  Alex antwortete nicht. Er war noch immer verwirrt. Was sollte Jos Auftritt? Stimmte das? Hatte sie ihn nur deshalb verlassen, weil sie eine Midlife-Crisis durchlebte? Wenn er es sich recht überlegte, ergab es keinen Sinn, dass sie ihn wie aus dem Nichts heraus abserviert hatte. Doch durch ihren arglosen Monolog schloss sich diese Lücke. Könnte sie den Fall endlich ad acta legen, gäbe es vielleicht noch eine Chance für Alex und Jo.


  Ratlos sah er Tessa dabei zu, wie sie mit ihren Fingern über den Einband des Notizbuches strich, das sie angeblich von Annes Nachbarn bekommen hatte. Das Beweisstück, das Max Rosing für immer ins Gefängnis bringen sollte: Ich habe Angst vor seiner Reaktion. Er ist unberechenbar.


  Und wenn er Tessa das Notizbuch wegnähme? Unruhig scharrte er mit seinen Füßen auf dem Vinylboden, wartete auf eine Eingebung. Wollte er ihre Zeugenaussage verhindern, musste er sich beeilen. Nicht mehr lange, und die zehn Minuten bis zu ihrer Aussage wären abgelaufen.


  »Alex?« Tessas Augen waren auf eine aufgeschlagene Seite des Notizbuches geheftet.


  »Ja?«


  »Was war los mit Anne?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Das habe ich mich auch schon gefragt.«


  »All diese sinnlosen Notizen. Hier schreibt sie zum Beispiel: Seine Gedanken faszinieren mich, haben Besitz von mir ergriffen. Ich bin Teil von etwas Großem, aber es macht mich nicht glücklich. Es fühlt sich an, als wäre ich gefangen in einem viel zu engen Rahmen, den mein Kopf zu sprengen versucht. Wie der überdimensionierte Apfel von René Magritte in seinem räumlichen Gefängnis.«


  Die Uhr tickte. Gleich würden sie aufgerufen werden.


  Tessa blätterte hektisch eine Seite im Buch um. Es war ihr dermaßen wichtig, Rosing hinter Gittern zu sehen.


  »Oder hier ein Eintrag kurz vor ihrem Tod: Max ist ein Mensch, das macht es mir leichter. Wenn er bei mir ist, haben wir Sex. So wie er es mag. Ich höre ihm zu, ich streichle sein Ego. Es ist harte Arbeit, aber sein Kosmos öffnet sich – das ist doch verrückt!«


  »Stimmt.« Während er ihr zustimmte, fällte er seine Entscheidung. Er würde dieses Mädchen nicht im Stich lassen. Das Opfer, das die Wiederbelebung seiner Beziehung zu Jo forderte, war zu groß. Zu bedeutungsschwer.


  Tessa zog ein zerknittertes Foto aus ihrer Hosentasche und betrachtete es eingehend. Irgendetwas veränderte sich an ihrem Gesichtsausdruck.


  »Scheiße!«


  »Was hast du?«


  Tessas Blick wirkte verschleiert. Als wäre sie in Gedanken ganz wo anders. »Kennst du das hier?«


  Unvermittelt erhob sie sich, hielt ihm das Bild vor die Nase und tippte auf eine Stelle, auf der ein Buch aus Annes Handtasche ragte, während sie, eingerahmt von Rosing und einem anderen Mann, in die Kamera lächelte.


  Alex schüttelte seinen Kopf. »Nein. Was hat das zu bedeuten?«


  Sie entriss ihm das Foto und ließ es wieder in ihrer Hosentasche verschwinden. Ein Knistern entwich dem Lautsprecher, der an der Decke des Wartezimmers befestigt war. Gleich war es so weit.


  »Wir müssen hier weg, Alex! Und zwar schnell!«


  Einen knappen Monat später in der Uni-Bibliothek


  »Hast du es?«


  Alexander Vogel kniete vor einem Bücherregal und sah fragend zu Tessa auf. Mit seinen blonden Locken und dem gestählten Körper hätte er während der NS-Zeit als Prototyp der arischen Rasse durchgehen können. Sie verstand nicht, warum er sich mit ihr abgab. Nach ihrem gemeinsamen Erlebnis damals in der Bar musste er doch eigentlich genug von ihr haben.


  »Nein, ich kann es nicht finden. Wie auch? Wir haben ja nur dieses eine bescheuerte Foto, auf dem lediglich eine Ecke des Einbands zu sehen ist.«


  »Genau das meine ich, Tessa: Was du hier vorhast, ist Unsinn!« Er zeigte auf die vielen Bücher, die aufgeschlagen auf dem Boden um sie herum verstreut lagen. »All die Zeit, die wir jetzt schon nach der Stecknadel im Heuhaufen suchen. Was soll das bringen?«


  »Vielleicht finden wir das Buch. Ich bin mir sicher, dass ich es schon einmal hier gesehen habe.«


  »Und dann? Ich glaube, du hast dich verrannt.«


  »Dann erfahren wir möglicherweise, warum Anne so abgedriftet ist. Es kann sich doch nicht um einen Zufall handeln, dass sie das Buch in ihren letzten Wochen wie eine Bibel mit sich herumgeschleppt und jede freie Minute in der Bibliothek verbracht hat.«


  Alex’ Miene verriet ihr, dass er nicht an ihren Plan glaubte. »Wir hätten Annes Notizbuch an die Staatsanwaltschaft weiterleiten sollen.«


  »Nein.« Verzweifelt versuchte sie ihn umzustimmen. »Für die wäre der Fall klar gewesen. Rosing ist der Täter und Anne die psychisch Gestörte. Niemanden hätte interessiert, was wirklich in ihrem Kopf vor sich gegangen ist. Und genau das ist der Knackpunkt.«


  »Nur eine waghalsige Theorie.«


  »Überleg mal, Anne war doch immer vernünftig. Irgendetwas muss ihr diese Flausen in den Kopf gesetzt haben. Niemals hätte sie sich sonst auf Max eingelassen.«


  »Warum hältst du eigentlich immer noch daran fest, dass Anne ein Kind von Traurigkeit war?«


  »Sie war wie ich.«


  »Sorry, wenn ich dein Bild von ihr durcheinanderbringe, aber mir fallen einige Dinge ein, die Anne von dir unterschieden haben. Du hättest sie beispielsweise niemals alleine in der Bar hängenlassen, als es dir so schlecht ging.«


  Tessa spürte die Schamesröte auf ihren Wangen. »Ich wollte nicht, dass du mich nach Hause fährst.«


  »Das war eine Selbstverständlichkeit. Aber hätte eine gute Freundin sich nicht selbst um dich gekümmert?«


  »Alex, hör auf damit! Anne ist tot!« Was, wenn es stimmte, wenn sie ihre Freundin in Wirklichkeit gar nicht gekannt hatte? Nein! Nein, Anne konnte nichts dafür. »Diese wirren Aufzeichnungen. Als hätte sie Rosings Psyche untersucht. Als wollte sie sich irgendetwas beweisen. Sie kann nicht bei Verstand gewesen sein. Wie kommt ein Mensch auf solche Gedanken?«


  »Ich glaube, das werden wir wohl nie erfahren.«


  Tessa schnaufte. »Ach, weißt du was, verschwinde ruhig. Ich mache alleine weiter.«


  »Na gut.« Alex’ besorgter Blick blieb ihr nicht verborgen. »Genau das werde ich jetzt tun. Und ich lege auch dir dringend ans Herz, nicht weiter im Dreck zu wühlen.«


  »Du kannst mich mal, Alex.«


  Nun war er sichtlich beleidigt. Er warf seinen Kopf zurück, um seine Haare zu bändigen. Dann machte er auf dem Absatz kehrt. Frustriert schaute Tessa ihm hinterher, wie er durch die Regalreihen der Bibliothek stürmte und schließlich verschwand. Sie war selbst schuld, dass sie nun auch ihn vergrätzt hatte. Wenn Tessa so weitermachte, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie all ihre Kommilitonen gegen sich aufgebracht hätte. Die sahen in ihr schon jetzt eine außer Kontrolle geratene Psychopathin.


  Es war ruhig in der Bibliothek. Nur leises Flüstern und gelegentliches Rascheln drang durch die Gänge zu ihr herüber. Jetzt war sie also ganz auf sich alleine gestellt.


  Ihr kam eine Idee. Was, wenn das Buch absichtlich vor neugierigen Blicken versteckt werden sollte? Vergeblich hatte sie an der Stelle gesucht, wo sie meinte, es zuletzt gesehen zu haben. War der Umschlag überhaupt mit einer Bibliothekskennzeichnung versehen gewesen?


  Bevor sie die Philosophie-Abteilung betrat, wanderten ihre Augen mal rechts, mal links durch die Buchreihen. Müde Gesichter, die auf den Büchern klebten. Niemand, der sie beobachtete. Sie hatte plötzlich ein gutes Gefühl. Hier war sie richtig. Vorsichtig ließ sie ihre Finger über die abgegriffenen Bücherrücken gleiten. Die großen Philosophen. Platon. Vergilbtes Papier als Grundlage für ein Meisterwerk. Aber das war es nicht, was sie suchte. Wo befand es sich? Keiner der Einbände weckte ihre Erinnerung. Sie stellte ein Buch nach dem anderen zurück ins Regal.


  Und was, wenn Alex recht hatte?


  Enttäuscht schmiss sie das letzte Buch ins Fach zurück. Zu viel Schwung. Es rutschte über den Regalboden, landete auf der anderen Seite rumpelnd auf dem Teppich.


  Tessa schnappte sich ihren Rucksack, um abzuhauen. Wofür gab es Bibliotheks-Mitarbeiter? Doch in ihrer Zerrissenheit überlegte sie es sich wieder anders, stellte ihren Rucksack ab und kniete sich auf den Boden. Das Regal war so niedrig, dass sie ihren Kopf auf den Teppich legen musste, um unter das unterste Fach zu schauen. Den vielen Staubflocken nach zu urteilen, musste das Buch sanft gelandet sein. Ungelenk quetschte sie ihren rechten Arm unter das Regal, ertastete den Klassiker. Sie schaffte es, den Schinken ein Stück zur Seite zu schieben. Als ihre Hand tiefer unter den Regalboden wanderte, stieß sie auf ein weiteres Buch. Sie fühlte Stoff. Ein alter Einband. Sie robbte dichter an das Regal heran. Gleich konnte sie es greifen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie ignorierte die biestige Stimme. Machte ihren Arm noch länger.


  »Fräulein?«


  Langsam zog sie ihn unter dem Regal hervor. Die Schrift auf dem Einband glitzerte silbern.


  »Danke, ich habe schon gefunden, wonach ich gesucht habe.«


  Für einen Moment war ihr, als stünde Anne vor ihr. Als die Verwaltungsdame nickte, verschwamm das Bild.


  »Gut.«


  Die Frau verschwand auf leisen Sohlen aus ihrem Blickfeld.


  Aufgeregt wartete Tessa, bis sie allein war.


  Sie hatte es tatsächlich gefunden.


  Mit klopfendem Herzen ließ sie ihre Finger über den staubigen Einband wandern und schlug die erste Seite auf. Eine Schwarz-Weiß-Kopie segelte auf ihren Schoß.


  Sie sah das Buch. Sie sah das Foto. Sie sah das Bild.


  Und langsam fing Tessa an zu begreifen.
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  »Du hast siebzehn neue Nachrichten auf deinem Anrufbeantworter.«


  »Die sind nicht neu.«


  Jo suchte in der Küche nach Schokolade. Als sie im Kühlschrank einen alten Kinderriegel fand, riss sie das Papier von dem süßen Zeug und biss gierig hinein. Dann schlurfte sie zu Martin, der in Boxershorts auf dem Sofa lag und sein Notebook auf dem Schoß hatte, und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Aber woher soll ich wissen, wie man die blöden Nachrichten löscht?«


  »Ein Blick in die Bedienungsanleitung wirkt manchmal Wunder.«


  »Werd nicht frech.«


  »Muss dein Traummann etwa erst wieder ran?«


  »Und was erwartest du dafür als Gegenleistung?«


  Alex würde ihr nach ihrer Aktion im Gericht hoffentlich nicht auf den AB gequatscht haben? Jo hatte Martin nichts von ihrem Flirt mit dem Langzeitstudenten erzählt.


  Mit einem Ruck zog Martin sie über die Sofalehne und schmiss sich auf sie.


  »Hey!« Jo jauchzte auf, als er ihr Gesicht abknutschte. »Das kitzelt.«


  »Ach wirklich?« Er griente. »Da weiß ich noch etwas Besseres«, pustete er ihr ins Ohr und ein wohliger Schauer überkam sie.


  »Lass das, Martin!«


  Jo befreite sich aus seiner Kussattacke und schielte auf das Notebook, das neben ihnen auf dem Sofa lag.


  »Woran schreibst du da eigentlich die ganze Zeit?«


  »Langweilig!«


  »Mich interessiert es aber, was du den ganzen Tag über so treibst. Bist du an ’ner spannenden, neuen Story dran, jetzt, wo du über mich nicht mehr schreiben kannst?«


  »Kann eine Story spannender sein als du?«


  Typisch Martin. Er war solch ein Schleimscheißer. Er zog sie zu sich heran und küsste sie zärtlich. Seine Berührungen fühlten sich gut an.


  »Ich quetsch dich ja auch nicht über deine kriminellen Machenschaften als Verteidigerin aus«, scherzte Martin. Er konnte nicht ahnen, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Zumindest bezogen auf den moralischen Aspekt.


  Jo wollte den Rosing-Fall aus ihren Gedanken verbannen, aber in diesem Moment war der Verlauf der Verhandlung wieder völlig präsent. Stürmte auf sie ein wie eine Welle des Erkennens. Als wäre sie zuvor durch einen Tunnel gelaufen, die Augen auf die grelle Öffnung gerichtet, nicht nach links und nicht nach rechts schauend.


  »Sollte nur ein Witz sein«, fügte Martin zögerlich hinzu.


  Jo rutschte von ihm herunter und richtete sich auf.


  »Er hat sie vergewaltigt.«


  »Was redest du da?«


  »Ich –« Jo dachte an den Moment, als Max die entscheidenden Sätze ausgesprochen hatte: Ich hab ihr gezeigt, wer der Stärkere ist. Und dann war sie nur noch ganz schwach.


  »Das Gericht geht davon aus, dass es in gegenseitigem Einvernehmen zum Sex gekommen ist.« Jo drehte sich zu Martin um. »Ist das kriminell?«


  Er sah sichtlich überrumpelt aus, seine linke Hand, die ihren Rücken streichelte, hielt mit einem Mal inne.


  »Hättest du es denn sagen müssen?«


  »Nein.«


  »Dann ist es doch in Ordnung.«


  Jo schwieg. Sie hatte Max eingeschärft, nichts von der Vergewaltigung zu erzählen. Ihn sogar ermutigt, die Unwahrheit zu sagen.


  »Der Mörder ist er aber nicht, oder?«


  »Da bin ich mir nicht mehr sicher.« Sie blickte ihm in die Augen. »Ich glaube nicht.«


  Jo spürte, dass Martin die Information sacken ließ.


  »Was denkst du?«


  »Ich denke nur, dass es dir nicht verborgen geblieben wäre, wenn er dich angelogen hätte.«


  Martins Antwort brachte Jo ins Grübeln. Sie hatte Max immer und immer wieder gegenüber gesessen, registriert, dass er bisweilen arrogant wirkte, in manchen Situationen auch ein Arschloch war. Darüber hinaus war sie eigentlich die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen, den Fall zu gewinnen und Ambrosseling zu beweisen, wer die Bessere ist. Hatte sie überhaupt die Bereitschaft gehabt, ihre Antennen richtig auszufahren?


  »Er hat ein Alibi.« Das Gesagte holte sie zurück in die Gegenwart.


  »Na, dann ist es doch klar. Warum machst du dir überhaupt noch Gedanken über Rosing?«


  Sollte sie ihm von der Sache mit Alex erzählen? Davon, dass sie in ihrem Egoismus seine Aussage verhindert hatte? Von Tessa Gedenk und dem Beweisstück, das Rosing hinter Gittern bringen sollte und von dem sie noch immer nicht wusste, worum es sich dabei handelte? Aber dann musste sie Martin auch gestehen, dass sie vor ihm eine Affäre mit einem Typen eingegangen war, der sich noch mitten im Studium befand.


  »Lass uns ins Bett gehen und nicht weiter darüber nachdenken. Ich bin hundemüde«, sagte sie.


  »Nichts lieber als das.«


  Sie gab sich Martins warmer Umarmung hin. Nie wieder sollte ein Mordfall auf ihrem Schreibtisch landen.


  »Ist ja verrückt!«


  Seine Worte rissen sie aus ihren Gedanken.


  »Woran denkst du?«


  Jo schmiegte sich an ihn.


  »Ich habe nur gerade überlegt, wie du aussehen müsstest, wenn ich auch so ein verkorkstes Beuteschema hätte wie Rosing.«


  »Hä?«


  »Na ja, dann hättest du keine schönen blonden Haare, sondern ’nen grauen Afro.«


  »Was? Meinst du etwa, dass mir ein Afro nicht steht?«


  »Doch, sicher.«


  Beide lachten.


  »Wie kommst du nur auf so einen Quatsch? Was für ein Beuteschema?«


  »Seine Freundinnen nach der äußeren Erscheinung der eigenen Mutter auszusuchen. Ist schon skurril.«


  Jo erstarrte. Wie hatte ihr das die ganze Zeit entgehen können? Die schwarzen Haare, der blasse Teint. Anne Winter war das unscheinbare junge Abbild von Hanna Rosing.
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  Hamburg, Redaktionszentrale Prisma


  Der Bildschirm blendete Valerie Friedrich. Ihre Augen brannten. Dennoch haftete ihr starrer Blick auf der Cursortaste, die unablässig und fordernd auf dem weißen Feld der InDesign-Seite blinkte. Die Schreibtischlampe leuchtete grell. Ansonsten war es dunkel in ihrem gläsernen Büro in der Prisma-Redaktionszentrale.


  Sie riss ihren Blick vom Monitor und schaute durch die Glasscheiben. In einiger Entfernung leuchtete eine schwache Lichtquelle. Valerie kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, woher sie rührte. Es handelte sich lediglich um die Flurbeleuchtung vor dem Fahrstuhl. Die Schreibtische in dem Großraumbüro lagen still und verwaist in der Dunkelheit.


  Im Grunde war ihr klar, dass sie sich allein in der Redaktion befand. Nicht von ungefähr hatte sie jedem einzelnen Mitarbeiter zum Abschied mit übertriebener Freundlichkeit zugewinkt. Wer extra für eine schleimige Floskel in ihr Chefbüro lugte, dem wurde die Gunst zuteil, ein »wunderschönes Wochenende« mit auf den Weg zu bekommen.


  In Wirklichkeit wartete sie nur darauf, endlich ungestört zu sein. Als der letzte Redakteur das Büro verlassen wollte, zwitscherte sie ihm freudig hinterher: »Wird auch Zeit, dass Sie gehen. Sie wissen doch, im Dunkeln lässt sich am besten Mitarbeiterspionage betreiben.«


  Ihr Scherz wurde mit schallendem Lachen quittiert, in das sie nur allzu gerne mit einstieg.


  »Erholen Sie sich gut von mir, Krüger. Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende. Sie haben es sich verdient.«


  »Danke. Machen Sie auch nicht mehr zu lange, Frau Friedrich.«


  Er ging schmunzelnd den Flur hinunter und wurde schließlich vom grauen Fahrstuhl verschluckt.


  Und sie war alleine. Endlich.


  Valerie suchte daraufhin zielstrebig den Arbeitsplatz in der hintersten Ecke am Fenster auf.


  »Na, Liebster.« Sie ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und stieß sich auf dem Boden ab, sodass sich der Stuhl drehte wie ein Kettenkarussell. »Was machst du gerade? Genießt du die traute Zweisamkeit mit deiner neuen Flamme?«


  Das Großraumbüro drehte sich mit und verschwamm zu einem farblosen Einerlei.


  »Das freut mich ja so für dich, Martin.« Valerie vernahm den Widerhall ihrer Stimme in dem menschenleeren Raum. Als sie den Stuhl zum Stehen brachte, dauerte es eine Weile, bis ihre Umgebung wieder klare Umrisse bekam.


  Vertrautes Chaos auf Martins Schreibtisch. Vollgekritzelte Blöcke, zusammengeknülltes Papier, Presseerklärungen, Broschüren neben aufgeschlagenen Imbiss-Flyern und Zeitschriften, sowie Kataloge, die sicher nicht aus Recherchegründen dort verstaubten. Das karierte Papier auf der Arbeitsunterlage zierten kindlich gezeichnete Herzchen, die leider nicht ihr galten.


  Valerie wusste, an welcher Stelle sie suchen musste. Die Ablagefächer ganz rechts in der Ecke des Schreibtisches quollen über. Lose Blätter ragten auf allen Ebenen der übereinandergestapelten Schubfächer über den Rand.


  Vorsichtig nahm sie den obersten Papierberg aus dem Korb, auf dem mit roten Buchstaben »Wvl.« – Wiedervorlage – stand und begutachtete Blatt für Blatt. Nach eingehender Prüfung des ersten Stapels platzierte sie ihn wieder genau an der Stelle, an der sie ihn zuvor entnommen hatte, und zupfte einige der Blätter heraus, um die vorherige Unordnung wiederherzustellen. Dann war der nächste Stapel an der Reihe. Auch hier überflog sie die hingekritzelten Textfetzen, die Martin dabei helfen sollten, seine Gedanken zu strukturieren. Etliche Notizen waren längst nicht mehr aktuell. Es war erstaunlich, dass er so sehr an seinen Texten hing, sich von seinem Müll nicht trennen konnte. Valerie war da anders. Sie war ein Mensch des harten Schnitts.


  Ihr Atem ging rascher, als sie ein besonders knittriges Blatt in den Händen hielt. Martins Aufzeichnungen waren mehrfach durchgestrichen und mit immer neuen Formulierungen versehen worden.


  »Da ist es ja«, hatte sie sich mit klarer Stimme sagen hören.


  Jetzt starrte Valerie noch immer auf den blinkenden Cursor, kämpfte mit ihren Zweifeln.


  Es wäre kindisch. Es wäre gemein.


  Aber es war ihre Rache.


  Das Magazin ginge morgen Nachmittag in Druck. Ihr blieb genügend Zeit. Sie legte Martins Notizen neben die Tastatur und begann zu tippen.
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  Bremen, Contrescarpe


  Jo hasste es, in der Contrescarpe einen Parkplatz suchen zu müssen. Sie schlich nun bereits zum dritten Mal im zweiten Gang durch die Straße und noch immer hatte sich keine Lücke aufgetan. Sie konnte noch so angestrengt auf den Parkstreifen starren, selbst ihr Mini passte nirgendwo dazwischen. Immer dasselbe Problem, wenn man morgens zu spät aus dem Bett kam.


  Sie mochte sich nicht ausmalen, wie es Martin auf der Autobahn Richtung Hamburg erging. Im Radio war vor wenigen Minuten auf einen Stau vor dem Elbtunnel hingewiesen worden.


  »Geht’s noch? Schauen Sie gefälligst auf die Straße!«


  Jo erschrak. Eine Fahrradfahrerin brüllte durchs geöffnete Fenster, nachdem sie ihre Balance wiedergefunden hatte. Sie verschwand kopfschüttelnd und fluchend in einer Seitenstraße.


  Genug!


  Jo steuerte ihren Mini auf das weiße Kreuz, das ein totales Halteverbot markierte, und stellte ihn direkt hinter dem Verbotsschild ab. Scheiß drauf, wenn später ein Knöllchen hinterm Scheibenwischer klemmte.


  Mit der Tasche in der Hand rannte sie über die Straße zur Kanzlei. Die weiß getünchten Villen lagen noch in sanften Nebelschwaden. Laut Wetterbericht sollte es ein sonniger Tag werden, aber Jo bezweifelte, dass sich der dichte Nebel im Laufe des Tages tatsächlich verflüchtigte.


  »Guten Morgen, Kind der Liebe.«


  Käthe empfing sie herzlich, als Jo die Kanzlei betrat und ihre nassen Schuhe auf der Fußmatte abstreifte.


  »Morgen«, muffelte Jo. Zu dieser Uhrzeit lief ihr innerer Motor noch vollkommen untertourig und man sprach sie besser nicht an. Was das anging, passten Martin und sie bestens zusammen, wie der heutige Morgen wieder einmal gezeigt hatte.


  »Lust auf einen Kaffee?« Käthe nahm einen neuen Anlauf.


  »Nee, ich mach mir ’nen Tee.«


  Jo hängte ihre Jacke an den Garderobenständer und wollte schnell in ihrem Büro verschwinden.


  Es war eindeutig zu früh, um einen netten Plausch mit Käthe zu halten. Nach einem heißen Oolong-Tee wäre sie vielleicht in der Lage, erste, zusammenhängende Sätze zu sprechen. Aber erst einmal musste sie ihre morgendliche Lethargie überwinden.


  »Ist denn alles gut bei dir, Kindchen?«


  Käthe versperrte ihr den Weg. Jo musste Martin beipflichten, sie war wirklich unnachgiebiger als jeder muskelbepackte, testosterongeschädigte Türsteher. Wenn Käthe nicht wollte, konnte man sich die Zähne an ihr ausbeißen.


  »Es ist schlichtweg zu früh, um mir über meinen heutigen Gemütszustand klar zu sein.« Jo rieb sich mit gespreizten Fingern die Stirn. »Aber ansonsten – alles bestens. Und bei dir?«


  »Bei mir? Na ja, du weißt schon, der Magen. Der Rücken. Die Blase. Ich bin eine alte Frau.« Käthe fletschte ihre Zähne zu einem frechen Grinsen. »Aber Kind, geht’s dir wirklich gut?« Sie wirkte ernsthaft besorgt.


  »Wieso? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«


  Käthes Insistieren musste einen Grund haben.


  Ganz plötzlich wurde die Tür von Eilerts Büro aufgerissen. Heraus polterten Eilert, Mirco und Conne, die hitzig aufeinander einredeten.


  »Und was denkst du, passiert jetzt mit der Kanzlei, Eilert? Das kann unseren Ruf komplett ruinieren.«


  Mirco klang bedrückt. Als er Jo erblickte, verstummte er.


  »Jo!« Eilert packte ihren linken Arm und zog sie hinter sich her in sein Büro. »Conne, Mirco. Bringt die ganze Kanne mit. Ich brauch was Starkes. Käthe, du kommst auch!«


  »Ja, Chef.«


  »Was ist denn mit euch los?« Jo verstand nicht, warum alle so hektisch waren. So unsanft wurde sie selten aus ihrem morgendlichen Trancezustand gerissen.


  »Dein blöder Journalist ist los!«, mischte sich Conne ein.


  Jo verstand nur Bahnhof. Als alle um den Besprechungstisch versammelt waren, drückte ihr Eilert eine Zeitschrift in die Hand. Das Prisma.


  »Hier, lies das!«


  Eine böse Vorahnung beschlich sie. An was für einer Story hatte Martin die letzten Tage geschrieben?


  Weiße Buchstaben auf einem Foto von Eilert und Jo inmitten von Journalisten.


  Der Teufel und seine Helfershelfer – eine Komödie mit Tiefgang: Wie ein Anwalt für Wirtschaftsrecht einen potenziellen Mörder verteidigt, den er für seinen Sohn hält, und seine gesamte Kanzlei bei der Posse mitwirkt.


  Jos Müdigkeit war wie weggewischt. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Unter der Schlagzeile stand ein Name, der dort nicht hingehörte. Das konnte nicht sein!


  »Dein feiner Freund hat uns alle vorgeführt – und das mit deiner Unterstützung!« Eilert kochte vor Wut. Alle anderen starrten betreten auf den Boden.


  »Weißt du, was das für unsere Kanzlei bedeutet?«


  »Aber das kann nicht sein! Das hat Martin nicht geschrieben!«


  Jo spürte Käthes Hand, die ihre Schulter tätschelte.


  »Aber Kindchen, ich hab dich von Anfang an gewarnt. Traue niemals einem Journalisten, der hinter einer Story her ist.«


  »Wir sind im Arsch!«


  Es knallte, als Eilert mit seiner geballten Faust auf den Tisch schlug.
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  Der Schmerz durchzuckte ihren ganzen Körper, als er ihren Arm auf unnatürliche Weise verbog und gegen die Wand drückte, wobei er seinen Daumen in ihren Ellenbogen bohrte. Hanna Rosing blickte in die hasserfüllten Augen ihres Sohnes. Er war ihr eigen Fleisch und Blut. Wie sollte es sie da wundern, dass sein Hass ihn blind machte?


  ***


  Max war außer sich vor Wut. Die aufgestaute Anspannung, die sich plötzlich entlud, durchflutete seine Adern, als hätte er ein Ventil geöffnet, das aus Sicherheitsgründen immer geschlossen bleiben sollte. Mit seinem ganzen Körpergewicht presste er seine Mutter gegen die abgenutzte Tapete.


  »Stimmt es?«


  Hanna ächzte unter seinem Griff.


  »Ich habe dich was gefragt, du Schlampe!«


  »Rede nicht so mit mir!«


  Hanna wollte es wohl ganz genau wissen. Er knallte ihr eine. Tränen füllten ihre Augen.


  »Denkst du, du kannst mich mit deinem Geheule erweichen?«


  Hanna drehte ihren Kopf zur Seite, um ihn nicht ansehen zu müssen. Rabenmutter! Max packte ihr Kinn und quetschte es mit einer Hand brutal zusammen, sodass ihr Mund einen lautlosen Schrei formte. An seiner Hand klebte Lippenstift.


  »Es … stimmt … nicht.« Die Worte verließen ihren Mund stockend und klangen wie ein dumpfes Blubbern.


  »Es stimmt nicht, sagst du? Und warum kann es dann jeder in der Zeitung nachlesen?«


  Hanna verzerrte ihr Gesicht vor Schmerzen, als er ihren Ellenbogen ein weiteres Mal malträtierte.


  »Hast du mit Eilert gebumst? Das hast du doch, gib es zu!«


  »Ich habe ihn einmal geliebt.«


  »Du Hure!«


  Max ohrfeigte sie erneut, sodass Hanna laut aufstöhnte.


  »Bin ich der Letzte, der es erfährt?«


  Sie schüttelte weinend den Kopf. Ihre dunklen Haare elektrisierten an der Wand. Der Lippenstift war verschmiert und schwarze Tränen rannen über ihre bleichen Wangen. Sie sah erbärmlich aus.


  »Hat Eilert es die ganze Zeit gewusst?« Er drehte ihren Kopf in seine Richtung bis sie ihm direkt in die Augen sehen musste. »Redest du nun mit mir oder muss ich es erst aus dir rausprügeln?«


  »Nein.« Ihre Stimme zitterte. Hannas sonst zur Schau gestellte Selbstsicherheit, ihr Stolz, war wie weggeblasen. Übrig blieb ein Häufchen Elend. »Eilert und die Kleine wussten es.«


  »Die Kleine? Wen meinst du?«


  Der Rotz lief ihr aus der Nase hinunter bis in den Mund, als sie sagte: »Die dumme Anwältin, auf die du so stehst.«


  »Woher weißt du das?«


  »Lass mich los!«


  Er drückte erneut auf den Punkt.


  Ein gequälter Schrei.


  »Ich habe dich etwas gefragt!«


  Max sah mitleidlos zu, wie die verflüssigte Mascara sich in Hannas teures Halstuch fraß.


  »Ich bin bei ihr gewesen. Ich habe mit ihr gesprochen.«


  Es reichte! Max war endgültig durch mit seiner Mutter. Er versetzte ihr einen letzten Stoß in die Magengrube. Dann ließ er sie als gebrochene Seele zurück und knallte die Haustür hinter sich zu.


  In dem Moment, in dem ihm die frische Luft entgegenschlug und er das Plätschern der Lesum vernahm, hatte er das Schluchzen schon aus seinem Kopf verbannt. Er dachte nur noch an eines.


  Josi Berger wusste davon.


  Jo!


  Sie hatte nicht nur mit seinen Gefühlen gespielt, sondern ihn obendrein kaltblütig belogen.


  Das Dokument. Erst jetzt ahnte er, was ihm von den beiden Anwälten zur Unterschrift vorgelegt worden war. Alles machte Sinn.


  Max rannte zum Wasser hinunter. Hier, am Ufer des Flusses, wo das Schilf in einer leichten Brise zu flüstern schien, hatte er schon als Kind Zuflucht gesucht und sich oft genug beruhigen können. Aber heute tat sich nichts. Zu tief saß der Stachel der Verletzung.


  Den Schmerz spürte er kaum, als er seine Hände zu wütenden Fäusten ballte und sich seine Fingernägel tief ins eigene Fleisch gruben.


  ***


  Hanna Rosing kauerte auf den kalten Fliesen und weinte hemmungslos. Das erste Mal seit zehn Jahren rannen dicke Tränen über ihre Wangen.


  Da war Leben. Da war sie.


  Es war so gekommen, wie sie es geplant hatte. Doch sie hatte ein großes Opfer bringen müssen.
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  Hamburg, Redaktionszentrale Prisma


  »Scheiße, Jo, jetzt geh endlich ran!«


  Martin tippte nervös mit dem Kugelschreiber auf den Schreibtisch. In der Leitung klickte es. Wieder das Besetztzeichen. What the hell?


  »Petersen. In mein Büro. Sofort!«


  Zweifelsfrei Jürgens Stimme. Das war ungewöhnlich. Martin war sich ausnahmsweise keiner Schuld bewusst. Er dachte nach. Sein Schreibtisch war noch unberührt, da er mehrfach versucht hatte, Jo zu erreichen. Außerdem war er auf Grund des Staus vor dem Elbtunnel eine Stunde zu spät in der Redaktion angekommen. Aber deshalb musste der Redaktionsleiter ihn doch nicht gleich an seinem Arbeitsplatz aufsuchen und ihn in sein Büro zitieren.


  »Was gibt’s denn? Wenn ich eine verbale Tracht Prügel bekommen soll, können Sie das auch gleich hier erledigen. Ich stehe zur Verfügung.«


  »Wie bitte?« Jürgens stand unschlüssig vor Martins Schreibtisch. »Ich bitte Sie nur freundlich, mit in mein Büro zu kommen.«


  »Definieren Sie freundlich.«


  Jürgens rollte mit den Augen. »Jetzt hören Sie auf, zu lamentieren.«


  Mit einer auffordernden Geste, ihm zu folgen, marschierte er los, wobei seine Absätze auf dem Boden klackerten, als nehme er an einem Stepptanzwettbewerb teil. Martin schoss ein Bild in den Kopf: Jürgens trug eine kurze Shorts, die seine behaarten Beine nicht bedeckte, und trippelte in zehn Zentimeter hohen Stilettos über den Gang. Wie sollte er einen Mann ernst nehmen, der Schuhe trug, die lautere Geräusche von sich gaben als die, mit denen Jorge Gonzalez bei Germanys Next Topmodel – Martin hatte die Sendung selbstverständlich nur Inken zuliebe verfolgt – über den Catwalk stöckelt, während er den naiven Mädchen »Hola Chicas« zuwiehert?


  »Wird’s bald!« Die Stimme seines Chefs polterte überraschend maskulin über die Schreibtische und Monitore hinweg.


  Martin fand es bemerkenswert, dass einige seiner Kollegen erschrocken zusammenfuhren und in vorgetäuschtem Arbeitseifer auf ihrer Tastatur herumklimperten. Der Redaktionsleiter schien während seiner Durchquerung des Großraumbüros bei seinen Mitarbeitern eine regelrechte Spur der Ehrfurcht zu hinterlassen.


  Martin dagegen rollte mit Schwung mit seinem Schreibtischstuhl an den nächsten Arbeitsplatz heran, an dem nun schon seit zwei Wochen ein glatzköpfiger Langweiler namens Klaus saß. Mal sehen, wie lange der es mit ihm aushielt. Er gab ihm einen Monat.


  Martin grinste, als Klaus ihn verdutzt ansah.


  »Den kann man ruhig mal ein bisschen zappeln lassen. Das kennt Jürgens nicht anders von mir.«


  Endlich bequemte er sich, seinem Chef zu folgen, der schon auf den Fahrstuhl wartete.


  »Und das am frühen Morgen.« Er gähnte, als er bei dem Redaktionsleiter eintrudelte und im selben Moment die Fahrstuhltür aufglitt.


  Jürgens starrte stur geradeaus, während Martin gelangweilt an der Wand der Fahrstuhlkabine lehnte. Jedes Mal, wenn er die Mine seines Kulis ein- und ausfahren ließ, drehte sich sein Chef nervös zu ihm um, als wolle er ihm zu verstehen geben, dass er das bitte unterlassen solle.


  Klick.


  Wenn der Lackaffe von ihm genervt war, sollte er ihm das direkt ins Gesicht sagen.


  Klick.


  Er wusste, dass das nicht passieren würde. Jürgens hatte keinen Arsch in der Hose. Deshalb war damals auch sein Stellvertreter geschickt worden, als es darum ging, Martin zu verkünden, dass er für den Posten des Ressortleiters nicht mehr in Betracht gezogen werde.


  Mit einem pling öffnete sich die Tür des Fahrstuhls. Grelles Neonlicht fiel auf Jürgens, als er sich sichtlich ungeduldig an die hintere Wand lehnte. Martin drückte die Zwei. Erneut setzte sich der Fahrstuhl mit einem Ruck in Bewegung.


  Jürgens starrte die rechte Wand an und räusperte sich. Eine seiner nervigen Angewohnheiten. Es war Martin schon damals während des Prozesses wegen übler Nachrede nicht entgangen, dass das Räuspern seines Chefs ein Zeichen für Unsicherheit war. Offensichtlich war es ihm unangenehm, sich alleine mit Martin in dieser engen Kabine zu befinden.


  »Wie geht es Ihrer Tochter? Wie heißt sie noch gleich?« Jürgens schien zu überlegen. »Inka?«


  »Inken!«


  Martin tastete nach seinen Zigaretten. Er verspürte das dringende Verlangen, eine zu rauchen.


  »Inken Petersen, also.«


  Jürgens nickte, kniff seinen Mund zusammen und blickte wieder betreten auf die graue Fahrstuhlwand. Martin sah seinen Chef schief von der Seite an. Was wollte er mit diesem Small Talk bezwecken?


  »Dann gehen mein Sohn und Ihre Tochter in dieselbe Schule. Wussten Sie das?«


  Was faselte Jürgens da?


  »Roger Jürgens.«


  »Was?«


  »Mein Sohn.«


  »Ach so.« Martin fuchtelte weiter in seiner Hosentasche herum, obwohl er genau wusste, dass sich die Zigaretten in seiner Lederjacke befanden. Die hing über der Lehne seines Schreibtischstuhls. »Noch nie gehört.«


  »Ich glaube, Roger kennt Ihre Tochter gut.«


  »Oh.« Musste Martin sich etwa Sorgen machen?


  »Sie nehmen zusammen an einem Sportkurs teil. Rudern, glaube ich.«


  »Rudern?«


  Das war fast genauso schlimm wie Golfen. Gehörte seine Tochter jetzt zu den versnobten Möchtegern-Schickimickis? Er musste bei Gelegenheit unbedingt ernsthaft mit ihr darüber reden, wie sie ihre Zukunft zu gestalten gedachte.


  »Ja. Gibt Kraft und Ausdauer, wenn man fleißig trainiert.«


  Martin suchte nach einem anderen, weniger brenzligen, Thema.


  »Hat sich Ihr Portemonnaie inzwischen von den Strapazen erholt?«


  »Wie bitte?«


  Jürgens schaute überrascht. Das Gesprächsthema entpuppte sich, wie es schien, ebenfalls als Griff ins Klo.


  »Na, Sie wissen schon, die 5000 Mücken, die Sie wegen meines Artikels zahlen mussten.«


  »Ach, diese alte Sache.« Der Redaktionsleiter wirkte nicht sonderlich verstimmt. »Das ist Schnee von gestern.«


  »Tut mir leid, wie es damals gelaufen ist.«


  »Ja.« Sein Chef nickte. »Ich kann es Ihnen nicht einmal verübeln, dass Sie Ihre Quelle nicht preisgeben wollten. Der Journalisten-Codex.«


  »Und das aus Ihrem Mund.«


  »Sie sind ein guter Mann.«


  Martin war baff. Es verschlug ihm regelrecht die Sprache.


  »Haben Sie schon von dem Wechsel in der Politik-Abteilung gehört?«


  »Welcher Wechsel?«


  »In der Führungsebene. Der Ressortleiter verabschiedet sich. Er geht zu einer renommierten Frankfurter Zeitung.«


  »Sie wissen schon, dass Sie mich da oben in die hinterste Ecke verfrachtet haben. Spätestens bei meinem Schreibtischnachbarn Klaus versiegt jeglicher Klatsch und Tratsch. Was bleibt, ist eine große Leere. Wie soll ich da noch auf dem Laufenden bleiben?«


  Jürgens nickte belustigt.


  Pling.


  Der Fahrstuhl stoppte. Zwei männliche Kollegen drängelten sich zwischen Martin und den Redaktionsleiter.


  »Politik-Abteilung.« Martin ließ das Wort auf seiner Zunge zergehen.


  Die beiden Männer sahen ihn fragend an.


  Pling. Zweiter Stock. Martin und Jürgens verließen den Fahrstuhl und traten auf den Flur.


  »Warum erzählen Sie mir das eigentlich?«


  Sein Chef wartete mit einer Antwort, bis sie in seinem Büro angekommen waren. Es war geräumig und hell. Ein massiver Schreibtisch stand vor dem Fenster und ließ erahnen, dass sein Benutzer ein ordnungsliebender Mensch sein musste. Alles penibel ausgerichtet. Kein Körnchen Staub. Im Zentrum des Raumes befand sich ein großer, ovaler Tisch, umringt von zwölf Stühlen. Hier wurden die Redaktionssitzungen abgehalten.


  »Setzten Sie sich, Petersen. Ich nehme an, Sie haben schon eine Idee, warum Sie hier sein könnten?«


  »Weil ich meine Kollegin vergrault habe?«


  Jürgens schüttelte amüsiert den Kopf.


  »Oder hat Valerie Ihnen gepetzt, dass ich heute eine Stunde zu spät dran war? Elbtunnelstau.«


  »Nein.« Der Redaktionsleiter setzte eine ernste Miene auf. »Aber das sollte ab sofort nicht mehr vorkommen.« Er räusperte sich. »Das wäre als Leiter der Abteilung Politik kein angemessenes Verhalten mit Vorbildcharakter.«


  Martin blieb der Mund offen stehen.


  »Ja, Sie haben richtig gehört. Sie haben journalistisches Gespür, das nicht in einem Großraumbüro verkümmern darf. Das wussten wir beide die ganze Zeit. Aber zunächst musste es einen kleinen Denkzettel geben.«


  Jürgens schob ein doppelseitig bedrucktes DIN-A4-Blatt zu ihm rüber. Die Stellenbeschreibung des Abteilungsleiters für das Ressort Politik.


  »Trauen Sie sich das zu, Petersen?«


  Martin zögerte keinen Augenblick. »Na klar.«


  Jo wäre bestimmt begeistert, wenn sie heute Abend von seinem Karrieresprung erführe. Er konnte es kaum erwarten, seine Freude mit ihr zu teilen.


  »Dann betrachten Sie die Stelle als die Ihre.«


  Martin verließ verwirrt und glücklich zugleich das Büro. Die Stellenbeschreibung hielt er triumphierend in den Händen.


  »Ach, Petersen.«


  Martin drehte sich noch einmal um.


  »Ihr aktueller Artikel – das ist gute Arbeit. Ich bin froh, dass Sie wieder auferstanden sind.«


  Martin lächelte unsicher.


  Auf dem Flur verharrte er einen Moment reglos. Welchen Artikel meinte Jürgens eigentlich?
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  Bremen, Lehe & Viertel


  Der Wind peitschte Tessa Gedenk ins Gesicht, als sie über den Fahrradweg am Bürgerpark jagte. Sie wollte so schnell wie möglich zu ihren Eltern. Im Eiltempo ihre Reisetasche packen und dann den nächsten Zug nach Stade nehmen.


  Aber eine Sache musste sie vorher noch erledigen.


  Tessa drückte auf die Wiederholungstaste ihres Handys. Sie hörte den Signalton in der Leitung. Der Rucksack fiel ihr fast von der Schulter, als sie einem entgegenkommenden Fahrradfahrer ausweichen musste.


  »Anwaltskanzlei Wend.«


  Es bereitete Tessa Mühe, ihr Tempo beizubehalten und gleichzeitig das Telefon an ihre Ohrmuschel zu pressen.


  »Frau Berger?«


  »Ja. Wer spricht denn da?«


  War die Anwältin wirklich die richtige Ansprechpartnerin? Tessa hoffte, dass sie sich nicht in ihr getäuscht hatte.


  »Hier spricht Tessa Gedenk.«


  Es wurde still am anderen Ende der Leitung.


  »Warum rufen Sie an?« Die Frau am Hörer klang verunsichert. Ein kleines bisschen gereizt.


  »Ich muss mich mit Ihnen treffen.«


  Sie schoss nach links über die Straße, ohne den Autofahrern ein Zeichen zu geben. Jemand hupte.


  »Aus welchem Grund?«


  Tessa zögerte einen Moment. »Das kann ich Ihnen am Telefon nicht sagen.«


  »Oh.«


  »Es ist wichtig. Wann könnten wir uns treffen?«


  »Am Mittwoch.«


  »Das ist zu spät.«


  Tessa wurde regelrecht aus dem Sattel gehoben, als sie über eine Erhöhung auf dem Bürgersteig raste. Der Aufprall versetzte ihr einen Schlag aufs Steißbein.


  »Passt es vielleicht noch heute?«


  »Heute?« Ein Stöhnen. »Das wird nicht gehen. Auf keinen Fall.«


  »Bitte.«


  Keine Antwort. Nur das Rauschen des Windes in ihren Ohren.


  »Hallo?«


  »Ich bin noch da.«


  Tessa bog nach rechts in die Siedlung ab.


  »Hören Sie. Es tut mir wirklich leid. Heute lässt sich kein Termin mehr unterbringen.«


  Enttäuschung machte sich breit. Und Verzweiflung.


  »Aber morgen früh hätte ich Zeit für Sie.«


  Morgen früh? Das bedeutete, dass Tessa noch eine Nacht in Bremen ausharren musste. Sie schluckte.


  »Ok. Dann um 9 Uhr im AstA-Büro in der Uni.«


  »Wo finde ich das?«


  »Die Büros liegen in der zweiten Ebene des Studentenwerks. A 2060. Es ist ausgeschildert, oder Sie fragen die Mitarbeiter der Info-Zentrale.«


  »Gut.« Die Anwältin klang etwas freundlicher. »Ich bin pünktlich bei Ihnen.«


  »Bis morgen.«


  Tessa ließ das Handy zurück in ihre Tasche gleiten.


  Dann trat sie wieder voll in die Pedale und brauste durch die Siedlung, bis sie eine scharfe Linkskurve nahm und in den Fahrradweg, der durch dichtes Grün führte, abbog. Tessa kannte die Schleichwege. Nur noch einen Kilometer, dann hatte sie ihre Wohnung im Viertel erreicht. Die Büsche und Bäume um sie herum verschwammen vor ihren Augen. Sie atmete tief ein und aus. Wollte nicht nach hinten sehen.


  Schon den ganzen Tag lang wurde sie von einem dumpfen Angstgefühl geplagt. Sie bildete sich ein, dass Blicke auf ihr hafteten. Böse Blicke. Die sie fixierten. Verfolgten?


  Sie hatte jeden Satz zwei-, dreimal gelesen. Die wirren Gedanken aufgesaugt und zu verstehen versucht. Das Saatkorn – es war gepflanzt.


  Sie konnte sich jetzt denken, warum Anne so distanziert gewesen war. Alles fügte sich ineinander. Die Gedanken hatten sie zu den Bildern geführt. Und die Bilder zu den Personen.


  Das Versteck in der AstA-Etage war sorgfältig von ihr ausgesucht worden. Er würde es nicht finden.


  Aber dennoch.


  Sie spürte, wie die kalte Luft in ihre Lunge strömte.


  Tessa wollte nur nach Hause.


  Endlich konnte sie den hässlichen Häuserblock, in dem sich ihre kleine Wohnung befand, am Ende der Straße sehen. Sie radelte bis zum Eingangsbereich. Dort lehnte sie ihr Hollandrad an eine Laterne, wickelte das dicke Schloss um den Mast und betrat den Hausflur.


  Die erste Tür links. Im Erdgeschoss. Das war ihr Reich.


  Sie suchte in ihrer Jackentasche nach dem Schlüssel. Blickte noch ein letztes Mal hinter sich.


  Gehetzt steckte sie ihn ins Schlüsselloch und schloss mit zittrigen Händen auf.


  Die Tür öffnete sich mit einem leisen Klicken.
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  Jo schaute auf die Uhr, die in dem Uni-Flur über dem Kopierer hing. Ein Bild von Martins Vintage-Omega schoss ihr durch den Kopf. Das braune, altmodische Armband. Die goldene Verzierung. Der veraltete Mechanismus. Martin musste sie jedes Mal, wenn er sie umband, neu stellen, da sie nur so lange lief, wie er sie am Körper trug.


  »Dafür komme ich ganz ohne Batterien aus.«


  Er fand das ganz besonders raffiniert. Sie dagegen hatte die ganze Zeit über seinen Uhrentick schmunzeln müssen.


  Und jetzt?


  Vier Wochen und sie, naiv wie sie war, hatte sich schon eine rosige Zukunft mit ihm ausgemalt. War sich sicher gewesen, den richtigen Mann für sich gefunden zu haben. Etwas, das sie bis dato für ausgeschlossen gehalten hatte. Hals über Kopf hinein ins Liebesabenteuer.


  Doch Jo war unsanft auf ihrem Hintern gelandet. Hatte Martin ihr ganzes Vertrauen geschenkt. Ihm alles erzählt. Und ihm damit nur den Stoff für seinen reißerischen Artikel im Prisma geliefert.


  Es mutet an wie eine Seifenoper.


  Eine verschmähte Liebe, die gerächt wird.


  Ein Anwalt, der sich erpressen lässt.


  Sie hatte den Artikel wieder und wieder gelesen. Jede Zeile verinnerlicht, bis sie meinte, den Text auswendig zu können. Doch sie konnte es einfach nicht glauben. Wollte nicht wahrhaben, dass die alte Käthe mit ihrem gesunden Menschenverstand recht behalten hatte. Dass Martin seine Journalistenkarriere wichtiger war als ihre Beziehung.


  Immer wieder war seine Nummer auf ihrem Handy erschienen. Später auf ihrem Telefon in der Kanzlei. Sie hatte alle seine Anrufe weggedrückt. Dann versuchte er es mit SMS. Schließlich mit E-Mails. Er ließ nicht locker. Als seine Nummer erneut auf ihrem Display erschien, nahm sie den Anruf entgegen. Doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. Erklärungen konnte er sich schenken. Es gab nichts, was das Vorgefallene hätte wiedergutmachen können.


  »Ich will nichts mehr von dir hören. Es ist aus, vorbei!«


  Mehr gab es nicht zu sagen. Es war eines, blind vor Liebe auf die Schnauze gefallen zu sein. Aber es war etwas anderes, sich auch noch weiterhin verarschen zu lassen.


  Warum in dem ganzen Gefühlschaos auch noch Tessa Gedenk mit ihr sprechen wollte, überstieg ihr Vorstellungsvermögen. Die Studentin wollte sich sicher nicht auf einen netten Plausch mit Jo treffen. Sie ahnte nichts Gutes. Möglicherweise ging es um den Artikel, der Tessa Gedenk kaum entgangen sein durfte. Es war durchaus denkbar, dass die Studentin sie deswegen zur Rede stellen wollte.


  Wie kann man nur so einen Mistkerl verteidigen?


  Sie sah erhebliche Unannehmlichkeiten auf sich zukommen. Vielleicht wäre es klüger, sich gleich wieder vom Acker zu machen? Sie wartete bereits eine knappe halbe Stunde vor der Bürotür, und so langsam bauten sich Aggressionen auf. Bestimmt ließ die kleine Streberin sie extra zappeln.


  Jo fühlte sich ausgelaugt. Der plötzlich aufgezogene Sturm hatte sie in der letzten Nacht kaum schlafen lassen. Heute Morgen war sie mit der Hoffnung aufgewacht, neben dem nackten, behaarten Körper von Martin zu liegen. Aber die traurige Realität hatte sie sofort wieder eingeholt, als sie die Augen aufgeschlagen und sich alleine im viel zu großen Bett wiedergefunden hatte.


  Ungeduldig lief sie auf und ab. Sie gestand Tessa noch zehn Minuten zu. Danach würde sich das Treffen für sie erledigt haben.


  Der Flur war menschenleer. Nach hier oben verirrte sich zu dieser Uhrzeit offensichtlich kein einziger Student. Sie schlenderte am Kopierer vorbei bis zu der Tür, an der die Ziffer prangte, die Tessa ihr am Telefon genannt hatte. Legte ihr Ohr ans Schlüsselloch, obwohl sie genau wusste, dass dort drinnen Totenstille herrschte.


  Unbewusst drückte ihre Hand die Klinke nach unten.


  Jo schreckte zurück, als die Tür sich wider Erwarten öffnete. Vor ihr tat sich ein spartanisch eingerichteter Büroraum auf. Die selbstschließende Tür drohte, wieder zuzufallen. Ihr linker Fuß schoss in die Lücke.


  Sie warf einen Blick auf den Flur, der noch immer verwaist dalag. Dann betrat sie mit mulmigem Gefühl den kleinen Raum, der von den AStA-Studenten genutzt wurde.


  Das Büro war in sanftes Zwielicht getaucht. Jo musterte die aufgeräumten Regale und den Schreibtisch. Außergewöhnlich ordentlich, wenn man sie fragte.


  Sie schlich zum Fenster und sah hinaus. Studenten und Professoren drängten sich auf dem Campus. Doch hier oben war keinerlei Lärm zu hören. Die Fenster waren anscheinend gut isoliert.


  Ihr Blick wanderte durch das kleine Büro und blieb an einem Foto auf dem Schreibtisch hängen. Neugierig näherte sie sich dem Arbeitsplatz.


  Sie starrte auf das Bild.


  Er ist nicht der Typ Mann, der sich in eine eher unscheinbare Streberin verliebt.


  Und was, wenn doch?


  Sie erinnerte sich an Ambrosselings verzweifelten Monolog:


  Der Beschuldigte kann sein Handy jeder beliebigen Person mitgegeben haben, damit er ein Alibi für die Tatzeit hat. Auch der Zeuge Steve Brandis erscheint mir wenig glaubwürdig. Haben Sie gesehen, wie Rosing ihn vor seiner Vernehmung angesehen hat?


  Sie war außerstande, sich von dem Foto zu lösen. Von den drei Personen, die auf den Barhockern saßen, sich freundschaftlich umarmten und betrunken vor der Kamera posierten. Den stoppeligen, schwarzen Haaren des großen, dunkelhäutigen Mannes. Wie hatte sie sich derart von den beiden an der Nase herumführen lassen können?


  Das Alibi? Es war ein Fake.


  Die Handyortung – eine Farce.


  Jo blickte in die Gesichter von Anne Winter, Max Rosing und Steve Brandis, die sie mit ihrem breiten Grinsen zu verhöhnen schienen.
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  Ein Tag zuvor


  Es war ungewöhnlich kalt in ihrer Erdgeschosswohnung.


  Tessa Gedenk zog schnell die Tür hinter sich zu. Sie meinte noch immer, einen leichten Luftzug im Flur zu verspüren. Aber sie schüttelte den frostigen Gedanken ab, entledigte sich ihres Rucksacks und der abgewetzten Chucks.


  Ein weiterer Tag, eine weitere Nacht, die sie überbrücken musste. Sie hätte sich am liebsten schon jetzt im behaglichen Nest ihrer Eltern verkrochen. Sich aufpäppeln und betüddeln lassen. So tun können, als wäre alles in Ordnung, wieder Kind sein.


  Bis zu ihrem Treffen mit der Anwältin von Max Rosing musste sie noch durchhalten. Tessa warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, die seit der achten Klasse zum festen Inventar gehörte. Es waren noch genau siebzehneinhalb Stunden. Eine lange Zeit.


  Doch es gab keinen Grund zur Panik. Niemand wusste, worauf sie gestoßen war. Und morgen konnte sie endlich diese Last von ihren Schultern streifen und auf die ehrgeizige Anwältin abwälzen, die in ihrem Bestreben, die Karriereleiter weiter hinaufzuklettern, eine solche Gelegenheit sicher gerne beim Schopf ergreifen würde.


  Tessa plante, sich für eine Weile aus dem Uni-Geschehen zurückzuziehen. Urlaub machen. Von der Hölle in den Himmel.


  Erschöpft schleppte sie sich in ihr kleines Schlafzimmer. Die Jalousie war noch heruntergelassen. Eine dunkle Höhle, von der Außenwelt abgeschirmt. Kein Lichtstrahl verirrte sich in den Raum. Die vollständige Dunkelheit am helllichten Tag löste ein beklemmendes Gefühl in ihr aus. Als wäre man alleine auf der Welt. Abgenabelt vom Leben.


  Tessa zog die Jalousie, deren Schnur sich oft verhedderte, langsam nach oben. Tageslicht strömte in das Schlafzimmer. Erleichtert blickte sie durchs Fenster in den wolkenverhangenen Himmel. Viel besser.


  Das sorgsam gemachte Bett, der weiße Ikea-Schrank und die Nachttischlampe, die noch immer provisorisch auf dem Teppichboden stand, schafften eine vertraute Atmosphäre. Sie wollte eigentlich längst einen Nachttischschrank gekauft haben. Aber Klausuren, Hausarbeiten, Vorlesungen und Seminare ließen wenig Freiräume, wenn man – wie sie – das Studium ernst nahm. Auch ihr spärlich bestücktes Kleidersortiment führte ihr immer wieder vor Augen, dass sie eher vor den Büchern hockte, als es ihren Kommilitoninnen gleichzutun, die sich regelmäßig zum Shoppen in der City verabredeten.


  Auf der oberen Ablagefläche ihres Kleiderschrankes standen aus Wasserhyazinthe geflochtene Körbe. Dort bewahrte sie ihren Kleinkram auf. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um den linken Korb greifen zu können. Als sie die flauschigen Socken ertastete, schoss ihr ein flüchtiger Gedanke durch den Kopf. Doch er war zu schnell wieder verflogen, als dass sie ihn greifen konnte. Zurück blieb nur ein unbestimmtes Gefühl.


  Tessa setzte sich auf die Bettkante, streifte die dicken Socken über und stellte den Schuber zurück in das Schrankfach, in dem sich, versteckt zwischen Strumpfhosen und Pyjamas, Annes Notizbuch befand.


  Einen Moment hielt sie inne.


  Sie blickte auf die exakt drapierten Kleidungsstücke und die Körbe, die in einer Linie auf der Ablagefläche standen, als hätte jemand ein Maßband angelegt. Das war merkwürdig. Sie war zweifellos ein gut organisierter Mensch, aber in ihrem Kleiderschrank herrschte eine Symmetrie, die selbst ihr ungewöhnlich vorkam. Das konnte nur Zufall sein.


  Wieder war da dieses Gefühl, das sie nicht einordnen konnte. Sollte sie nachsehen, ob sich das Notizbuch noch in seinem Versteck befand?


  Es ist alles in Ordnung. Noch eine Nacht, Tessa. Dann bist du es los.


  Kopfschüttelnd schloss sie die weißen Schranktüren und verließ ihr Schlafzimmer.


  Wieder streifte sie ein sanfter Luftzug, der sie frösteln ließ. Sie schlang ihre Arme fest um den Sweater. Ihre Einbildungskraft gaukelte ihr heute ständig wechselnde Wahrnehmungen vor. Schon auf dem Weg zu ihrer Wohnung hatte sie den Gedanken nicht abschütteln können, verfolgt zu werden, und selbst zu Hause konnte sie sich offensichtlich nicht davon freimachen.


  »Tessa, hör auf durchzudrehen«, sprach sie sich selbst Mut zu.


  In der Küche türmte sich das dreckige Geschirr. Bis hierhin war der Ordnungstick also nicht vorgedrungen. Das war irgendwie beruhigend, obwohl es eigentlich nicht ihrer Art entsprach, den Abwasch liegen zu lassen. Aber was war in den letzten Tagen noch normal?


  Sie füllte den Wasserkocher bis zur oberen Markierung. Danach drehte sie den Wasserhahn wieder zu.


  Plopp.


  Ein Tropfen platschte in das Spülbecken.


  Das leichte Brausen des Wasserkochers erfüllte die Küche.


  Plopp.


  Sie musste dringend ihren Vermieter auf den tropfenden Hahn ansprechen.


  Auf dem offenen Bord an der Wand stapelten sich Gewürze und Teedosen. Tessa brauchte jetzt etwas Anheimelndes, Beruhigendes. Sie entschied sich für die Dose mit der Kaminfeuer-Teemischung. Sie gab einen kräftig gehäuften Esslöffel davon in das Teesieb und hängte es in die Kanne mit Blumendekor, die ihre Mutter ihr zum Geburtstag geschenkt hatte.


  Knack.


  Ein Geräusch.


  Tessa spitzte ihre Ohren. Außer dem sprudelnden Wasser war nichts zu hören. Das Klicken des Kochers signalisierte ihr, dass der Kochvorgang abgeschlossen war. Sie goss den Tee auf und stellte den Timer ein. Sechs bis sieben Minuten musste das Heißgetränk ziehen. Es war eine Ewigkeit her, dass sie sich mit einer Kanne Tee vorm Fernseher entspannt hatte.


  Mit ihrem lila-weiß gepunkteten Lieblingsbecher in einer Hand schlurfte sie über den Flur zur Stube. Die Klinke der Wohnzimmertür fühlte sich kälter an als sonst. Seltsam.


  Als sie die Tür vorsichtig öffnete, wehte ihr ein frischer Wind entgegen. Was war denn hier los?


  Das eine Wohnzimmerfenster stand weit offen, sodass der Wind ungehindert durch die Wohnung wirbelte. Draußen war es dunkler geworden. Und stürmischer.


  »So ein Mist!«


  Sie ächzte, als sie sich gegen das vom Sturm aufgerissene Fenster stemmte. Nur mit Mühe konnte sie es zudrücken. Aber so oft sie auch den Hebel umlegte, der Fensterriegel rastete nicht ein. Wieso konnte sie das verdammte Fenster nicht schließen?


  Knack.


  Ein heftiger Windstoß schlug ihr einen Flügel aus der Hand, sodass er vollständig aus den Scharnieren brach. Tessa fühlte sich hilflos. Gestresst untersuchte sie die Verriegelung genauer. Es sah aus, als ob …


  Hatte sie das Fenster nicht auf Kipp gestellt, als sie zur Uni gefahren war?


  Ein verhaltenes Hüsteln übertönte den Wind.


  Erschrocken drehte sie sich um.


  Er saß einfach da.


  Starrte sie an.


  Lächelte.


  Sie hatte also recht behalten.


  Und dennoch verloren. Das begriff sie in dem Moment, als sie in seine Augen blickte.


  »Na endlich.«


  Seine Stimme war scharf wie das Messer, das er in seinen behandschuhten Händen hielt.


  Tessa war wie festgefroren. Sie wagte nicht, sich zu bewegen.


  »Du hast verflixt lange gebraucht, bis du bei mir angekommen bist, Tessa.«


  Es durchzuckte sie, als er ihren Namen aussprach.


  »Aber zum Glück bin ich ein geduldiger Mensch.«


  Einem Überlebensinstinkt folgend, befreite sie sich aus ihrer Starre.


  »Hast du mich verfolgt?«


  Sie musste Zeit gewinnen. Wäre er nur einen Moment unaufmerksam, könnte sie sich aus dem Fenster stürzen und zu den Nachbarn laufen.


  »Du hättest dich nicht in fremde Dinge einmischen sollen.«


  Das Rohrgeflecht knackte, als er sich aus dem Rattansessel erhob.


  »Wer ist der Schwarze Schwan?«


  Sie musste es weiter versuchen.


  Ganz langsam näherte er sich ihr.


  »Wer, wie, was? Ach Tessa.« Die Tonlage seiner Stimme drückte Überlegenheit aus. »Das müsstest du mittlerweile doch wissen.«


  Ihr blieb keine Zeit mehr. Mit einem Sprung hechtete sie auf die Fensterbank. Seine feingliedrigen Hände packten ihre Beine, hielten sie fest.


  »Hilfe!«


  Es musste sie doch jemand hören.


  »Es ist vorbei.«


  Sie ignorierte die Schmerzen im Rückgrat, als er sie von der Fensterbank zog und unsanft auf den Boden schleuderte. Der verbliebene Fensterflügel schepperte mit einem lauten Knall gegen den Rahmen.


  Sein Fuß drückte in ihre Magengrube, fesselte sie an den Boden.


  »Warum tust du das?«


  Es kam keine Antwort.


  Nur ein Messer, dass sich in ihren Hals bohrte.


  Und das Piepen des Timers, das verkündete, dass die sieben Minuten um waren. Und die duftende Kaminfeuer-Teemischung nun durchgezogen war.


  Die Gedanken fressen sich in mein Gehirn


  Hallo.


  Hallo, ja richtig.


  Ich bin es.


  Nur ein kleiner Gedanke.


  Du hast mich doch noch nicht vergessen?


  Ja, es gibt mich noch.


  Mich.


  Ich bin hier.


  Noch ganz zart.


  Klitzeklein.


  Aber ich existiere.


  Du kannst mich nicht verdrängen.


  Du kannst mich nicht vernichten.


  Niemand kann das.


  Denn ich bin da.


  Einfach da.


  Mein Einmaleins.


  Verstehst du es?


  Immer noch nicht?


  Dann möchte ich dir eine Geschichte erzählen.


  Eine traurige Geschichte.


  Platons Höhlengleichnis.


  Und die Geschichte geht so …


  Von Kindheit an leben Menschen als Gefangene in einer Höhle. Sie sind gefesselt, an Schenkeln und Nacken. Können weder nach rechts noch nach links schauen, nur nach vorne, auf eine große Felswand. Da sich der Ausgang hinter ihrem Rücken befindet, ahnen sie nichts von seiner Existenz. Erhellt wird das Gewölbe von dem fernen Schein eines Feuers, das oben auf der Erde brennt. Zwischen dem Höhleneingang und dem Feuer befindet sich eine kleine Mauer, hinter der Menschen unterschiedliche Gegenstände hin- und hertragen. Alles, was die Gefangenen sehen können, sind die Schatten, die von diesen Figuren auf die Höhlenwand vor ihnen geworfen werden.


  Sie halten sie für die Wirklichkeit.


  Der feste Glaube an die Schatten macht ihr Leben zu dem, was es ist.


  Stell dir nun vor, was geschehen würde, wenn man einen der Gefangenen von seinen Fesseln befreite, ihn aus der Höhle herausführte und er begriffe, dass er sein ganzes Leben in einer Schattenwelt verbracht hätte. Er erstmals den blauen Himmel, die Sonne, Bäume und Blumen sehen könnte.


  Und dann kommt er zurück in seine Höhle. Berichtet euphorisch von den Entdeckungen, die er gemacht hat, und erntet nur Gelächter.


  Mehr als das. Er wird angefeindet.


  Denn die Schatten sind doch die wirkliche Wahrheit.


  Und meine Moral von der Geschicht?


  Unter den Blinden gilt der Einäugige als Psychopath.


  Denn er sieht Dinge, die die anderen nicht sehen.


  Er sät Zweifel, zerstört ihre Gewissheit, vernichtet die mühsam geschaffene Wirklichkeit.


  Und dieser Einäugige bin ich.
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  Polizei. Der hellgraue Bulli mit der weißen Aufschrift parkte am Straßenrand. Mondmenschen mit Kapuzen und Mundschutz wuselten um den Wagen herum, verschwanden mit großen Aluminiumkoffern im Hauseingang. Hektische Kommandos.


  Das Gebäude musste in den sechziger oder siebziger Jahren erbaut worden sein. Ein unansehnlicher, rechteckiger Klotz, in dem die Bewohner sich kaserniert vorkommen mussten. Viele identische Wohnungen für möglichst großen Profit. Hochgeschossen wie ein pubertierender Teenie, der die Akne nie losgeworden war.


  Vor dem Eingang war ein rotweiß gestreiftes Absperrband gespannt. Festgezurrt an einem Laternenmast, an dem ein schwarzes Hollandrad lehnte. Die andere Seite des Flatterbandes wurde von einem alten Küchenstuhl gehalten, vermutlich von einem sich hilfsbereit gebenden Blockbewohner zur Verfügung gestellt, den die Sensationslust nach draußen getrieben hatte.


  Ein Astronaut zückte seine Spiegelreflexkamera und steckte ein überdimensionales Blitzgerät auf den schlanken Körper, sodass die Kamera in seinen behandschuhten Händen leicht nach vorne kippte. Er fotografierte den Eingangsbereich von allen Seiten. Auch das offen stehende Fenster der Erdgeschosswohnung, das nur noch locker in seinen Angeln hing.


  Eine Personengruppe hatte sich hinter dem Absperrband postiert und diskutierte mit heruntergelassenem Mundschutz. Die Kapuzen bauschten sich über ihren Schultern wie Buckel. Bellende Befehle von einer Frauenstimme. Die formlosen Schutzanzüge verhinderten, dass Jo die Frau erkennen konnte.


  »Nehmen Sie sich zuerst das Fenster vor. Das Wetter wird in der Nacht schon viele Spuren verwischt haben. Wir sollten verhindern, dass weitere dazukommen.«


  »Kommen Sie mit in die Wohnung?«


  »Ich?« Jo erkannte die Stimme. Aber sie klang schriller, hektischer als sonst.


  »Sie wollten doch die vollständige Kontrolle. Sich ein eigenes Bild machen.«


  »Ähm …«


  Ein Handy klingelte. Eine der Personen, die mit dem Rücken zu ihr standen, verließ mit dem Telefon am Ohr die Runde. Durch die entstandene Lücke hatte Jo freien Blick auf eine kleine Gestalt in einem viel zu großen Schutzanzug. Spitze Schuhe lugten unter der weiten Hose hervor. Als Bente Ambrosseling Jo erkannte, verfinsterten sich ihre Gesichtszüge zu einer feindseligen Grimasse, die in Kombination mit dem Overall grotesk wirkte.


  »Berger junior!« Die schrillen Dissonanzen in ihrer Stimme waren verflogen. Sie bewegte sich wieder auf gewohntem Terrain. »Was wollen Sie hier?«


  Das Gefühl, mit dem Jo sich seit heute Morgen herumquälte, wurde immer mieser. Nachdem sie das Bild auf Tessa Gedenks Schreibtisch minutenlang nur angestarrt hatte, war sie kurzentschlossen aus dem AStA-Büro abgehauen – mit dem Foto in der Tasche. Danach hatte sie mehrfach vergeblich versucht, die Studentin telefonisch zu erreichen. Immer unruhiger werdend, machte sie sich schließlich auf den Weg in Richtung Viertel. Und jetzt stand sie hier. Und traf vor dem Haus, in dem die Studentin wohnte, auf die Giftnatter. Inmitten von Polizeiwagen und dem Tatortbus der Spurensicherung. Aber das musste nicht heißen, dass es Tessa Gedenks Wohnung war, die da auseinandergenommen wurde. Das musste es ganz bestimmt nicht heißen.


  »Was ist passiert?«


  »Jetzt tun Sie nicht so, als wüssten Sie das nicht, Frau Berger.«


  Die Augen der Umstehenden waren auf Jo geheftet. Vielleicht grübelten sie darüber nach, ob sie Jo als Schaulustige vom Tatort entfernen sollten oder sie zum Team gehörte. Kurz darauf steckten sie ihre Köpfe wieder zusammen. Ein anderer in der Runde übernahm das Kommando, vermutlich froh darüber, dass die Staatsanwältin durch Jo abgelenkt wurde.


  »Also Männer, Eduard, du übernimmst Körper und Kleidung der Leiche. Der Rechtsmediziner müsste gleich hier sein. Und nimm schon mal die Folienabdrücke. Azing und Thomas, ihr kümmert euch um das viele Blut. Wir begehen die Wohnung im Uhrzeigersinn.«


  Jo schluckte. »Um wen geht es da drinnen?«


  »Warum sind Sie hier?«


  »Bitte sagen Sie mir, dass es nicht Tessa Gedenk ist.«


  Ambrosseling zog eine Augenbraue nach oben. Allmählich begriff sie, dass Jo wirklich nicht wusste, warum die Spurensicherung vor Ort war.


  »Die Frau wurde in ihrer eigenen Wohnung gefunden.« Sie fixierte Jo mit kaltem Blick. »Kehlschnitt. Der ganze Boden ist voller Blut. Vermutlich derselbe Täter wie bei Anne Winter.« Sie zögerte. »Zumindest glauben das die Beamten am Tatort.«


  Jo musste alle Farbe aus dem Gesicht gewichen sein. Sie konnte Ambrosseling ansehen, dass ihre Reaktion sie überraschte.


  »Dann ist das Opfer …« Ihre Stimme zitterte.


  »Tessa Gedenk, ja.«


  Einen kurzen Moment meinte Jo so etwas wie Mitgefühl in ihren Augen zu erkennen. Doch dann war ihre Miene wieder professionell und kalt.


  »Ein Nachbar hat schon gestern Abend das weit geöffnete Fenster bemerkt und an ihrer Wohnungstür geklingelt. Als es heute Morgen noch immer offen stand und das Mädchen sich wieder nicht meldete, alarmierte er die Polizei. Eine Polizeidienststelle im Westen der Stadt, Steintor. Deshalb haben wir erst eine halbe Stunde später davon erfahren.«


  Es fühlte sich an, als wäre mit einem Mal alle Kraft aus Jos Körper entwichen.


  »Wir haben es aller Voraussicht nach also mit einem Serienmörder zu tun. Ein Fall für die Sonderkommission.«


  Jos Vorahnungen hatten sie nicht getrogen. Im Gegenteil, es war noch viel schlimmer gekommen.


  Sie fixierte den Stuhl, an dem das Absperrband befestigt war. Ihr war fürchterlich schwindelig. Sie musste sich setzen, schleppte sich zur einzig möglichen Sitzgelegenheit.


  »Was machen Sie da?«


  Die Staatsanwältin kreischte förmlich auf, als Jo das Absperrband hob, darunter hindurchschlüpfte und sich völlig ermattet auf den Stuhl fallen ließ.


  Jo ignorierte das Gezeter.


  »Was fällt Ihnen ein?« Ambrosseling stand keifend vor ihr. »Verlassen Sie sofort den Tatort!«


  »Regen Sie sich ab.« Jos Stimme war nur ein Flüstern.


  »Sie stehen jetzt gefälligst von diesem Stuhl auf!«


  Ihr Kreislauf stabilisierte sich langsam. Sie atmete tief durch. »Darf ich Ihnen mal einen Tipp geben? Einen Rat für Ihre Zukunft?«


  »Wie bitte?«


  Ambrosseling zog an Jos Ärmeln, um sie zum Aufstehen zu bewegen.


  »Seien Sie einfach mal locker. Ihre ständigen Wutausbrüche bringen Sie noch ins Krankenhaus.«


  Jo sah die Männer in den Schutzanzügen auf sich zukommen. Erst jetzt erkannte sie die Person, die gerade eben das Kommando übernommen hatte. Und das trotz der über den Kopf gestülpten Kapuze. Frank Burma von der Mordkommission streifte sich Plastiküberzieher über die Schuhe und strebte der Eingangstür entgegen. Bevor er durch die Tür verschwand, drehte er sich zu Jo um.


  »Wenn Sie sitzen wollen, sitzen Sie. Aber Sie werden keinen weiteren, auch noch so kleinen Schritt in den abgesperrten Bereich setzen.«


  Jo war dankbar für Burmas Ansage. Sie fürchtete, wenn sie jetzt aufstünde, könnten ihre Beine einknicken. Ihre Gedanken mussten sich klären.


  »Frau Gedenk hat mich gestern angerufen.«


  »Was sagen Sie da?«


  Ambrosseling hörte auf, an ihr herumzureißen.


  »Gestern Nachmittag. Sie wollte sich mit mir treffen.«


  »Warum?«


  »Das wollte sie am Telefon nicht sagen. Ich sollte heute um 9 Uhr in ihr Büro kommen.«


  »Wo sie zwangsläufig nicht sein konnte«, schlussfolgerte die Staatsanwältin.


  »Sie war enttäuscht, dass ich erst heute Zeit für sie hatte. Sie pochte darauf, mich sofort zu treffen.«


  Ambrosseling nickte und zeigte sich inzwischen höchst interessiert.


  »Ich war in ihrem Büro. Ich habe mich hineingeschlichen, als sie nicht gekommen ist. Ich weiß selbst nicht, warum ich das getan habe.«


  »Und?«


  Jo nahm ihre Tasche von der Schulter und zog das zerknitterte Foto heraus. Sie drückte es der Staatsanwältin in die Hand. Die krallte es sich mit rot manikürten Fingernägeln wie ein zuschnappender Krebs.


  Ähnlich wie es Jo gegangen war, starrte sie gebannt auf das Foto von Anne Winter, Max Rosing und Steve Brandis.


  »Ich wusste es.« Ihre Stimme klang unerbittlich. Sie zeigte mit der Hand, mit der sie das Foto umklammerte, auf die Erdgeschosswohnung. »Das hier, das hätten wir vermeiden können.«


  »Ich weiß.« Jo biss sich auf die Lippe. »Wo ist er? Zu Hause?«


  »Nein. Ein Beamter war gerade dort. Auch in seinen Bars ist er seit gestern nicht mehr gesehen worden.«


  »Sagt wer? Na hoffentlich nicht Steve Brandis?«


  Mit einem Mal wusste Jo, was zu tun war. Mit wiedergewonnenem Elan drängte sie sich an der Staatsanwältin vorbei und rannte zurück zu ihrem Auto.


  »Ich werde Rosing finden,« rief sie Ambrosseling zu.


  Auch wenn sie das Geschehene nicht wieder rückgängig machen konnte, sie würde dieses Schwein in den Knast befördern. Das schwor sie sich an diesem beschissenen, blutigen Morgen.
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  »Hallo Töchterchen. Bist du im Liebesurlaub? Oder wo steckst du? Der Brötchenvorrat ist mir ausgegangen. Kann mir nicht erklären, wie das passieren konnte. Komm doch mal vorbei – oder ist der Frischverliebten der Weg über die Weser zu weit?« Pause. »Ach, und bring deinen Journalisten doch gleich mit. Auf ein Bierchen.«


  Damit endete die Ansage auf der Mailbox. Das versetzte ihr einen Stich ins Herz. Sie schaute in den Rückspiegel und betrachtete ihr fahles Gesicht und die dunklen Ränder unter den Augen. Liebeskummer lohnt sich nicht, my darling.


  Der Motor des Minis röhrte, als sie den Startknopf drückte. Sie drehte das Lenkrad bis zum Anschlag und schoss, ohne sich umzusehen, aus der engen Parklücke. Sie wusste, was sich hinter ihr abspielte. Beamte in weiß, die sich am Tatort tummelten. Aufgeklappte Augenlider. Blutspuren. Kameras. Sie wollte nicht zurückblicken.


  Jo heizte über den holprigen Ostertorsteinweg. Die Reifen rutschten leicht, als sie auf den Gleisen der Straßenbahn abbremsen musste, weil vor ihr Passanten über die Straße schlenderten. Sie plapperten fröhlich vor sich hin. Teenies, deren einzige Sorge ihrem Outfit für die nächste Party galt.


  Rechts ging es zum Kanzleigebäude. Jo erkannte aus der Ferne die weiß getünchten Häuserfassaden. Sie fuhr geradeaus am Theater und der Kunsthalle vorbei und bog dann in die Straße Am Wall ab.


  Jo wählte die Nummer ihrer Kanzlei.


  »Hallo, Kind der Liebe«, zwitscherte Käthe überschwänglich in den Hörer. »Wo bist du denn?«


  »Ist Eilert im Büro?«


  »Nein, der hat einen Termin.«


  »Kannst du mich trotzdem zu ihm durchstellen?«


  »Er ist im Gericht.«


  Das bedeutete, dass Jo ihn auch nicht auf seinem Handy erreichen konnte.


  »Würdest du ihm etwas ausrichten?«


  »Schieß los.«


  »Tessa Gedenk ist gestern Nacht ermordet worden. Ich komme gerade vom Tatort. Vielleicht weiß er es auch schon.«


  »Ach du meine Güte!«


  »Und richte ihm aus, dass ich es heute nicht in die Kanzlei schaffe. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.«


  Ein Seufzer in der Leitung. »Kind, geht es dir gut?«


  Jo wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  Die grauen Häuserfassaden sausten an ihr vorüber.


  »Ich leg jetzt auf. Wir sehen uns morgen.«


  Sie bekam noch mit, wie Käthe Luft holte und zu einem Vortrag ansetzte, doch Jo drückte den Anruf weg, konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Sie überquerte die Kreuzung. Auf der linken Straßenseite gläserne Gebäudekomplexe: das Hotel Steigenberger, das GOP, Bürogebäude. Je weiter sie in die Überseestadt vordrang, desto unpersönlicher kamen ihr die Straßenzüge vor. Es herrschte wenig Verkehr und nur sporadisch begegnete sie Passanten, die auf den überdimensionierten Bürgersteigen verloren wirkten. Dann doch lieber die kleinbürgerliche Idylle im grünen Gürtel Bremens, dachte Jo.


  Sie parkte ihr Auto auf einem Schotterparkplatz und überquerte die menschenleere Straße, um zum höchsten Gebäude der Überseestadt zu gelangen. Der Landmark Tower ragte wie ein drohender Finger in den wolkenverhangenen Himmel. Ein Stück Manhattan mit Blick auf die Weser.


  Eigentlich war sie davon ausgegangen, auf Polizeibeamte zu treffen, die vor dem Eingang postiert waren. Aber im Empfangsbereich befand sich allein der Portier und wies ihr den Weg zum Fahrstuhl. Als sich die auf Hochglanz polierten, silbernen Türen hinter ihr schlossen und sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte, wurde sie unruhig. Was hatte sie dazu getrieben, Max’ Wohnung aufzusuchen? Laut Ambrosseling war die Suche nach ihm bisher erfolglos geblieben.


  Auf der vierzehnten Etage verließ Jo den Fahrstuhl. Über einen strahlend weißen Flur erreichte sie seine Wohnung. Max musste in seinem Apartment einen grandiosen Ausblick über die Stadt haben.


  Max Rosing. Der Name auf dem Klingelschild war mit dem Computer geschrieben worden. Jo war erstaunt, dass die Wohnungstür einen Spaltbreit offen stand. Sie blickte sich um. Im Flur war niemand. Fahles Licht strömte durch die Fensterfront, die zu einer Außenplattform führte. Auch diese Tür war angelehnt. Jo achtete nicht weiter darauf, setzte einen vorsichtigen Schritt in die Wohnung.


  »Hallo?«


  Der Parkettboden knarrte unter ihren Boots. Ansonsten war nichts zu hören. Durch die bodentiefen Fenster und das dunkle Balkongitter eröffnete sich eine ungehinderte Aussicht auf die bewegte Wasseroberfläche. Als wäre die Wohnung auf Wasser gebaut. Hinter jedem Fenster schimmerte die Weser. Und als Jo durch die Glasfront hinunterschaute, war ihr, als könne sie kopfüber ins kühle Nass springen.


  Chaos um sie herum: überquellende Aschenbecher, halbvolle Gläser auf der Spüle, Kleidung, die auf dem Sofa verstreut lag. Der bestimmt siebzig Quadratmeter große Raum stellte eine Kombination aus Wohnzimmer, Küche und Büro dar. Ein großflächiger, moderner Schreibtisch stand vor der Wand zu ihrer Rechten, darauf befand sich ein Monitor, diverse Zettel lagen um die Tastatur herum im Halbkreis verstreut. Max schien einen Teil der Büroarbeit in seiner Wohnung zu erledigen. Etliche Rechnungen und Mahnungen über Reparaturarbeiten und Lieferungen, die sich auf der Arbeitsfläche stapelten, deuteten darauf hin.


  Jo überflog einige der Dokumente. Anscheinend waren in den letzten zwei Monaten keine Rechnungen mehr beglichen worden. Max hatte demnach niemanden damit betraut, während seiner Zeit in der U-Haft die Finanzen zu regeln.


  Sie legte die Unterlagen wieder an ihren Platz und warf einen Blick in den Papierkorb neben dem Schreibtisch. Nur zwei Papierknäuel befanden sich in ihm. Neugierig geworden fischte Jo das erste Blatt heraus: Eine Zahlungserinnerung. Sie zerknüllte es wieder. Aber da stand noch etwas auf der Rückseite: Was ist wahr? Jo verharrte. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Also schmiss sie das Papier zurück in den Korb und angelte sich die andere Kugel, die achtlos von Max weggeworfen worden war. Sie entfaltete den Zettel, traute ihren Augen nicht.


  Als würde sie in einen Spiegel blicken.


  Eine Haarsträhne umspielte ihre Lippen. Die verführerisch aufgeknöpfte Bluse entblößte ihren Busenansatz. Das Portrait – ihr Portrait – war aus künstlerischer Sicht perfekt gezeichnet. Die Konturen mit Kugelschreiber schraffiert, die Gesichtszüge in allen Einzelheiten festgehalten. Es war gespenstisch.


  Eine Tür knallte zu.


  Laute Schritte polterten über den Flur.


  Gab es irgendwo einen Fluchtweg?


  Ein Mann betrat den Raum. Jo ließ die Zeichnung fallen.


  Es war nicht Max.


  »Wer sind Sie und was wollen Sie hier?«


  Nur ein Polizist.


  Gerade als Jo die Lobby des Landmark Towers mit pochendem Herzen verließ, klingelte ihr Handy.


  Sie starrte auf das Display.


  Auf die Nummer, die darauf aufleuchtete.
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  Der Schlüssel drehte sich im Schloss und die Wohnungstür sprang auf.


  Er griff nach dem Korb. Darin hatte er alles verstaut. Er war bis oben hin vollgepackt. Abgedeckt mit einem rot-weiß karierten Geschirrtuch. Wie zu Hause bei Muttern.


  Niemand sollte mitbekommen, was er vorhatte. Unter dem Handtuch stießen die Gläser aneinander, als würden sie sich zuprosten. Eine Erinnerung durchfuhr ihn. So nah und doch so fern.


  Der Kühlschrank war spärlich bestückt. Als hätte er es geahnt. Vorfreude erfüllte ihn, als er die Weinflaschen auf die Flaschenablage im mittleren Fach legte und das Essen unter dem Tuch wohlwollend musterte. Eine duftende Baguettestange, rote und grüne Weintrauben, mittelalter Gouda, Bergkäse, vier verschiedene Schafskäsepasten sowie schwarze und grüne Oliven vom Antipastistand auf dem Markt verlockten zu einem köstlichen Mahl.


  Martin Petersen hatte sich selbst übertroffen. Ein Picknickkorb für die Angebetete. Irrsinnig kitschig. Und völlig unter der Würde eines Playboys. Auch wenn er mittlerweile zu den Mittvierzigern zählte.


  Aber das Leben brachte Veränderungen mit sich. Sex mit allen Töchtern, Schwestern und Müttern dort draußen war nichts im Vergleich zu dem Gefühl des Angekommenseins, der Möglichkeit, eine klasse Frau in den Armen halten zu dürfen.


  Er wollte die Luftblase auf keinen Fall platzen lassen. Nicht, bevor sie überhaupt Gestalt angenommen hatte.
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  »Hallo?«


  Es ist nur ein chemischer Prozess.


  Hanna Rosing strich über die glatte, geschmeidige Oberfläche des Leders. So einfach werden Tierhäute haltbar gemacht. Auf ewig fest. Und schön.


  Hanna mochte das rote Sofa. Sie hatte das Leder ganz bewusst ausgesucht.


  Chevreau.


  Extrem fein und chromgegerbt. Seine besonders weiche Qualität. Nicht umsonst zählte es zu den edelsten Ledersorten.


  Ihre Hände zitterten. Die Kälte des Leders erfasste die Finger ihrer linken Hand, die auf der Armlehne tanzten.


  Das reine Narbenbild. Halbmondförmig ordneten sich die Löcher an, aus denen zu Lebzeiten das Deckhaar des Tieres gewachsen war. Kettenförmig über die gesamte Oberfläche verteilt.


  Feine Narben. Fast niedlich.


  Die Haut einer Ziege.


  Blutjung.


  Deshalb hatte Hanna dieses Leder ausgesucht. Die Reinheit. Der Glanz. Der immer bleiben würde.


  »Hallo Josi.«


  »Was wollen Sie?«


  »Mit Ihnen reden.«


  »Warum?«


  Das Leder wurde aus der Dermis gewonnen. Die kleine Ziege enthäutet. Das Rot stand ihrer blassen Haut.


  »Ich möchte, dass Sie zu mir in die Villa kommen.«


  »Haben Sie Informationen für mich? Ich suche Max.«


  »Dabei kann ich Ihnen behilflich sein.«


  »Gut.« Der Wind pustete durch den Hörer. »Ich komme.«


  Sie hörte die Worte verzerrt. Dann hatte Josi Berger aufgelegt. Sie war auf dem Weg zu ihnen.


  Hanna löste ihren Blick vom glänzenden Leder. Und sah ihrem Sohn in die Augen.
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  Der Kies knirschte unter Jos Füßen, als sie aus dem Mini stieg und die frische Herbstluft einatmete. Wie zum Schutz gegen den kalten Wind bauschte sich ihr Halstuch auf. Sie schlug die Wagentür hinter sich zu.


  Knoops Park umgab sie.


  Wieder war es düster und kalt. Wie schon beim letzten Mal, als sie den Weg zu Hanna Rosings Villa gegangen war. Sie schauderte. Ihr war diese Begegnung nicht in guter Erinnerung geblieben.


  Endlos schlängelte sich der Weg in sanften Kurven durch den Park. Wald und gepflegte Grünflächen wechselten sich ab. Eine Kulisse, wie man sie sonst in Devon oder Cornwall fand. Doch Jo hatte keine Augen für seine Schönheit. Mit jedem Schritt, den sie machte, wurde sie nervöser. Ihre Sinne waren bis aufs Äußerste angespannt. Woher wusste Hanna, dass Jo auf der Suche nach Max war? Warum sonst sollte sie bei ihr angerufen haben?


  Vielleicht war es sicherer, wenn jemand über ihr Treffen Bescheid wusste.


  Ihrem Impuls folgend wählte sie Eilerts Büronummer. Das Freizeichen ertönte.


  Jo wartete.


  »Dies ist die Anwaltskanzlei Wend. Unsere Öffnungszeiten sind montags bis freitags von …«


  Jo drückte den Anruf weg. Und setzte ihren Weg fort.
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  »Tessa Gedenk ist tot.«


  »Nein!«


  »Jo hat gerade angerufen und es mir erzählt. Sie wollte eigentlich dich sprechen.«


  Die Heizungsluft des Büros brachte Eilert ins Schwitzen. Er öffnete den Reißverschluss seiner Übergangsjacke und riss sich den kratzenden Schal vom Hals.


  »Was redest du da? Wo ist Jo jetzt?«


  »Sie kommt heute nicht mehr. Muss was erledigen, sagt sie. Ich wollte sie noch davon überzeugen, vorher im Büro vorbeizuschauen, aber sie hat einfach aufgelegt. Das ist doch keine Art! So langsam glaube ich wirklich, dass ich zu alt für diesen Job werde.«


  »Ach, Käthe. Du bist im perfekten Alter.«


  Eilert streifte die Jacke von seinen Schultern und behielt sie, unschlüssig, ob er sie nicht gleich noch bräuchte, in seinen Händen.


  »Hat sie wenigstens gesagt, wohin sie will?«


  »Nee, nichts hat sie gesagt.«


  Zerstreut hängte Eilert die Jacke über eine Stuhllehne.


  »Hey, bist du auch wieder so kurz angebunden, Chef? Etwas mehr Ansprache darf es schon sein.«


  »Sag bitte alle Termine von Jo ab. Ich muss mich um andere Dinge kümmern.«


  Er stellte seine Aktentasche neben den Schreibtisch und ließ sich geräuschvoll auf den Ergo-Stuhl plumpsen.


  Tessa Gedenk war tot.


  Die Frage war, wer war der Täter?


  Eilert dachte an Max. Er hatte den Vaterschaftstest noch immer nicht geöffnet. Konnte es sein, dass er doch für den Mord an Anne Winter verantwortlich war? Und jetzt auch noch an Tessa Gedenk?


  Das Telefon auf dem Schreibtisch blinkte. Fünf Anrufe in Abwesenheit. Um die Anrufe könnte er sich gleich noch kümmern.


  Eilert entsperrte seinen Computer und öffnete den Browser. Er überflog die Online-Nachrichten des Weserkuriers. Suchte bei anderen regionalen Zeitungen, Nachrichtenmagazinen. Landete schließlich beim Prisma.


  Nirgendwo stand etwas über Tessa Gedenks Ermordung.


  »Käthe!«


  »Ja, Chef?«


  »Woher wusste Jo von dem Mord?«
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  Schon von Weitem schimmerte das Weiß der Villa zwischen den Bäumen hindurch. Aus der Entfernung machte das Anwesen einen gepflegten Eindruck. Jo vernahm das Wispern der Zweige über ihrem Kopf. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie umklammerte ihre Tasche. Ein Lichtstrahl fiel durch das goldene Blätterdach, zitterte unter dem kühlen Hauch, der Jo entgegen wehte.


  Jetzt lag Hannas Villa direkt vor ihr. Hatte die schroffe Hausfront bei ihrem letzten Besuch noch schmuddelig, fast verkommen gewirkt, erschien sie ihr diesmal weißer. Es sah nicht so aus, als wäre die Villa neu gestrichen worden. Eher so, als hätte jemand das Grün von dem Putz geschrubbt.


  Der wolkenverhangene Himmel erzeugte eine trübe Stimmung. Hinter dem Grundstück erkannte Jo die träge dahinfließende Lesum. Dieses Mal nahezu ohne Wellengang, da der Wind kaum spürbar war. Nur vereinzelt kräuselte sich die Wasseroberfläche unter der leichten Brise aus klarer Herbstluft.


  War das ein gutes Zeichen?


  Sie umrundete das Haus und blieb vor der Eingangstür stehen. Hinter den Fenstern brannte nirgendwo Licht. Die Villa lag im Dunkeln. Als gäbe es kein Leben zwischen diesen Mauern. Noch hätte Jo einen Rückzieher machen können. Aber sie wollte von Hanna wissen, wo sich Max versteckte.


  Jo nahm gleich zwei Stufen auf einmal.


  Der unerträgliche Sirrton erklang, als sie den Klingelknopf drückte.


  Ansonsten tat sich nichts.


  Sie blickte noch einmal zum Fenster hinauf, aber sie stand zu dicht vor der Tür, um etwas erkennen zu können. Nur ein vermeintlicher Schatten hinter der Scheibe?


  Sie klingelte noch einmal.


  Nichts.


  Ein Geräusch, als sei jemand auf einen Ast getreten. Kam es aus dem Gebüsch hinter ihr? Sie wollte sich umdrehen.


  Etwas Hartes traf sie am Hinterkopf. Ein unerträglicher Schmerz breitete sich unter ihrer Schädeldecke aus. Nahm Besitz von ihr.


  Sie verlor den Boden unter den Füßen. Die Villa verschwamm vor ihren Augen. Graue Wolken am Himmel.


  Dann war da nur noch Schwarz.
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  »Jo war am Tatort? Warum?« Fragend sah Eilert Käthe an. »Was wollte sie denn dort? Ambrosseling wird sie ja wohl kaum über den Mord informiert haben.«


  Käthe saß vor ihrem PC, blickte auf und antwortete: »Ich weiß nicht. Aber ich bin mir sicher, ihre Worte waren, sie sei gerade vom Tatort gekommen.« Die Erregung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Sie schien genauso beunruhigt zu sein wie Eilert.


  »Ich verstehe das nicht.«


  »Dieser Rosing-Fall hat uns alle aus der Bahn geworfen. Nichts ist mehr wie vorher, Chef.«


  Eilerts Sekretärin saß in sich zusammengesunken da wie ein Häufchen Elend.


  »Ja, das war zweifellos ein Fehler.«


  Unsicher fuhr er sich über die Bartstoppeln, die an seinem Kinn sprossen. Hatte er Max falsch eingeschätzt? War er vielleicht sogar ein Serienmörder?


  »Chef.«


  »Was ist?«


  »Welcher Art war das Verhältnis zwischen Jo und ihrem Mandanten?«


  »Warum fragst du das?«


  Käthe machte sich immer kleiner auf ihrem Schreibtischstuhl.


  »Was weißt du, was ich nicht weiß?«


  Sie rutschte unruhig hin und her. »Ich weiß nicht mehr als du, Chef. Mir ist nur gerade etwas eingefallen.«


  »Was?«


  »Ein Verteidigerbrief.«


  »Von wem?«


  Käthe sah unglücklich aus.


  »Von Max Rosing, eurem Mandanten.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Ich habe ihn auf Jos Schreibtisch gelegt.«


  Er hätte es von Jo erfahren, wenn es wichtig gewesen wäre.


  »Aber –« Käthe druckste merkwürdig herum. »Jo hat mich an dem Tag ganz schön abgefertigt. Ich hab den Brief nicht direkt in Sichtweite gelegt.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich weiß nicht, Chef. Ich hab Bauchschmerzen. Lass uns das vergessen.«


  »Wo hast du den Brief hingelegt?«


  Eilert preschte in Jos Büro, ihren Schreibtisch fest im Blick.


  Käthe polterte hinter ihm her. Ihr Verhalten sprach Bände. Sie hatte offenkundig ein schlechtes Gewissen, wühlte in dem Papierstapel, der sich auf dem Schreibtisch angesammelt hatte, und fischte von ganz unten einen Briefumschlag heraus.


  »Er ist noch verschlossen.«


  »Das ist ja auch kein Wunder, wenn er dort unten im Stapel gelegen hat.«


  Eilert schüttelte den Kopf und nahm den Brief prüfend in die Hand. Er war mit Großbuchstaben als Verteidigerpost gekennzeichnet. Max’ Handschrift. Er hatte dessen Unterschrift unter dem Vaterschaftstest noch deutlich vor Augen. Die Absurdität der Szene im Gerichtssaal wurde ihm schlagartig wieder bewusst.


  Er riss den Umschlag auf. Das zerknitterte Blatt Papier, das zum Vorschein kam, war einmal gefaltet. Zwei Sätze, mit krakeliger Handschrift geschrieben, sprangen ihn regelrecht an.


  Bald sind wir endlich vereint. Ich begehre dich. Max


  Eilert konnte nicht fassen, was er auf dem Zettel las. Max und Jo?


  Ich begehre dich.


  Eilert ballte seine Hände zu Fäusten.


  Bald sind wir endlich vereint.


  Jo mochte Max nicht.


  Er schleuderte den Brief von sich, als hätte er sich daran verbrannt. Käthes ängstlich aufgerissene Augen waren auf ihn gerichtet.


  »Wir müssen sie finden.«
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  Jos Nasenlöcher weiteten sich, als sie nach Atem rang. Trockener Staub legte sich auf ihre Schleimhäute. Klebte auf ihrer Zunge. Sie lag auf einer weichen Unterlage. Es roch modrig. Ein Gewicht presste sie in den Stoff. Alte, verbrauchte Luft. Erst jetzt bemerkte sie die Schmerzen in ihrem Kopf. Den Druck. Unerträgliches Pochen. Es war kein Gewicht. Der Schmerz lastete auf ihr. Ihre Glieder, ihr ganzer Körper fühlten sich bleischwer an – und kraftlos, völlig kraftlos.


  Jo wollte aufstöhnen, aber sie brachte keinen Ton heraus. Ihr Kopf schwirrte. Wo war sie? Wie lange lag sie hier schon?


  Ewiges Murmeln.


  Jo lauschte angestrengt. Jetzt hörte sie die Stimmen. Sie kamen von rechts. Sie konnte nicht einordnen, ob sie direkt neben ihr oder doch weiter entfernt waren. Sie wirkten fremd, überlagerten sich, erzeugten ein aufgeregtes Durcheinander. Doch sie blieben verschwommen. Unverständliche Worte, Sätze.


  Ächzend versuchte sie sich zur Seite zu rollen. Sie wollte sich aufrichten. Ihre Augen öffnen.


  Sie war unbeweglich. Hilflos wie eine Schildkröte, die auf ihrem Panzer liegt und langsam, qualvoll in der Sonne verbrutzeln muss. Ihre Arme kribbelten, als wären sie eingeschlafen. Sie wollte sie bewegen, von ihrem Rücken nehmen. Kaltes Metall. Jo war gefesselt.


  Panik ergriff sie.


  Reiß dich zusammen!


  Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Kopf, als es ihr mühsam gelang, ihn ein kleines Stückchen anzuheben und zur Seite zu drehen. Gleißendes Licht blendete ihre Augen. Sie schnappte nach Luft.


  Sie konnte nur verschwommene Umrisse erkennen. Ein kleiner Raum, in dem sie sich befand. Fensterlos. Vor ihr die Lichtquelle, die langsam an Intensität verlor. Eine Lampe auf einem verstaubten Beistelltisch. Spinnenweben kräuselten sich, wenn sie ein- oder ausatmete. Schattengleich krabbelte eine Spinne mit dickem, schwarzem Leib über den Lampenschirm.


  Die Stimmen.


  Ihr gegenüber, genau in Augenhöhe, ein antiquierter, klobiger Fernseher, der auf einem Regal an der Wand stand. Jo kam es so vor, als wäre er extra für sie dort aufgestellt worden.


  Schwarz-Weiß-Bilder flackerten über den Bildschirm. Zwölf Personen in einem Raum. Schuldig oder nicht schuldig?


  Jo kannte den Film nur zu gut.
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  Pffff.


  Die Flamme züngelte, als sein Atem sie streifte. Der sanfte Lufthauch entfachte einen flackernden Tanz. Zerriss sie in der Luft, als könnte sie sich nicht entscheiden. Sollte sie zu einem lodernden Feuer erblühen? Oder sollte der Wind sie im Keim ersticken und sie zum Erlöschen bringen, bevor sie sich überhaupt zu voller Größe entfalten konnte?


  Das weiche Kerzenlicht spiegelte sich in seinem leeren Weinglas. Martin hoffte immer noch, es später mit Chardonnay füllen zu können. Aber seine Sicherheit schwand.


  Er wartete jetzt schon seit knapp vier Stunden. Der Zeiger seiner Omega war bereits vor einer Stunde stehen geblieben, da Martins Körpertemperatur vermutlich durch die mangelnde Bewegung so weit gesunken war, dass sie den Motor der Uhr nicht mehr zum Laufen bringen konnte. Das redete er sich zumindest ein. Denn das war für ihn eine weitaus bessere Alternative, als wenn der Mechanismus der Uhr nun vollständig eingerostet war. Martin widerstrebte eine neue, auf Hochglanz polierte Markenuhr, er hing an seiner alten Vintage. Sie hatte Charakter. War ein alter Knacker, so wie er. Sie passte zu ihm.


  Sein Magen knurrte laut vernehmlich, ein Geräusch als stünde ein Bär in der Küche. Das frische Baguette und die Oliven dufteten aber auch zu verlockend, und er hatte mittags aus Zeitmangel nur eine Currywurst verschlungen.


  Wo blieb Jo nur? Sie musste doch schon längst Feierabend gemacht haben?


  Wenn er nur eine einzige, kleine …? Er fischte eine schwarze Olive aus der Schüssel und warf sie sich gierig in den Mund, bereute den Happen aber noch im selben Moment, als er die starke Knoblauchnote auf seiner Zunge schmeckte. Martin bezweifelte, dass eine Knobi-Fahne seine Chancen auf einen Versöhnungskuss mit Jo verbessern würden. Aber so lange, wie Jo auf sich warten ließ, hatte sich der Geschmack in seinem Mund bis dahin sicher wieder verflüchtigt.


  Jo, wo bleibst du?


  Martin wischte sich das Knoblauchöl von der Unterlippe und stierte in die Kerzenflamme. Die hatte sich inzwischen beruhigt. Wartete. Genauso wie er.


  Er hatte Zeit.
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  »Ihr gewünschter Gesprächspartner ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte rufen Sie später wieder an.«


  Eilert legte auf. Er versuchte es nun bereits zum zehnten Mal auf Jos Handy und hatte noch immer keinen Kontakt zu ihr herstellen können. So kam er nicht weiter. Er musste etwas unternehmen.


  »Rufst du an, weil du einen Kaffee mit mir trinken willst, Eilert?«


  Er hatte sich endlich dazu durchgerungen, Frank Burma anzurufen, und bereute es sofort. Seit der Rosing-Geschichte herrschte eine Art Kalter Krieg zwischen den beiden.


  »Nein, darauf kann ich verzichten«, antwortete er matt. »Ich habe gehört, dass ihr einen neuen Mordfall bearbeitet. Bist du der Ermittlungsleiter?«


  »Allerdings. Und ich werde dir ganz sicher nichts darüber erzählen. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt.«


  »Dieses Mal hat es aber nichts mit meinem Job zu tun.«


  Stille.


  Dann antwortete Frank endlich: »Womit sonst, wenn nicht mit deiner Tätigkeit als Anwalt? Du willst doch nur wieder schnüffeln. Deinen Mandanten – oder soll ich sagen: Möchtegernsohn – in Schutz nehmen.«


  »Also ist Max Rosing der Verdächtige?«


  Ein Stöhnen in der Leitung.


  »Eilert, das reicht. Ich habe hier Wichtigeres zu tun, als mir Informationen aus der Nase ziehen zu lassen. Tut mir leid, doch dieses Mal wird auch kein Versprechen auf einen Kaffee mich umstimmen können. Wir hören voneinander.«


  »Leg nicht auf!«


  Offensichtlich hielt Burma inne. Die Verbindung stand noch.


  »Bitte Frank. Es geht um Jo. Ich habe …«, er stockte. »Gelinde gesagt, ich mache mir große Sorgen um sie.«


  »Ich gebe dir eine Minute.«


  Erleichtert atmete Eilert auf.


  »Ich habe gerade einen Brief auf ihrem Schreibtisch gefunden. Einen Verteidigerbrief von Rosing.«


  »Verschon mich.«


  »Darin steht, dass er mit ihr zusammen sein will. ›Bald sind wir endlich vereint. Ich begehre dich. Max.‹ So lautet der Text wortwörtlich.«


  »Oha. Eine Romanze zwischen Verteidigerin und ihrem Mandanten. Das ist doch Stoff für jeden Pressefuzzi. Damit wäre deine Kanzlei endgültig in allen Schlagzeilen.«


  »Das ist kein Scherz! Jo kann Max nicht ausstehen. Und sie hat diesen Brief nie in die Finger bekommen.«


  In der Leitung war es still.


  »Von Käthe muss ich obendrein erfahren, dass Tessa Gedenk ermordet worden ist und Jo etwas Dringendes zu erledigen hat. Sie ist seitdem weder zur Arbeit gekommen noch telefonisch erreichbar.«


  »Das muss noch nichts heißen.«


  »Da stimmt was nicht, Frank.«


  Burma räusperte sich. »Ich mag die Kleine. Auch wenn sie auf der falschen Seite steht.«


  »Dann hilf mir! Sag mir, warum sie heute am Tatort war.«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Bitte.«


  »Sie hat mit Ambrosseling geredet. Ist regelrecht zusammengebrochen, als sie von Tessas Ermordung erfahren hat. Ambrosseling hat mir hinterher ein Foto in die Hand gedrückt.«


  »Was für ein Foto?«


  »Rosing, Steve Brandis und das erste Opfer lachend zusammen auf einem Bild. Ambrosseling meinte, das Foto stamme von Jo.«


  »Wie ist sie daran gekommen?«


  »Laut unserer Staatsanwältin wollte Tessa Gedenk deine Kollegin heute Morgen treffen. Aber zu dem verabredeten Zeitpunkt lag die Studentin bereits tot in ihrer Wohnung.«


  Eilert war entsetzt.


  »Das verspricht nichts Gutes.«


  »Wir nehmen an, dass Tessa Jo mit dem Foto verdeutlichen wollte, dass die Beziehung zwischen Max und Anne Winter wesentlich intensiver gewesen sein muss, als er uns in der Verhandlung weismachen wollte. Aber wir wissen nichts Genaues. Das sind nur Vermutungen.«


  In Eilerts Kopf überschlugen sich die Gedanken. Auf welche Weise war Jo in den neuen Fall verstrickt?


  »Ihr sucht nach Max?«


  »Ja. Wir haben einen Polizisten vor seiner Wohnung postiert, haben seine Mutter und das Barpersonal informiert.«


  »Hanna Rosing weiß also Bescheid?«


  »Ja.«


  »Aber vor ihrem Haus steht kein Beamter?«


  »Entschuldigung, aber denkst du, wir haben Hunderte von Beamten zur Verfügung, die überall dort auf der Lauer liegen, wo Rosing auftauchen könnte? Wir sind selbstverständlich auch vor Ort gewesen.«


  In Eilert breitete sich Panik aus.


  »Hannas Villa – das ist nicht irgendein Ort, Frank!« Seine Stimme zitterte.


  74


  Schwarz-Weiß-Gestalten flimmerten auf dem Bildschirm wie eine Fata Morgana. Twelve Angry Men – die zwölf Geschworenen, die über das Schicksal des Angeklagten entscheiden mussten. Jo erinnerte sich, dass der Film ein Happy End hatte. Zwölf Stimmen für den Jungen aus den Slums, der seinen Vater ermordet haben sollte.


  Helles Licht am Ende des Tunnels blendete sie. Das Bild zuckte, verschwamm und ein neues formte sich.


  Sie kämpfte, preschte vor, dem Licht entgegen. Sah nicht nach rechts und nicht nach links.


  Freispruch euer Ehren!


  Heftiges Flimmern. Dann verloren sich die Gesichter.


  Jo befand sich in einem düsteren, fensterlosen Raum. Sie lag auf einem Sofa. Ihr Blick klebte an dem Bild auf dem Fernseher. Die Gestalt rannte schnell. Immer schneller. Und Jo erkannte, dass sie es selbst war.


  Schwarze Farbe strömte in den Raum, als liefe ein Tintenfass aus. Dunkelheit verschluckte sie. Sie saß auf dem elektrischen Stuhl, spürte das kalte Metall an ihren Handgelenken. Die Luft vibrierte. Spinnen krabbelten über die Wände.


  Sie hatte sie alle überzeugt.


  Der Junge aus den Slums, der seinen Vater ermordet hatte. Seine Gestalt nahm Konturen an, sein Blick verdunkelte sich. Braune Augen, die sie anstarrten. Sein Vogelmund kam immer näher, als würde er sie küssen wollen. Kuss des Todes.


  Ein Knall echote von den Wänden. Drang tief in ihren Kopf. Es war vorbei, sie wusste es. Der Druck in ihrem Kopf.


  Jo riss ihre Augen auf.


  Die Stimmen der zwölf Geschworenen waberten noch immer wie eine Krankheit durch den Raum. Da war noch etwas. Sie hörte ein Poltern. Schritte.


  Sie wollte aufstehen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Die Schritte kamen näher. Ihr Peiniger.


  Jo schaffte es noch einmal, den schmerzenden Kopf zu heben. Die Akteure diskutierten noch immer. Schuld oder Unschuld?


  Die Schritte verebbten. Sie wurde beobachtet. Mit einem schmerzhaften Ruck rollte sie sich auf die Seite und spähte in den Raum. Max Rosing stand reglos auf der Treppe. Seine Augen auf sie gerichtet. Das Grinsen wirkte maskenhaft.


  »Hallo Josi.«


  Alles zog sich in ihr zusammen. Sie stöhnte, versuchte, sich aufzurichten.


  »Wie fühlt sich dein Kopf an? Du hast einen ordentlichen Schlag abbekommen.«


  Max Rosing nahm die letzte Stufe der Treppe und kam auf sie zu.


  »Was willst du von mir?« Jos Stimme klang fremd. Kläglich.


  Max stand jetzt direkt vor ihr, beugte sich zu ihr hinunter und starrte sie mit gierigen Augen an. Er streckte seinen rechten Arm aus und streichelte ihren Kopf mit seinen Spinnenfingern.


  »Lass das!« Jo versuchte seine Hand abzuschütteln, aber er hörte nicht auf.


  »Ich musste dir wehtun. Wie hätte ich dich sonst dazu bewegen sollen, mit mir hier herunterzukommen.« Seine Hand wanderte weiter über ihr Gesicht. Den Hals hinunter. »Dabei wollte ich dir auf keinen Fall Schaden zufügen.« Sein vogelartiger Mund spitzte sich zu einem Lächeln. »Du bist doch meine Josi.«


  »Lass mich hier raus! Eilert wird nach mir suchen. Die Polizei. Willst du wieder zurück in den Knast?«


  Max’ Blick verfinsterte sich. »Ich werde eh in den Knast kommen.« Seine nächsten Worte klangen wie ein gefährliches Zischen. »Ich habe eine Frau ermordet.«


  »Sie werden uns finden!«


  »Nein.« Belustigt schaute er sie an. »Das glaube ich nicht.«


  Sein Blick wanderte zum Fernseher.


  »Ich hoffe, ich konnte dir deinen Aufenthalt mit dem Film ein wenig versüßen?« Er deutete auf den Bildschirm. »Der Junge ist freigekommen. Er war unschuldig.« Max drehte sich ungestüm zu Jo um. »Wünscht du dir auch solch ein Ende für dich, Josi?«


  Jo zerrte an ihren Handschellen, bis das Metall ihr ins Fleisch schnitt.


  »Was soll das?« Max riss an ihren Armen. »Du wirst dich jetzt benehmen, hast du verstanden?«


  »Noch ist es nicht zu spät. Ich setze mich für dich ein. Du kommst nicht wieder ins Gefängnis.«


  Max lachte. Sein Lachen schwoll an zu wilder Hysterie. »Wie willst du das anstellen, Josi? Willst du den Richter ficken?«


  Plötzlich verebbte das Lachen. Seine Augen blitzen auf. »Hure!«


  »Du bist ein Psychopath.«


  Max nickte gedankenverloren, dann grinste er breit. »Das merkst du erst jetzt?«


  »Nein. Das ahnte ich sofort.«


  Er betrachtete sie mit einem traurigen Blick. »Sei nicht gemein, Josi. Du befindest dich wahrlich nicht in der Position, mich zu beleidigen.«


  Mit bedächtigen Schritten lief er im Raum umher, fixierte die gegenüberliegende Wand. Ausgeblichene Poster waren mit Tesastreifen daran befestigt.


  »Weißt du, wo wir hier sind, Josi?«


  »Ich denke schon.«


  »Du weißt gar nichts.« Er näherte sich einer Holztruhe. »Hierhin habe ich mich zurückgezogen, wenn meine Mutter wieder einen neuen Kerl angeschleppt hat.« Er stand reglos vor der Truhe. »Immer, wenn mein Vater beruflich unterwegs war.« Ruckartig drehte er sich um. »Das hier war mein Reich. Hier konnte ich tun und lassen, was ich wollte.«


  »Das mit deiner Mutter tut mir leid.«


  Max erstarrte. Wie von der Tarantel gestochen eilte er zu ihr.


  »Nichts tut dir leid. Du bist genauso eine Schlampe wie sie!«


  »Warum? Was habe ich dir getan?«


  Über seine Augen legte sich ein irrer Schleier. »Ich habe eine Idee.«


  Seine Gesichtszüge offenbarten etwas Diabolisches. Er zog ein Springmesser aus seiner Jackentasche und klappte es auf. Behutsam strich er ihr mit der Klinge über die Wange. Jo wagte kaum zu atmen.


  »Wir werden ein Spiel spielen.« Max betrachtete sie interessiert. »Nach meinen Regeln.«
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  Bildete er es sich ein, oder hatten die Oliven neben der starken Knoblauchnote auch noch einen leicht nussig-pfeffrigen Touch?


  Martin lutschte genüsslich auf dem grünen Fleisch herum, testete, welche Geschmacksnoten seine Zunge ihm signalisierte. Er mochte es sich ungern eingestehen, aber er verspeiste bestimmt schon die zehnte Olive. Ganz zu schweigen von den knusprigen Baguettestücken, die er in der letzten Stunde in süßliche, chiligewürzte oder fruchtige Schafskäsepasten gestippt und sich gierig in den Mund geschaufelt hatte. Sein Hunger war noch lange nicht gestillt.


  Kein Wunder, wenn man hier wie bestellt und nicht abgeholt vor einem fantastisch eingedeckten Essenstisch ausharren musste. Martin kam sich mittlerweile bescheuert vor, wie er hier alleine vor den verschiedenen Köstlichkeiten saß, und das, obwohl ihn Jo vermutlich am liebsten zum Mond geschossen hätte. Er konnte es ja selbst nicht glauben. Wie also sollte sie ihm dann abnehmen, dass es die Friedrich gewesen war, die sich seine dämlichen Notizen unter den Nagel gerissen hatte?


  Grübelnd strich er sich über den Bauch. War es überhaupt sinnvoll, darauf zu warten, dass sie irgendwann in ihrer Wohnung eintrudelte? Vielleicht hatte Jo gar nicht vor, nach Hause zu kommen. Die Ungewissheit verursachte ihm Bauchschmerzen. Was, wenn sie sich genau in diesem Moment mit einem anderen Mann vergnügte, weil sie sich von Martin hintergangen fühlte?


  Scheiße, diese Warterei machte einen ganz kirre! Er brauchte Abwechslung. Martin hatte lange genug wie festgewachsen am Tisch gesessen und sich von den Antipasti hypnotisieren lassen. Unschlüssig lief er vor dem Fenster hin und her und schaute in die Dunkelheit. Das Wasser der Weser glitzerte im Lichtschein der Laternen, die das verlassen daliegende Werftgelände beleuchteten. Einen Moment verlor er sich in der Landschaft. Wäre es eine Option, sich hinzufläzen und von der Glotze berieseln zu lassen? Im Begriff, die Fernbedienung für den Fernseher zu betätigen, fiel sein Blick auf das nervöse Blinken der Telefonstation. Der Anrufbeantworter. Er könnte die Zeit überbrücken und für Jo herausfinden, wie sie ihre Nachrichten abhören konnte.


  Gesagt, getan.


  Martin hockte sich auf den Fußboden und zog das Telefon zu sich heran. Staub wirbelte auf. Typisch Jo. Schmunzelnd versuchte er, den Kabelsalat hinter dem Telefon zu entwirren. Da verhedderten sich Kabelstränge einer kleinen Lampe, die im Regal stand, des Fernsehers, des DVD-Players, der Musikanlage und der Lautsprecher.


  Nachdem er die Schnüre sortiert hatte, suchte er nach einem Handbuch für die Telefonanlage. Vergeblich. Das bedeutete Learning by Doing.


  Er drückte unschlüssig auf verschiedenen Knöpfen herum. Zugegebenermaßen gehörte er nicht gerade zu der Kategorie Technikfreak.


  Piep.


  Das Kind in ihm kam zum Vorschein. Irgendwann würde er schon die richtige Taste finden, da war er sich sicher.


  Piep.


  Das war besser als ein Gameboy-Spiel.


  Eine Computerstimme ertönte: »Sie haben neunzehn neue Nachrichten auf Ihrem Anrufbeantworter.«


  Na also!


  Er drückte die Menütaste, dann neue Nachrichten und die erste Message hallte durch den Raum.


  »Hallo Jo, ich bin’s. Wenn du vorbeikommst, bring bitte Toilettenpapier mit. Meins ist alle. Ach ja, ich weiß, dass du mir später wieder vorhalten wirst, ich solle auf dein Handy anrufen. Das mache ich auch. Zur Sicherheit. Hatte es nur kurz vergessen.« Eindeutig Richard.


  Piep.


  Die nächste Nachricht ertönte. Martin wurde nervös. Er war schließlich nicht in geheimer Mission unterwegs. Musste er sich jetzt etwa alle neunzehn Nachrichten anhören? Das durfte nicht wahr sein! Er drückte wahllos auf den Knöpfen herum, um die Anlage zu stoppen. Aber es änderte nichts daran, dass eine Nachricht nach der nächsten abgerufen wurde.


  Na gut, zur Knobi-Fahne und den stetig schrumpfenden Antipasti kam nun also auch noch die Inbesitznahme und das Ausspionieren einer fremden Wohnung hinzu.


  »Darauf trink ich einen.«


  Martin füllte ein Glas mit Weißwein und prostete sich zu. Gelangweilt ließ er sich aufs Sofa fallen, während der Anrufbeantworter fröhlich vor sich hin brabbelte.


  Er hatte das Glas schon halb geleert – eine Alkoholfahne als i-Tüpfelchen machte auch keinen Unterschied mehr – da vernahm er eine Männerstimme, die er nicht kannte. Wie elektrisiert stellte er das Glas auf den Couchtisch und spitzte seine Ohren.


  »Jo? Hmm … anscheinend bist du nicht zu Hause. Weiß auch nicht, warum ich dich anrufe, denn eigentlich wolltest du dich ja bei mir melden, stimmt’s? Ganz ehrlich, das war eine merkwürdige Situation gestern. Mensch, du hast es tatsächlich geschafft. Ich weiß gar nicht so recht, ob ich dir zu deinem Erfolg gratulieren soll. So ganz wohl ist mir nämlich nicht bei dem Gedanken, dass der Spinner wieder frei herumläuft. Aber was soll’s. Auf jeden Fall hast du mir ein Date versprochen, richtig? Fände es schön, dort anzuknüpfen, wo wir zuletzt aufgehört haben. Ciao, ciao. Ach ja, ich bin’s natürlich … Alex.«


  Dann klickte es in der Leitung und ein Piepen kündigte den nächsten Anruf an. Martin sprang vom Sofa auf und rutschte mit seinen Socken über den Laminatboden zur Station. Er drückte die Pfeiltaste zurück.


  »Sie haben eine«, Martin hetzte zu Jos Schreibtisch, krallte sich einen Block und einen Kuli, »Nachricht von der Nummer 0421…« Er schrieb jede Zahl mit. Anschließend starrte er verwirrt auf die hingeschmierte Telefonnummer. Der 27. September. Er hielt einen Moment inne. Die Nachricht war zwei Tage nach dem verdammten Haftprüfungstermin aufs Band gesprochen worden. Zwei Tage nachdem sie ihren Erfolg gefeiert hatten. Und an diesen Abend konnte Martin sich ganz genau erinnern. An die Paella. An den Wein. An Jo.


  Unruhe erfasste Martin. Vielleicht gab es nach wie vor eine Verbindung zwischen ihr und diesem Typen. Und was, wenn sie die ganze Zeit über zweigleisig gefahren war?


  Martin holte seine Jacke, die auf dem Ledersofa im Arbeitszimmer lag. Er brauchte sein Smartphone. Dann wählte er die Telefonnummer und wartete.


  Niemand nahm den Anruf entgegen. Schließlich schaltete sich der automatische Anrufbeantworter ein: »Hi, ihr wollt mich sprechen? Ich bin leider gerade nicht im Büro, sondern hänge wahrscheinlich in einer Vorlesung rum. Ihr erreicht mich von montags bis freitags, 15 bis 17 Uhr im Büro des AstA. A 2060. Euer Alex.«


  Ein Student?


  Martin drückte den Anruf weg und stand unschlüssig im Raum. Einige Minuten später zog er Jos Ersatzschlüssel aus der Jackentasche. Er legte ihn zwischen den Baguettekorb und die Schüsseln mit den Oliven. Als er die Kerzenflamme, die noch immer in der Luft tanzte, mit einem kräftigen Atemstoß auspustete, war ihm, als würde sie leise seufzen.
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  Jo zitterte, als sie die kalte Klinge des Springmessers an ihrer Kehle spürte.


  »Du musst keine Angst haben, Josi. Spiel einfach mit. Du bist eine gute Anwältin, selbst mich hast du rausgehauen. Dafür hast du Respekt verdient, Kleines.«


  Die dünnen Finger seiner linken Hand wanderten vorsichtig über ihre Haare. Wie Ungeziefer, das auf ihrem Kopf krabbelte.


  »Ich mag deine blonde Mähne. Du siehst hübsch damit aus.«


  Jo beobachtete, wie seine Lippen sich beim Lächeln spitzten und kleine Vertiefungen in den Mundwinkeln entstanden. Bei Martin liebte sie die Grübchen, doch wenn Max auf diese Art seine Überlegenheit demonstrierte, stieß es sie ab. Sein Kehlkopf hüpfte leicht, als er seine Spucke hinunterschluckte.


  »Willst du gar nicht wissen, was für ein Spiel wir spielen?«


  Max ritzte sie, wie aus Versehen, ganz leicht mit der Klinge im Dekolleté und folgte mit seinen Augen der kleinen Blutspur, die langsam zwischen ihren Brüsten verschwand.


  Jo antwortete nicht.


  »Wenn du dich weiter so abweisend verhältst, wird das Spiel nicht gut für dich ausgehen.«


  Als Max sich zu ihr hinunterbeugte, fiel ihm sein dunkelbraunes, strähniges Haar ins Gesicht. Ohne Vorwarnung packte er ihr Kinn und übte Druck auf ihren Unterkiefer aus, sodass ihr Mund zwangsläufig aufklappte.


  »Wir können auch gleich zur Sache kommen«, rief er erregt und züngelte mit seiner Zunge in der Luft, als wäre er verrückt geworden.


  »Nein!« Jo riss den Kopf zur Seite und hörte ein Knacken in ihrem Kiefer. Sie starrte auf ein vergilbtes Nirvana-Poster, das an der Wand klebte.


  »Wie du willst. Dann spielen wir.« Max löste seinen Griff und Jos Mundpartie entspannte sich. »Stellen wir uns vor, du säßest auf der Anklagebank. Vielleicht bist du schuldig, vielleicht bist du es nicht. Das weiß ich noch nicht. Ich bin der Richter, mich musst du überzeugen.«


  »Was soll der Scheiß?«


  Max lachte laut auf. »Macht dich so ein Rollenspiel nicht an?«


  »Lass mich hier raus!«


  »Wenn du mich überzeugen kannst, werde ich das vielleicht tun.«


  »Wovon soll ich dich überzeugen?«


  »Zeig mir, dass du mich kennst. Beweis mir, dass du mich magst.«


  »Das kann ich nicht.«


  Aus seinen Augen sprach ehrliche Enttäuschung. Seine Wangen verfärbten sich dunkelrot.


  »Wenn du kein Plädoyer in eigener Sache halten willst, habe ich keinen Grund, dich am Leben zu lassen.«


  Bluffte er? Seine stoische Ruhe, die irre flackernden Augen und die Bitterkeit seiner Stimme. Max meinte es ernst. Sie musste sein perfides Spiel so lange mitspielen, bis sie einen Fluchtweg gefunden hatte.


  Jo suchte den Raum ab. Wo war ihre Handtasche? Wo war ihr Handy?


  »Also?«


  »Dann spielen wir.«


  Über Max’ Mundwinkeln formten sich aufs Neue zufriedene Grübchen.
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  Eilert raste über die A 27 Richtung Bremen Nord. Ein LKW zeigte blinkend an, dass er auf die Überholspur wechseln wollte. Er drückte das Gaspedal voll durch, um noch daran vorbeizukommen, hing aber gleich wieder hinter dem nächsten Auto.


  Es war schon dunkel. Vor ihm leuchteten unzählige Rücklichter. Eilert wusste, dass sich an der Ausfahrt Bremen Nord in den Stoßzeiten häufig Staus bildeten. Er konnte nur hoffen, dass das heute nicht der Fall war.


  Ein Schild kündigte bereits die Lesum an, die von der Autobahnbrücke überquert wurde. Von dort aus konnte man, wenn man den Ort kannte, schon Hannas Villa im Park erkennen. Nur leider gab es keinen direkten Weg, um dort hinzugelangen.


  Eine Windböe erfasste seinen Wagen, als er die Brücke passierte. Dann sah er auch schon die blinkenden Warnlichter der Autos, die vor ihm zum Stehen kamen. Er konnte jetzt keinen Stau gebrauchen. Er musste Jo finden.


  »Verdammt!«


  Er drückte das rote Dreieck des Warnblinklichtschalters und bremste stotternd, bis er in den ersten Gang herunterschalten konnte. Besorgt suchte er nach der Ursache des Staus. Wenn es sich nur um einen Rückstau vor der Ampelkreuzung am Ende der Ausfahrt handelte, gab es Hoffnung, dass Eilert hier in einer Viertelstunde raus war.


  Ein alter, vom Rost gezeichneter Opel scherte von der rechten Spur auf den Seitenstreifen aus und fuhr zügig an den stehenden Autos vorbei. Mit seiner Kiste hatte er nicht viel zu verlieren. Aber heute gehörte auch Eilert zu den ungeduldigen Verkehrsteilnehmern, die er sonst verfluchte. Er betätigte den Blinker rechts und versuchte von der Überhol- auf die mittlere Spur zu wechseln, doch der Wagen neben ihm machte keine Anstalten, ihn dazwischen zu lassen.


  »Blödmann!«


  Eilert gestikulierte wütend, bis der Fahrer ein Einsehen hatte und ihm Platz zum Einscheren ließ. Ein vollständiger Spurwechsel war aber erst möglich, wenn sich die Autoschlangen wieder in Bewegung setzten. Sein BMW stand quer zur Fahrbahn.


  Eilert wartete. Doch es tat sich nichts. Er steckte fest.


  Er dachte an den Verteidigerbrief. Max war in Jo verliebt. Was könnte passiert sein, als Jo ihm deutlich gemacht hatte, dass sie in ihm jedoch nur den Mandanten sah?


  Die Autos vor ihm auf der Überholspur fuhren wieder an. Eilert überlegte kurz, ob er doch auf der linken Spur bleiben sollte, um im Strom mitzuschwimmen.


  Das Auto hinter ihm hupte, als er keine Anstalten machte von seinem Vorhaben, auf die mittlere Fahrbahn zu wechseln, Abstand zu nehmen. Im Rückspiegel beobachtete er den aufgeregt gestikulierenden Fahrer, der ihm den Mittelfinger zeigte.


  Endlich tat sich auch etwas rechts neben ihm. Eilert ergriff die Gelegenheit und schoss in die Lücke, die nun vollständig zwischen den Autos aufklaffte.


  Nur einige Meter hielt der zähe Verkehrsfluss an. Dann standen sie wieder. Er musste Hannas Villa erreichen und zwar – verdammt noch mal – sofort! Im Unterschied zu Burma, der am Ende des Telefonats noch immer entspannt gewirkt hatte, machte Eilert sich ernsthafte Sorgen um seine Kollegin.


  Die Autos vor ihm bewegten sich wieder. Eilert gab vorsichtig Gas, konnte aber lediglich im zweiten Gang schleichen. Er fuhr höchstens zwanzig Kilometer pro Stunde und sein Blick war unentwegt auf die rechte Spur gerichtet, um nach einer Lücke Ausschau zu halten.


  Der Blinker tickte leise. Kein Autofahrer ließ ihn dazwischen, obwohl Eilert seinen Wagen immer wieder weit nach rechts lenkte.


  Schließlich – endlich – drosselte ein silberner VW-Bus seine Geschwindigkeit, sodass Eilert wechseln konnte. Er schaffte es nicht, sich zu bedanken und scherte auf den Seitenstreifen aus.


  Dann hörte er von hinten die Sirenen eines Krankenwagens.
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  »Ist das nicht Ironie des Schicksals?«


  Max schlich wie ein Raubtier, das sein Opfer umkreist, um den Stuhl, auf den er Jo gezwungen hatte.


  »Nur du und ich.«


  Das grobe Holz der Lehne drückte gegen ihre Handgelenke. Sie hatte kaum noch Kraft, sich aufrecht zu halten. Max stand direkt hinter ihr und streichelte ihre Schultern. Sie wollte nicht, dass er sie berührte.


  Max atmete schwer. »Die Situation erinnert mich an unsere Begegnung in der JVA, dich nicht auch, Josi?«


  Jo riss sich zusammen, als sie seinen Atem in ihrem Nacken spürte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Ich mag es, wenn du dich selbst belügst. Aber ich weiß genau, dass du dich nur allzu gut daran erinnern kannst.«


  Seine Nase berührte fast ihren Nacken und fuhr zum linken Ohr, als würde er an ihr schnüffeln. Jetzt befand sich sein Mund direkt über ihrer Ohrmuschel. Sein Atem kitzelte unangenehm, als er sagte: »Das erste Mal, als wir uns gesehen haben. Im Besucherraum. So etwas vergisst man nicht einfach.«


  Max ließ von ihr ab und zog einen Hocker aus einer Ecke des Raumes. Er setzte sich ihr gegenüber, konnte ihr direkt in die Augen sehen. Nur ein paar Zentimeter trennten sie voneinander.


  »Jetzt ist es fast wie damals. Nur, dass wir die Rollen getauscht haben. Jetzt bist du die Gefangene.« Ein sanftmütiger Augenaufschlag, als hätte er Mitgefühl mit ihr. »Hättest du das gedacht, Josi? Dass du dich eines Tages selbst verteidigen müsstest?«


  Jo blieb stumm. Sie musste nachdenken. Kalte Wände, schäbige, alte Möbel, fensterlos. Ein Keller. Hannas Villa musste unterkellert sein.


  »Vergiss nicht unser Spiel, Kleines. Ich habe dich etwas gefragt!«


  »Nein, das hätte ich nicht gedacht.« Ihre Lippen zitterten, als sie zu lächeln versuchte.


  »Ich finde, jetzt, wo wir ganz unter uns sind, können wir vollkommen ehrlich zueinander sein. Was meinst du?«


  Jo nickte hektisch.


  »Weißt du, ich habe nämlich ein paar Geheimnisse, die ich dir gerne verraten möchte.«


  Ihr Herz pochte schneller, als Max noch näher an sie heranrückte.


  »Was für Geheimnisse?«, keuchte sie.


  »Hast du meinen Brief denn gar nicht gelesen?«


  »Welchen Brief?«


  Sie konnte nicht einordnen, worauf Max anspielte. Sie musste unbedingt an ihr Handy gelangen. Ob er ihr die Handtasche schon oben in der Villa abgenommen hatte? Dann musste sie sich irgendwie aus diesem Kellerloch befreien.


  Max sah enttäuscht aus. »Du hast ihn nicht geöffnet?«


  »Ich weiß nicht, von was für einem Brief du redest.«


  Auf seiner Stirn bildeten sich Zornesfalten.


  »Du lügst!«


  Panik stieg in Jo auf. Wenn sie Max nicht entgegenkam, verlor er möglicherweise die Lust, mit ihr zu spielen. Was würde dann mit ihr passieren?


  »Nein, Max. Ich …« Sie stockte. »Ich weiß natürlich, welchen Brief du meinst.«


  Seine Miene entspannte sich. »Und?«


  Jo hatte nie einen Brief von ihm in den Händen gehalten. Sie musste improvisieren. Ihm etwas auftischen, das ihn zufrieden stimmte.


  »Ich … Der Brief … hat mich überrascht.« Ihre Worte kamen stoßweise. Sie versuchte in seinen Augen zu lesen, was er von ihr hören wollte. Er schien darauf zu warten, dass sie eine Meinung dazu abgab. »Positiv überrascht.«


  Max runzelte die Stirn. »So?«


  Er beobachtete sie mit forschendem Blick. Seine Laune konnte jeden Moment wieder kippen.


  »Ehrliche Worte … Ich mag Offenheit.«


  Max lachte auf. »Du bist gut.«


  »Was?«


  »Du machst mir was vor.« Seine Augen funkelten. »Oder bist du wirklich so scharf darauf, mit mir zu ficken?«


  Max war wahnsinnig! Unauffällig sah Jo sich im Raum um. Sie würde ihre Handtasche nicht finden, das war ihr klar. Sie musste ihn dazu bringen, sie von den Handschellen zu befreien.


  »Erst spielen wir.« Ihr gelang ein verkrampftes Lächeln.


  Max nickte zufrieden.


  »Ich wusste, dass du spielen möchtest. Vielleicht kenne ich dich doch.« Er entblößte mit einem breiten Grinsen seine Zähne, fasste sich in den Schritt. »Ich kenne das durchsichtige Top, das du trägst, wenn du schläfst.«


  Er griff nach Jos rechtem Fuß und führte ihn zwischen seine Beine. Am liebsten hätte sie laut geschrien, zugetreten, aber sie musste jetzt tun, was er von ihr verlangte.


  »Sehe, wie du deinen Journalisten anschmachtest.« Jo konnte spüren, wie sein Glied hart wurde. »Ich weiß, dass du stundenlang mit deinem Alten telefonierst.« Im lockeren Plauderton fuhr Max fort: »Es gibt übrigens ganz wunderbare Verstecke in deinem Garten. Siehst du den Kratzer auf meinem Arm? Den habe ich deinen Brombeeren zu verdanken. Nicht, dass mich das aufgehalten hätte. Ganz ehrlich, Josi, ich an deiner Stelle würde mir Jalousien anschaffen. Selbst Mingo war schon bei dir.« Er grinste hämisch. »Kennst du Mingo?«


  Jo erinnerte sich. Wie sie alleine auf ihrer Terrasse gestanden und in die Nacht hineingelauscht hatte, weil sie dachte, sie hätte ein Geräusch gehört.


  »Mingo, Mingo – bingo! Er hat dich schon einmal zu mir geführt. Er ist ein braver Bursche.«


  Das Bild eines fetten Mannes, der sie beim Namen kannte, formte sich vor ihren Augen. Ihre Scheuklappen, mit denen sie vor gar nicht so langer Zeit durch die Welt gelaufen war, drohten ihr jetzt zum Verhängnis zu werden. Man sieht nur, was man sehen will.


  »Nun bist du an der Reihe. Sag mir, warum ich dich nicht töten soll. Was habe ich davon, wenn ich dich leben lasse?«


  Die anzüglichen Bemerkungen. Seine Blicke. Max hatte es schon die ganze Zeit auf sie abgesehen. Jo dachte an die weggeworfene Zeichnung, auf die sie in seiner Wohnung gestoßen war. Er hatte sie mit Hingabe porträtiert, als hege er echte Gefühle für sie. Wie sah dieses Bild der Anwältin aus, die er begehrte? Wodurch waren Hoffnungen in ihm aufgekeimt? Denn bekanntlich stirbt die Hoffnung zuletzt.


  »Meine Zuneigung kannst du auf diese Art und Weise jedenfalls nicht gewinnen. Vielleicht hattest du anfänglich eine Chance. Aber wie soll das jetzt noch funktionieren? Nachdem du mich niedergeschlagen und in dieses Loch hier gesperrt hast?«, presste sie hervor.


  Max zeigte sich zum ersten Mal verblüfft. Er überlegte lange, ehe er reagierte. »Ich hatte nie eine Chance, dich zu besitzen.«


  »Da hast du recht.«


  Max musterte sie kalt, aber Jo ließ sich nicht beirren. Sie war auf dem richtigen Weg.


  »Das Problem bin nicht ich.« Sie ruckte mit ihrem Kopf weiter nach vorne, sodass sich ihre Nasenspitzen fast berührten und sie seinen Atem roch. »Das Problem hat schon die ganze Zeit über bei dir gelegen.« Sie bemühte sich um Festigkeit in ihrer Stimme. »Du wolltest mich besitzen? So wie du Anne besitzen wolltest? So wie du Hanna, deine eigene Mutter, besitzen wolltest? Alle wolltest du ganz für dich alleine haben. Und wenn das nicht klappt, tötest du sie. Dein Frauenbild ist gestört. Du hast nicht nur mich verloren, du wirst nie eine echte Beziehung zu einer Frau aufbauen können.«


  Jo merkte, wie Max gegen seinen aufwallenden Zorn ankämpfte. Oder war es mehr als das? Hatte sie ihn tiefer getroffen?


  »Was soll das Psychologengewäsch?« Seine Gesichtszüge waren wie in Stein gemeißelt, nur die Lippen zuckten. »Was zählt ist doch, dass ich dich töten werde, wenn du mir nicht gibst, was ich will«, sagte er mit unbeteiligter Stimme. »Damit wärst du schon die zweite Frau, die aus diesem Grund sterben muss. So langsam finde ich Gefallen daran.«


  »Das ist doch krank.«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Weißt du, Anne hatte einen seltsamen Tick. Ich dachte damals, dass sie ein Freak sei. So wie sie sich auf mich fixiert hat, fast bis zur Selbstaufgabe. Wenn sie mich dann wieder ausgefragt hat, habe ich ihr gesagt, was sie hören wollte. Anne hat vorgegeben, nach der Wahrheit zu suchen. Aber mittlerweile ist mir klar, dass niemand an der Wahrheit interessiert ist. Ihr seht doch nur das Schlechte in mir.«


  »Du hättest mir jederzeit die Wahrheit sagen können. Stattdessen legst du mir Handschellen an und zwingst mich dazu, dich zu mögen?«


  »Ich habe es dir geschrieben.«


  Der Brief. Demnach musste darin gestanden haben, was er für sie empfand. Warum hatte sie diesen Brief nie erhalten?


  Jo nickte. »Und ich habe nicht geantwortet.«


  »Das hast du nicht«, erwiderte Max.


  »Wann hast du den Brief an mich geschrieben?«


  »Warum fragst du das? Stand kein Datum drauf?«


  Jo schüttelte den Kopf. »Ich möchte wissen, in was für einer Situation du dich befunden hast.«


  »Rate mal. Ich war im Knast und abhängig von einer Anwältin, die mir Gefühle vorgegaukelt hat, um mich zum Reden zu bringen.«


  Wie bitte? Max war es doch, der nicht ehrlich zu ihr gewesen war. Alles, was er ihr dort im Besucherraum erzählt hatte, stellte sich nun als Lüge heraus. Aber zumindest wusste Jo jetzt, dass er den Brief noch in der Untersuchungshaft geschrieben hatte. Vielleicht war er aus irgendeinem Grund bei den JVA-Mitarbeitern hängen geblieben oder Max hatte ihn nicht als Verteidigerpost gekennzeichnet. Jo tippte auf Letzteres.


  »Aber dann hast du deine Antwort doch bekommen.«


  »Die falsche Antwort.«


  »Du sitzt nicht mehr im Gefängnis, weil ich es so wollte.«


  »Du hast deinen Job erledigt.«


  »Das war nicht nur ein Job«, versuchte sie ihm weiszumachen. »Das habe ich für dich getan.«


  »Und weshalb hast du dann noch am selben Tag mit dem Journalisten gevögelt?«


  Seine Frage traf Jo unvorbereitet. Gänsehaut. Was konnte er noch alles gesehen haben, während sie sich unbeobachtet gefühlt hatte?


  Max erhob sich aufreizend langsam vom Hocker, öffnete die Schublade eines Sekretärs und zog einen Gegenstand heraus, den Jo nicht identifizieren konnte, weil sie abgelenkt war. Abgelenkt von etwas anderem, das sich in der Schublade befand.


  Er versetzte der Lade einen Tritt, sodass sie mit einem Knall zurück ins Fach schnellte.


  Jo hatte genug gesehen.


  »Das mit Martin Petersen ist vorbei.«


  Sämtliche Muskeln ihres Körpers waren angespannt und warteten darauf, abgerufen zu werden.


  Ob Hanna sie hören könnte, wenn sie um Hilfe riefe?


  »Aber du magst ihn noch.«


  Jo log ihm ins Gesicht. »Nein.« Vehement schüttelte sie den Kopf.


  »Warum ist deine Wahl auf ihn und nicht auf mich gefallen?«


  »Aus Angst, dass du mir wehtun würdest.«


  »Wenn ich zeichne, dann sehe ich die wahre Schönheit. Tanze ich zur Musik, schlägt mein Herz zum Beat. Dann vergesse ich manchmal sogar, wer ich bin. Wusstest du das?«


  »Nein.« Das Blut pulsierte in ihren Schläfen.


  »Und du glaubst, dass ich ein Killer bin …«


  »Ich –«


  »Jo«, murmelte er gedankenverloren ihren Spitznamen vor sich hin.


  »Das mit dem Journalisten war nie etwas Ernstes.«


  »Jo«, wiederholte er sich und fixierte sie mit seinem Blick. Ein leidvoller Ausdruck spiegelte sich plötzlich in seinen Gesichtszügen wider.


  Sie starrten einander an. Keiner sagte ein Wort.


  Schließlich: »Martin nannte dich Jo. Bei ihm warst du die Frau, die du wirklich bist. Bei mir? Ich kannte nicht mal deinen Namen.«


  »Josi ist mein richtiger Name«, entgegnete sie kleinlaut, während die Angst sie zu lähmen drohte.


  »Nein. Jo ist eine andere. Eine, die mich mit dem Arsch nicht angeguckt hätte, wenn es nicht ihr Job gewesen wäre.«


  Max streckte ihr sein Handy entgegen.


  »Hallo, dies ist die Mailbox von Jo Berger. Also entweder hast du zu früh angerufen. Oder zu spät. Aber wie auch immer. Du weißt, was zu tun ist, also mach’s einfach.«


  Piep.


  Sein Springmesser lag auf dem Boden neben dem Hocker. Nur einen Meter von ihr entfernt.
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  Schrilles Sirenengeheul um ihn herum.


  Mit Blaulicht und Martinshorn zischte der Krankenwagen an Eilert vorüber. Es musste ein schlimmer Unfall passiert sein. Schon kündigten Sirenen das nächste Fahrzeug an, das auf dem Seitenstreifen an den stehenden Autos vorbeiraste. Er blickte den Rettungsfahrzeugen hinterher, die an der Ausfahrt Bremen-Nord abbogen und kurz darauf nicht mehr zu sehen waren.


  Jetzt oder nie!


  Das Auto hinter ihm hupte, als Eilert auf den Seitenstreifen ausscherte und in den zweiten Gang schaltete. Er drückte das Gaspedal durch und schoss auf die Abbiegespur zu. Kalte Luft strömte in das Wageninnere. Er hatte versehentlich den Fensteröffner betätigt.


  Die Sirenen wurden lauter. Näherten sich auch von hinten. Er beschleunigte erneut und hatte fast zu dem zweiten Krankenwagen aufgeschlossen, als dieser abrupt abbremste. Rettungssanitäter stürmten heraus. Überall leuchteten Warnlichter. Eilert sah im Rückspiegel einen heranbrausenden Polizeiwagen. Noch fünf Minuten und hier würde es von Sanitätern und Polizisten nur noch so wimmeln. Und Absperrbändern.


  Eilert bewegte sich im Schneckentempo an den Krankenwagen vorbei und passierte die scharfe Linkskurve, die vor der Ampelkreuzung lag. Der Anblick, der sich ihm hier bot, war erschreckend. Mindestens fünf Autos waren ineinandergerast. Ein Wagen lag im Graben. Andere waren völlig zerquetscht. Konzentriert starrte er aus dem Fenster, allzeit bereit auszuweichen. Ein beklemmendes Gefühl. Aber er konnte in diesem Fall nichts ausrichten. Eilert musste einer anderen Person helfen. Nur das zählte jetzt.


  Es kam ihm furchtbar lang vor, bis er die Kreuzung erreichte. Beamte waren dabei, die Gefahrenstelle abzusichern. Eilert lenkte seinen BMW durch die Lücke, die bisher noch frei geblieben war. Er ließ die blinkenden Lichter hinter sich.


  Geschafft!


  Er bog auf die A 270 Richtung Elsfleth ab und blieb die letzten Kilometer auf der Überholspur. An der Ausfahrt Bremen-Lesum verließ er die Autobahn. Er brauchte höchstens fünf Minuten durch den Ort, drängelte, hupte, wenn die Autos vor ihm zu langsam fuhren. Dann war er da.


  Er zögerte keine Sekunde und sprang aus dem Wagen. Eilert rannte über die Straße und hinein in die Dunkelheit von Knoops Park. Keuchte, als er über Steine, die auf dem Weg lagen, stolperte. Ächzte, als sich das wohlbekannte Stechen in der Höhe des Brustkorbs einstellte. Mit jedem Baum, den er hinter sich ließ, wurde es finsterer. Das Atmen fiel ihm schwer. Aber er rannte weiter. Wollte so schnell wie möglich zu Hannas Villa.


  Es sah aus, als wäre das Gebäude von der Nacht verschluckt worden. Eilert stand direkt davor und konnte dennoch nur vage Umrisse erkennen. Ein helles, kreischendes Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Er hielt den Atem an. Zwischen den Baumwipfeln über sich sah er einen Schatten. Sein Herz pochte heftig, aber vor einer Fledermaus musste er wahrlich nicht davonlaufen. Ihm war bewusst, dass hier besonders viele davon lebten. Erst kürzlich hatte er unten an der Lesum vor einem Schild gestanden, auf dem der Lebensraum dieser kleinen Blutsauger erklärt wurde.


  Tiefes Schwarz umgab ihn, als er die Klingel betätigte. Wie spät war es überhaupt? Vielleicht schlief Hanna schon und die ganze Panik war völlig unangebracht. 21 Uhr. Er klingelte noch einmal. Lauschte in die Nacht. Eine Fledermaus bellte in der Ferne.


  Eilert glaubte nicht an einen Irrtum. Auf sein Bauchgefühl konnte er sich verlassen. Hier stimmte etwas nicht. Zögerlich entfernte er sich ein paar Schritte von der Haustür. Mit einem Satz überwand er die Stufen vor dem Eingang und warf sich mit einer leichten Körperdrehung gegen die Tür, sodass ein dumpfer Schmerz seine linke Schulter erfasste.


  Die Tür blieb unversehrt und verschlossen. Ihm mangelte es an Routine in solchen Dingen. Anscheinend klappte so etwas nur in Fernsehkrimis. Wie brach man eine Tür auf, wenn kein Schlüssel vorhanden war? Er hatte keine Ahnung, geschweige denn einen Gegenstand dabei, der ihm in dieser Sache behilflich sein konnte.


  Also nahm er noch einen zweiten Anlauf. Einen dritten. Es war hoffnungslos. Mittlerweile schmerzte sein ganzer Körper. Er musste eine andere Möglichkeit finden, in die Villa zu gelangen. Was, wenn …?


  Er brauchte eine Art Holzprügel. Verloren tappte er im Dunkeln herum und suchte den Boden des Parkgeländes ab. Schon des Öfteren hatte er den Eindruck gewonnen, dass er sich in der Dunkelheit schlecht orientieren konnte. Er griff nach Zweigen und schleuderte sie zurück in den Wald, weil er sie für zu zerbrechlich befand. Andere Äste waren so schwer, dass er sie nicht handhaben konnte. Endlich entdeckte er, wonach er gesucht hatte. Ein armdicker Ast, der nicht morsch war. Der war perfekt.


  Eilert rannte durch Farnkraut und zog sich Kratzer von Zweigen und Büschen zu. Er durfte keine Zeit verlieren.


  Er umkreiste das Haus wie ein Einbrecher und nahm das Fenster ins Visier, das er für geeignet hielt. Mit einer gewaltigen Ausholbewegung schleuderte er den Ast dagegen. Klirren von zerberstendem Glas durchbrach die Stille.


  Eilert überlief ein Schauer. Was, wenn der Lärm die falsche Person anlockte? Egal, Nachdenklichkeit war jetzt fehl am Platze. Mit dem kleineren Ast, der für die Feinarbeit gedacht war, trat er ans Fenster und beseitigte die spitz hervorstehenden Glassplitter am Rahmen, bis die Fensteröffnung groß genug war.


  Eine Minute später stand er in Hannas Küche. Sein Nacken blutete. Sein Jackett war aufgerissen. Aber jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten.


  Eilert schlich durch den Raum und drückte die Klinke der Küchentür vorsichtig hinunter. Die Tür knarrte, als er sie einen Spalt öffnete. Verflucht, er musste leiser sein, man hörte ihn ja von hier bis nach Timbuktu!


  Er schob seinen Körper seitlich durch die Öffnung, um nicht noch mehr Lärm zu verursachen.


  Bleib cool. Sei kein Weichei!


  Als Eilert schon mit einem Bein auf dem Flur stand, stockte er plötzlich. Irgendetwas hielt ihn fest. Seine Nackenhaare sträubten sich. Er drehte sich ganz langsam um. Entwarnung! Sein Jackett hatte sich an der Türklinke verheddert. Umständlich schlüpfte Eilert aus den Ärmeln. Er bewegte sich bedächtig. Dennoch – die Küchentür polterte mit einem lauten Knall gegen die Wand. Tollpatschiger ging es kaum. Wie gelähmt stand Eilert im Flur und lauschte in die Dunkelheit. Nur sein keuchender Atem. Sonst war nichts zu hören.


  Kein Grund zur Beunruhigung. Sicherlich war es sowieso eine Schnapsidee, Jo ausgerechnet hier zu suchen. Womöglich weckte er höchstens Hanna auf, die nichtsahnend in ihrem Bett schlummerte.


  Die alten Holzdielen knirschten unter seinen Schritten. Zuerst war Hannas Wohnzimmer dran. Er zögerte. Sollte er zur Sicherheit nicht lieber den Ast holen, mit dem er das Küchenfenster eingeworfen hatte? Er würde sich sonst nur mit seinen Fäusten wehren können, falls Max ihn angriffe. Eilert verwarf den Gedanken sofort wieder. Seine Fantasie ging mit ihm durch, wie Burma schon zutreffend festgestellt hatte. Er musste seine lächerliche Angst in den Griff bekommen.


  Entschlossen stieß er die Tür auf.


  Wie über das ganze Haus hatte sich auch über diesen Raum nächtliche Schwärze gelegt. Er nahm seine Umgebung nur schemenhaft wahr.


  »Warum sitzt du hier alleine im Dunkeln?«


  Seine Stimme erzeugte ein dumpfes Echo in dem großzügigen Wohnraum. Irritiert starrte er auf die graue Gestalt, die mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Sofa saß.


  »Du wunderst dich sicher, warum ich hier mitten in der Nacht eindringe. Ich entschuldige mich ausdrücklich dafür. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Selbstverständlich komme ich für den Schaden am Küchenfenster auf. Gleich morgen früh werde ich mich darum kümmern.«


  Er bekam keine Antwort.


  »Ich verstehe, dass du nicht mit mir reden möchtest. Vielleicht gehe ich jetzt besser wieder. Ich, äh …« Eilert machte auf dem Absatz kehrt. »Es tut mir aufrichtig leid!«


  Schon war er bei der Tür. So schnell wie möglich raus aus dieser Villa.


  Doch dann verharrte er. Die Situation kam ihm seltsam vor. War es wirklich Hanna, die er meinte, erkannt zu haben? Warum antwortete sie ihm dann nicht? Seine Nachtblindheit konnte ihm auch ein Trugbild vorgegaukelt haben.


  Eilert knipste den Lichtschalter an. Schummriges Licht erleuchtete das Zimmer hinter seinem Rücken. Er musste sich vergewissern, drehte sich um.


  Es war, als würde er in die leblosen Augen einer Puppe sehen. Die eisblauen Augen aus seinen Träumen. Wie lange hatten sie ihn verfolgt? Ihn schweißnass in seinem Bett aufwachen lassen? Als gehörten sie zu einer Hexe, die sich an ihm rächen wollte.


  Der Blick durchbohrte seinen Körper.


  Er fühlte sich schuldig. So viel Leid, das er über ihre Familie gebracht hatte.


  Wie eine Puppe. Ihre Haut war blass wie Porzellan. Die schwarzen Haare.


  Doch das Bild stimmte nicht. Ihre Finger waren gespreizt, als würde sie sich am Sofa festhalten müssen. Die Nägel, die sich verzweifelt in das blutrote Leder krallten.


  Sie war keine Puppe. Es fehlten die rosa Bäckchen, die sie zum Strahlen brachten. Der süße Mund, der sich zu einem Lächeln kräuselte.


  Es stimmte nicht.


  Der rote Lippenstift auf ihren geschwollenen Lippen war vertrocknet.


  Eilert wusste es.


  Hanna Rosing war tot.
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  Moderne Zeiten. Stephan Widera.


  Der falsche Spiegel. René Magritte.


  Martin Petersen las die Namen der Kunstwerke und ihrer Künstler im Vorbeigehen. Er durchschritt den langen Gang der zweiten Etage des A-Traktes. Die bescheuerten Bilder wirkten surreal.


  Die nahe Pubertät. Max Ernst.


  Martin konnte mit dieser Art von Kunst nichts anfangen. Wer gab für so einen Mist bloß Geld aus?


  The Future of Statues. René Magritte.


  Martin betrachtete einen Kopf, der mit Wolken und blauem Himmel ausgemalt war. Auf dem Bild daneben die Silhouette eines Mannes mit Hut vor schwarzem Hintergrund, die als innerer Rahmen für ein Bild vom Meer mit blauem Himmel diente. Er blickte nach rechts. Dort hing ein Gemälde, das einen riesigen, grünen Apfel zeigte, der in einen viel zu kleinen Raum gequetscht war.


  Was für eine Grütze! Derjenige, der die Bilder für die Universität ausgewählt hatte, musste genauso bekloppt sein wie die Künstler selbst.


  A 2060. Das war die Raumnummer, die Alex – who the hell is Alex? – in seiner Mailbox-Ansage genannt hatte.


  Dieses Mal war er ohne Umwege an sein Ziel gelangt. Er musste erst über vierzig werden, um zu lernen, sich in der Uni zurechtzufinden. Aber immerhin, besser spät als nie. Er zog die Glastür auf und schlüpfte hindurch. Ein mickriger Flur mit grauem, abgewetztem Teppich, in dem sich vermutlich ganze Kolonien von Milben und anderen Parasiten eingenistet hatten, offenbarte sich ihm. Veranstaltungsposter von Studentenpartys klebten an der Wand. Ansonsten gähnende Leere. Keine Sau schlich zu dieser Uhrzeit noch hier herum. Bis auf Martin. Auf seine alten Tage wurde er noch zum Musterstudenten.


  Vertane Zeit. Hier war kein Alex und erst recht keine Anwältin. Aber vielleicht konnte er wenigstens erfahren, wer dieser mysteriöse Jungspund eigentlich war.


  Martin umrundete einen Kopierer, der plötzlich anfing zu poltern. Dann leuchtete das Ding und ratterte los. Ein Blatt schoss in das Ausgabefach. Dann noch eines.


  Ach du Scheiße, er war doch nicht alleine!


  Blitzschnell hockte er sich hinter ein Regal, das dummerweise direkt neben dem höchst aktiven Gerät stand. Er würde eine große Portion Glück brauchen, wenn er nicht entdeckt werden wollte. Die schnelle Bewegung und die plötzliche Hektik ließ Martin aufstoßen. Er merkte, wie Wein und Schafskäsepasten in seinem Magen rumorten.


  Betriebsame Geräusche drangen aus dem Büro. Dann näherten sich schnelle Schritte. Martin drückte seinen Rücken durch und richtete sich neben dem Kopierer auf. Das Jüngelchen zuckte heftig zusammen.


  Ja, wer taucht denn da aus dem Nichts auf? Wenn du wüsstest, mein Kleiner!


  Er stellte zufrieden fest, wie der Typ mit offenem Mund vor ihm stand. Er schien nach Worten zu suchen.


  »Was soll der Mist?«


  Und dafür hatte er so lange gebraucht?


  »Das frage ich dich, Alex.«


  »Wie bitte? Kennen wir uns etwa?«


  »Das würde ich so nicht sagen.«


  Martin betrachtete den Studenten. Er sah nicht schlecht aus. Scheiße ja, er sah sogar verdammt gut aus. Ein kleiner Wuschelkopf mit blonden Locken. Kam bestimmt gut bei den Frauen an. Was das anging, verließ sich Martin auf seinen Kennerblick. Trotzdem eine Flachzange!


  Martin kam ins Grübeln. Bei Tessa Gedenk hatte er zu voreilige Schlüsse gezogen. Wenn Martin von seinen vierundvierzig Jahren zwanzig abzöge, wäre er vielleicht auch so ein Schleimscheißer, der sich im AStA engagierte. Die wilden 68er, die Zeiten der Revoluzzer – das war Vergangenheit. Heute waren die Angesagtesten die mit dem besten Praktikumsplatz und dem teuersten Auslandssemester. Dieser Kerl war zwar noch ein unbedarfter Student, aber er sah – verdammt noch mal – aus wie ein fucking angel!


  »Und was wollen Sie dann hier? So spät abends? Sind Sie noch ganz dicht?«


  »Dasselbe wollte ich dich gerade fragen, toyboy.«


  Alex runzelte die Stirn. Eine Engelslocke fiel ihm ins jugendlich-frische Gesicht. Martin überlegte, ob er ihm vorschlagen sollte, einen Werbevertrag mit Clearasil abzuschließen. Er wollte gerade ansetzen, da fiel ihm der Süße ins Wort.


  »Sicher, dass wir uns nicht kennen?«


  Martin sah seinen skeptischen Blick. »Ich hab nur gehört, wie du meiner Freundin«, er betonte das Wort herausfordernd, »widerwärtig kitschigen Schmalz auf die Mailbox gesabbert hast.«


  Das Gesicht des Boygroup-Frontsängers sprach Bände. Mit einer solchen Anmache hatte er an diesem tristen Ort, der sich Milben-Megacity schimpfen sollte, wohl nicht gerechnet.


  »Ich kenne dich!«


  »Mich? Nein?«


  Martin schaute sich in gespielter Überraschung um, als müsse er sich vergewissern, ob noch eine andere Person aufgetaucht war.


  »Du bist Journalist!«


  Das babyface meinte tatsächlich ihn.


  »Ich habe Sie gesehen.« Er nickte, als würde er sich wieder erinnern. »Bei einer Vorlesung. Sie haben mit Tessa gesprochen.«


  »Ach so. Möglich. Aber worauf ich eigentlich zu sprechen kommen wollte, Bürschchen …« Er beabsichtigte, dem Jungen die Meinung zu geigen und aus ihm herauszuquetschen, was diese Ansage auf der Mailbox bedeutete. Wenn der Kleine etwas mit der Liebe seines Lebens am Laufen hatte, dann war nicht nur der Hosenscheißer gefährdet, sondern auch Jo unwiderruflich für ihn verloren.


  »Ich sage Ihnen kein Sterbenswörtchen!«


  »Wie bitte?« Martin war überrascht über die heftige Reaktion. »Also hör mal, Justin, du wirst mir jetzt ganz genau erzählen, was diese Scheiße auf ihrem …«


  »Was wollen Sie? Was hat Tessa Ihnen erzählt?«


  »Ähm.« What?


  »Ich will nicht auch noch in die Sache mit reingezogen werden. Vielleicht sind Sie schuld daran, dass Tessa …«


  »Erstens, hör auf mich zu siezen, Justin. Zweitens, ich verstehe nur Bahnhof.«


  »Warum nennen Sie mich Justin?«


  »Bieber. Und ich sagte duzen!«


  »Sie spinnen!«


  »Wer macht unser harmloses Gespräch denn gerade zu ’ner verdammten Freakshow?«


  Martin konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass das Wortgefecht mit dem Windelscheißer anfing, ihm Spaß zu machen.


  »Sie schnüffeln.« Alex sah auf eine groteske Art und Weise böse aus. »Wegen Tessa.«


  »Warum sollte ich? Sind deine Hirnwindungen durcheinander geraten?«


  »Sie wären ja nicht der erste Journalist, der sich hier einschleicht.«


  »Gott, Junge, jetzt hast du aber wirklich Wahnvorstellungen.«


  »Wieso? Ich kann Ihr Anliegen sogar nachvollziehen. Ist ’ne gute Story. Schon die zweite Tote innerhalb von zwei Monaten. Ein Serienmörder, der Studentinnen abschlachtet. Gefundenes Fressen für die Presse.«


  Martin traute seinen Ohren nicht. Tischte der Knabe ihm irgendwelchen Quatsch auf, um von der Affäre mit Jo abzulenken? Dann war er cleverer, als Martin gedacht hätte.


  »Ich geb dir gerne Training in ›Wie kann ich bescheuerte Witze reißen, die niemand witzig findet‹, aber einen Tipp schon mal vorab: Über den Tod macht man sich nicht lustig. Hast du verstanden?«


  »Ihr Training können Sie sich getrost abhaken. Ich scherze nicht.«


  Die Hartnäckigkeit, die dieser Alex an den Tag legte, verdarb Martin langsam, aber sicher die Freude an ihrer Unterhaltung. Wenn er die Wahl zwischen einem dummen und einem humorlosen Menschen hätte, würde er sich für den dummen entscheiden.


  »Dann kann ich dir leider nicht helfen, Jungchen.«


  »Sie verarschen mich doch!«


  »Nein, ich? Niemals.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass Sie den Tod einer Studentin in Ihrem Käseblatt ausschlachten.«


  Der Spinner ließ nicht locker.


  Oder? Was wenn?


  »Tessa Gedenk ist tot?«


  Martin spürte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich.


  Entgeistert schaute Alex ihn an. »Sie sind echt durch. Wenn Sie nicht wegen Tessas Ermordung hier sind, warum dann?«


  »Wann?«


  Alex kniff seine Augen zu Schlitzen zusammen. In diesem Moment sah er doch nicht mehr aus wie ein Engel.


  »Ich sage Ihnen gar nichts!«


  Tessa Gedenk war also tatsächlich ermordet worden. Martin konnte es nicht fassen. Nichts davon war bisher zu den Medien durchgedrungen. Demnach musste es erst kürzlich passiert sein.


  »Max Rosing«, presste Martin mit Wut in der Stimme hervor. Der Mistkerl hatte Jo die ganze Zeit über verarscht.


  »Nein.«


  »Wie bitte?«


  Martin war sich nicht sicher, ob er Alex richtig verstanden hatte.


  »Nein, es ist jemand anderes.«


  Also doch. Martin baute sich drohend vor dem AStA-Heini auf.


  »Was weißt du?«


  Alex schüttelte nur den Kopf. Seine Engelslöckchen tanzten um sein Gesicht.


  »Was machst du hier überhaupt so spät noch?« Martin beobachtete, wie Alex’ Augen den Flur nach einem Ausweg absuchten. »Du bist heimlich hier oben.«


  Der Student wich einen Schritt zurück. Martins Blick erfasste ein Buch, das er in seinen Händen hielt. Er umklammerte es fest, als hätte er etwas zu verbergen.


  Aus heiterem Himmel vollführte Alex einen Hechtsprung zur Seite und rannte an ihm vorbei zur Glastür. Geistesgegenwärtig stürzte Martin hinterher. Packte ihn am Pullover. Der Hosenscheißer versuchte sich loszureißen und warf sich mit seinem Körpergewicht gegen die Tür. Doch Martin hatte ihn fest im Griff. Sich in etwas verbeißen, hieß für ihn, nicht mehr loslassen. Alex’ Pullover knirschte, als würde er gleich zerreißen. Vorbei mit den Freundlichkeiten! Er schmiss sich auf den Teenieschwarm und riss ihn mit Gewalt auf den Boden, wobei sein Schädel gegen das Glas knallte.


  »Sorry, Kleiner. Ich kann dir noch mehr beibringen als schlechte Witze.«


  »Fuck you!«


  Alex ächzte unter Martins kräftigen Armen. Er war vielleicht nicht mehr der Jüngste, aber das hieß nicht, dass er sich von einer kleinen Wurst zum Deppen machen ließ!


  »Lernt man auf der Uni etwa keine Selbstverteidigung?«


  Martin kostete seine körperliche Überlegenheit aus. Dabei war der Kleine gar nicht so schmächtig. Aber wenn Martin erst mal in Fahrt kam, konnte ihm niemand so leicht etwas vormachen – auch nicht, wenn er zwanzig Jahre …


  Etwas umklammerte seine Beine. Scheiße, was zum Henker? Er schaffte es nicht, die Balance zu halten. Mit einem Krachen knallte er auf den Boden und landete unsanft auf seinem Hintern.


  »Du Mistkerl!«


  Martin musste zusehen, wie Alex sich hochstemmte und den Kopierer ansteuerte. Ein kräftiges Aroma von Oliven und Schafskäse stieg in seinem Rachen auf und formte sich zu einem Rülpser, der den Studenten erschreckt zusammenfahren ließ. Martin stöhnte, als er seine betagten Knochen in die Senkrechte brachte. Vielleicht sollte er darüber nachdenken, zukünftig Sport zu treiben.


  Student Alex schnappte sich die Blätter aus dem Kopierfach und nahm Tempo auf, um sich an ihm vorbei in die Freiheit zu stürzen. Martin versperrte mit seinem Körper die Tür und winkte fröhlich.


  »Na, Justin. Blöd gelaufen. Du musst leider an mir vorbei, wenn du hier raus willst.«


  Das Schnullerbäckchen kam mit Spott in den Augen auf Martin zu.


  »Falls du dich für den nächsten James Bond hältst, muss ich dich leider enttäuschen. James Bond ist fitter als du.«


  Mit diesen Worten wollte er ihn zur Seite drücken, um die Tür zu öffnen. Doch Martin blockierte mit seinem Körper die Fluchtmöglichkeit.


  »Falls du dich für den nächsten Hollywood-Bösewicht hältst, muss ich dich leider ebenfalls enttäuschen. Nicht clever genug.«


  Martin stand wie ein Fels vor der Tür und bewegte sich keinen Millimeter vom Fleck.


  »Was hast du da?« Er meinte das Buch, das Lockenjohnny noch immer umklammerte, als würde sein Leben daran hängen.


  »Nichts, was Sie etwas angeht. Und jetzt lassen Sie mich gefälligst durch!«


  »Mal überlegen.« Er tat so, als müsste er scharf nachdenken. »Nein. Nein, ich glaube, das werde ich nicht tun. Erst will ich von dir erfahren, was du über den Mörder weißt.«


  »Ich will nicht so enden wie Tessa.«


  »Warum solltest du? Weil du mit mir redest?«


  »Weil ich Ihnen sage, was ich weiß.«


  »Tatsache. Jetzt, wo du es sagst, sehe ich auch, dass du ein wenig mädchenhaft wirkst. Deine Haare könnten mal einen kräftigen Schnitt gebrauchen, um zukünftig derartige Verwechslungen zu vermeiden. Kleiner Hinweis am Rande, keine Ursache dafür. Aber ich halte es dennoch für etwas überzogen, dich zu dem potenziellen Opferkreis zu rechnen. Wie soll ich es sagen? Auch wenn du es dir vielleicht nicht eingestehen möchtest. Tessa und Anne waren Mädchen. Und du bist es nicht, weißt du? Tut mir leid, dass ich so ehrlich zu dir sein muss.«


  »Sie kotzen mich an! Tessa ist ermordet worden, weil sie etwas wusste.«


  Manchmal musste man sein Gegenüber nur genügend provozieren, um es zum Sprechen zu bringen. Martin wurde hellhörig.


  »Und welche Geheimnisse kannte Tessa? Ich würde nicht fragen, wenn ich nicht wüsste, dass du verzweifelt nach einer Ausrede für deine Sehnsucht nach Transsexualität suchst.«


  Alex rollte mit den Augen. »Wissen Sie was? Wenn Sie so scharf auf diese Story sind, bitteschön. Nehmen Sie das Manuskript. Ich will es nicht.« Er drückte ihm das Buch und die frisch ausgedruckten Blätter in die Hand. »Aber halten Sie mich da raus. Nennen Sie auf keinen Fall meinen Namen.«


  Dann stieß er ihn mit unverhohlener Aggressivität zur Seite und verschwand durch die Glastür.


  Überrascht sah Martin ihm nach. Die Begegnung mit Jos vermeintlichem Lover war anders verlaufen, als er es erwartet hatte. Alexandras Schritte verhallten langsam. Welch seltsame Richtung der Abend eingeschlagen hatte.


  Die schwer in seiner Hand liegende Lektüre holte ihn zurück in die Wirklichkeit. Martin allein in der Uni mit einem Buch und …?


  Neugierig betrachtete er die verschmierte, bunte Tinte. War das etwa das ganze Geheimnis? Zwei langweilige Fotos, die Alex in aller Heimlichkeit ausgedruckt hatte? Er konnte nur erahnen, was darauf zu sehen war. Aber bestimmte Personen erkannte er trotz des schlechten Lichtes wieder. Auf dem einen Foto war Anne Winter zwischen einem dürren Schwarzen und – was sicher bedeutender war – Max Rosing zu sehen. Den Mann, der auf dem anderen Foto mit Anne zusammen abgelichtet worden war, kannte Martin nicht. Zwei Fotos mit Anne Winter. Er hatte Originelleres erwartet.


  Vielleicht sollte er seine Aufmerksamkeit lieber dem alten Schinken zuwenden. Er legte die Blätter auf dem Kopierer ab und begutachtete den altertümlichen Stoffeinband. Sorgfältig gearbeitete Verzierungen umspielten den Buchtitel. Platon – Das Höhlengleichnis. Die silbernen Buchstaben glänzten im schwachen Licht einer Laterne, die durch ein Fenster in den Gang strahlte.


  Er strich fast ehrfürchtig über die goldenen und roten Ranken, die den Einband schmückten. Martin musste sich eingestehen, dass er sich wie der kleine Junge in Die Unendliche Geschichte fühlte, als dieser sich, allein gelassen mit einem mysteriösen Buch, das ihn in eine verzauberte Welt führen sollte, auf einem verstaubten Dachboden eingeschlossen hatte. Das Buch strahlte etwas Geheimnisvolles aus. Und er war plötzlich nicht Martin. Er war Klein-Martin.


  Ungewohnt andächtig schlug er den Einband auf und blickte auf eine zerknitterte Schwarz-Weiß-Kopie eines Gemäldes.


  Scheiße, was machte der schwarze Schwan auf der nackten Frau? Perverser ging es kaum noch.


  Es war totenstill auf dem Flur. Alex war verschwunden. Und hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er nicht mehr behelligt werden wollte.


  Was also sollte er jetzt mit diesem Buch und dem obszönen Bild anfangen, wenn er keine Ahnung hatte, was der billige Senf hier zu bedeuten hatte?
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  Jos Gedanken kreisten um das blitzende Metall, das sie in der Schublade gesehen hatte. Sie brauchte das Springmesser. Aber Max saß direkt vor ihr. Es war unmöglich, an das Messer zu gelangen, ohne dass er es merkte. Wenn sie nicht bald einen Ausweg aus dieser Situation fände, würde er sie töten, das wusste sie.


  Ein schepperndes Geräusch riss sie aus ihrer brütenden Starre. Als würde Glas zerbersten. Sie konnte nicht lokalisieren, woher es kam.


  »Hilfe!« Jos Schrei verebbte unter der Betondecke.


  »Halt’s Maul, du Schlampe!«


  Max hielt ihr mit einer Hand den Mund zu und lauschte. Sein Blick war zur Decke gerichtet. Vielleicht kam das Geräusch von oben aus der Villa.


  »Mmhhilfe.« Sie bekam kaum Luft. Ihr Hilferuf geriet zu einem Ausstoß von Lauten, die nicht zu verstehen waren.


  »Du wirst noch merken, was du davon hast. Dein Gejammer holt dich hier nicht raus, das verspreche ich dir!«


  Jo sah gerade noch, wie Max’ Faust auf sie zuschnellte.


  Sie konnte nicht mehr ausweichen. Ihr Kopf flog nach hinten, als sie zwischen den Augen getroffen wurde. Der Schlag fegte sie vom Stuhl und sie lag hilflos auf dem Boden. Sie hörte eilige Schritte. Dann war Max aus dem Raum verschwunden.


  Ihre Chance! Sie war noch bei Bewusstsein. Der Fausthieb zeigte weniger Wirkung als erwartet. Sie wollte nicht aufgeben. Sie wollte das Messer.


  Keuchend stützte sie sich auf ihren linken Ellenbogen und versuchte auf der Seite kriechend die Stelle zu erreichen, an der sie das Springmesser vermutete.


  Der Stuhl. Das musste sie schaffen. Doch jede Bewegung verursachte ihr Schmerzen. Ihr Kopf pochte heftig. Und die Handschellen, die ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken zusammenhielten, zwangen sie dazu, sich wie ein Wurm über den Boden zu winden.


  Vor ihren Augen die ausgefahrene Klinge. Die lag neben dem linken, hinteren Stuhlbein. Jo nahm ihre ganze Kraft zusammen, robbte zu der Stichwaffe.


  Eine Tür ging auf und fiel schmetternd ins Schloss. Max! Er befand sich in ihrer Nähe.


  Sie ächzte und schmiss sich rücklings auf das Messer. Verdammt, es rutschte unter ihre Waden. Sie versuchte, den Griff mit ihren Fingern zu erreichen, aber dazu musste sie mit den gefesselten Händen näher an das Springmesser heran. Sie winkelte ihre Beine an und versuchte ihre Rückenpartie stückweise nach vorne zu schieben. Schritte, die näher kamen. Jo zählte die steinernen Stufen mit.


  Dann war er bei ihr. Max lehnte an der Wand und starrte sie an. Mit leerem Blick. Erschöpft. Als hätte ihn endgültig jegliche Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang verlassen.


  »Was machst du da?«


  »Du hast mich niedergeschlagen. Schon vergessen?« Gequält kamen die Worte aus ihrem Mund.


  »Wenn du mich fragst, hast du noch woanders gelegen, bevor ich den Raum verlassen habe.«


  Jo schauderte, als sich ihre Blicke trafen. War das noch derselbe Max, für dessen Freilassung sie gekämpft hatte?


  »Ich wollte aufstehen, aber das ist nicht leicht, wenn die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden sind.«


  Die Anspannung zerrte an ihren Nerven. Würde er ihr diese beschissene Ausrede abnehmen? Wahrscheinlich nicht. Jo musste das Springmesser zu fassen bekommen. Sie schob ihren Oberkörper vorsichtig ein Stückchen weiter nach unten. Mit dem Mittelfinger ihrer rechten Hand ertastete sie den Griff.


  Halte durch, Jo, nur noch wenige Zentimeter, dann hast du es geschafft.


  Max beobachtete sie noch immer aus der Distanz. Abwartend. »Gib dir keine Mühe. Du kommst hier nicht raus.«


  »Nein?«


  Jetzt!


  Sie bäumte sich auf. Es knackte, als würden Knochen brechen. Ein unerträglicher Schmerz durchzuckte ihre rechte Hand. Trotzdem rollte sie ihren Körper über die Seite ab. Es ging nicht anders. Ihr Handgelenk war gebrochen, sie spürte es. Das Messer lag jetzt unter ihrem Po. Ihre gefesselten Hände griffen danach, hielten es fest. Sie stemmte sich hoch, ignorierte die Schmerzen. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Dann sah sie nur noch, wie er auf sie zusprang und ihr einen Fausthieb ins Gesicht verpasste. Alles war verschwommen. Wieder sauste seine Faust auf sie zu. Ihre Beine drohten nachzugeben, als sie der zweite Schlag traf. Benebelt taumelte Jo zurück. Schmeckte Blut. Jeden Moment würde sie zusammenbrechen.


  Sie legte ihre letzte Kraft in den Schwung, mit dem sie ihren Körper zur Seite drehte. Den Messergriff fest umschlungen, rammte sie die Klinge in seinen Bauch.


  Sein ohrenbetäubender Schrei ging ihr durch Mark und Bein. Ihr Körper wollte in sich zusammensacken, aber sie konnte es nicht zulassen. Sie musste zu der Schublade. Sie musste den Schlüssel finden.


  Ein Zischen, als hörte sie nur das Echo eines Geräusches. Wie aus einer anderen Welt drangen die Schreie in ihre Ohren, zerrten an ihr.


  Jo fixierte den Sekretär. Alles andere verschwamm zu einem Strudel. Die Schublade. Nur sie war wichtig.


  Es spielte keine Rolle mehr, dass ihre Hüfte gegen die Tischkante prallte. Sie registrierte nur, dass sie es geschafft hatte. Taumelnd hielt sie sich an dem Sekretär fest, tastete ihn mit zitternden Fingern ab.


  Max blutete wie ein abgestochenes Tier und schrie. Schrie!


  Jo zog an der Schublade, die aus ihren Angeln flog und auf dem Boden landete.


  Ich muss den Schlüssel finden.


  Schmerzen, die ihr Tränen in die Augen trieben. Aber sie durfte nicht aufgeben. Mit den Händen auf dem Rücken hockte sie vor der Lade. Wo war der Schlüssel? Oh Gott, wo war der Schlüssel?


  Max stemmte sich vom Boden hoch und riss seinen Mund auf. Brüllte etwas. Endlich spürte sie das kalte Metall. Die schmale, geschwungene Form.


  Er hatte sich aufgerichtet, drückte seine Hände auf den roten Fleck, der sich auf seinem Hemd ausgebreitet hatte und immer größer wurde.


  Hilfe!


  Ihre Hände gehorchten ihr kaum, als sie versuchte, ihre Handschellen aufzuschließen. Da! Das winzige Schlüsselloch, doch der Schlüssel schien nicht zu passen.


  Max kam näher und näher. Er brüllte sie an. Seine Worte drangen nicht zu ihr durch.


  Er steckte. Nur noch umdrehen. Sich von den Handschellen befreien.


  Ein dumpfer Schmerz erfasste ihren Körper, als sie zu Boden stürzte und auf ihrer gebrochenen Hand landete. Sie schrie, aber sie konnte ihren eigenen Schrei nicht hören. Blut lief über ihre Stirn, tropfte auf ihre Nase, auf ihre Brüste.


  Verschwommen sah sie, wie er sein Hemd vom Körper riss und sich Hannas Kopf über sie beugte und ihre riesigen schwarzen Flügel sie umarmten. So musste sich der Tod anfühlen.
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  Der Knall hallte durchs Haus, als Eilert rücklings gegen die Tür prallte. Erschrocken hielt er in seiner Rückwärtsbewegung inne. Er hatte nicht bemerkt, dass die Tür zum Wohnzimmer zugefallen war. Mit fahrigen Fingern zog er sein Handy aus der Hosentasche und wählte Burmas Nummer.


  »Eilert, du schon wieder?«


  »Hanna Rosing ist tot.«


  »Wo bist du?«


  »In ihrer Villa.«


  »Kehlschnitt?«


  »Nein.« Eilert betrachtete widerwillig das bleiche, leblose Gesicht. Dann wanderte sein Blick weiter zu ihrem Hals. »Ich schätze, sie wurde erwürgt.«


  »Hör gut zu, Eilert. Hau da sofort ab! Fass nichts an. Sieh zu, dass du so schnell wie möglich zu deinem Auto kommst. Warte da auf uns. Vielleicht treibt sich der Täter noch auf dem Grundstück herum.«


  »In Ordnung.«


  Burma hatte bereits aufgelegt. Unschlüssig überlegte Eilert, ob er seine Suche abbrechen sollte. Es gab vielleicht noch eine Möglichkeit. Zumindest musste er es probieren. Er tippte auf das Display seines Handys. Jos von Locken umrahmtes Gesicht poppte auf. Das Freizeichen ertönte.


  Bitte sei nicht hier.


  Er ging auf den Flur und lauschte mit gespitzten Ohren in die Dunkelheit. Da war nur das Freizeichen. Eilert erreichte die Treppe, die zur oberen Etage führte. Darunter versperrte eine Metalltür den Zugang zum Keller.


  Jos Mailbox schaltete sich ein.


  »Hallo, dies ist die Mailbox von Jo Berger. Also entweder hast du zu früh angerufen. Oder zu spät. Aber wie auch immer. Du weißt, was zu tun ist, also mach’s einfach.«


  Piep


  Es war nur sein Handy, von dem Jos vertraute Stimme an sein Ohr drang. Bei all ihren Anschlüssen derselbe Spruch, hoffentlich nicht auch noch bei ihnen in der Kanzlei. Erleichtert drückte Eilert den Anruf weg. Jo war nicht hier.


  Er entschloss sich, das Haus auf dem gleichen Weg zu verlassen, auf dem er hineingekommen war. So konnte er weitere Spuren vermeiden, um die Arbeit der Kripo nicht unnötig zu erschweren. Mit einem Kochlöffel entfernte Eilert die letzten scharfen Glaskanten vom Fensterrahmen. Er drehte sich noch einmal um, als wollte er sich vergewissern, ob sich auch wirklich niemand außer ihm in der Küche befand.


  Und da hörte er es. Eine kurze, kaum wahrnehmbare Tonfolge.


  Eilert zog sein Handy aus der Tasche. Keine eingehenden Nachrichten. Sein Telefon schied also aus. Kam es von Max? Hanna? Oder doch von Jo? Vielleicht eine verzögerte Nachricht, die sich auf Eilerts Anrufversuche bezog. Der Ton war nicht von oben gekommen. Eher aus der Tiefe. Sehr gedämpft.


  Den Keller hatte Eilert bisher vernachlässigt. Auch wenn es das Handy von Max gewesen sein konnte – er musste das Risiko eingehen. Aber nicht unbewaffnet.


  Mit pochendem Herzen und dem Ast als Schlagstock in der Hand stand er vor der Metalltür. Sie wirkte so unscheinbar. Und doch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie ein dunkles Geheimnis für ihn bereithielt.


  Die Kellertür war nicht verschlossen.


  Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn, als er mit seiner linken Hand hektisch die Wand nach dem Lichtschalter absuchte. Endlich ertastete er ihn. Eine steile Treppe führte hinunter in die Kellerräume. Die Funzel beleuchtete den Aufgang nur notdürftig.


  Für einen Moment schien sein Herzschlag auszusetzen. Also doch! Jos schwarze Ledertasche. Eilert rannte die Treppe hinunter. Die Tasche war weit geöffnet. Ihr Handy lag obenauf zwischen gebrauchten Papiertaschentüchern.


  Wo war Jo?


  Mussten Burma und seine Leute nicht schon längst hier sein? Eilert schaute angestrengt nach oben. Dort herrschte Totenstille. Keine Polizei. Was sollte er jetzt tun?


  Es rumorte hinter ihm. Das Geräusch kam aus einem der Räume.


  Eilert umfasste den Ast noch fester. Mit einem kräftigen Ruck zog er die schwere Tür auf, bereit zuzuschlagen.


  Vor ihm bollerte die Heizungsanlage, die offensichtlich gerade angesprungen war und das Wasser erhitzte. Nur eine Heizungsanlage.


  Eilerts Nerven flatterten.


  Doch noch war seine Mission nicht erfüllt. Hektisch öffnete er eine Tür nach der anderen, nur um eines festzustellen:


  Hier war keine Jo.


  Hier war kein Max.


  Der Keller von Hannas Villa war menschenleer.
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  »Es werde Licht!«


  Martin kniff schützend seine Augen zusammen, als eine Neonröhre an der Decke aufflackerte und das Büro in grelles Licht tauchte. Plötzlich schien die Nacht hinter den Fenstern schwärzer zu sein als noch vor einer Sekunde. Es war, als stünde er, angestrahlt von einem Scheinwerfer, auf einer Bühne, unzählige Augenpaare auf sich gerichtet, ohne selbst die Personen dahinter erkennen zu können. Wieder musste Martin an den kleinen Jungen auf dem Dachboden denken.


  Er legte Buch und Blätter zur Seite, ging schnurstracks zum Fenster, ließ die Jalousie laut polternd herunterrasseln und die Nacht verschwand hinter den verschlossenen Lamellen.


  Schon besser. Jetzt konnte Mini-Me sich getrost mit seinen vollgeschissenen Windeln dahin verkriechen, wo er hergekommen war.


  Martin setzte sich auf den Schreibtischstuhl, dessen Polsterung schon so durchgesessen war, dass seinem Hinterteil einiges zugemutet wurde. Erst jetzt bemerkte er, dass das babyface mit dem Teufelsgriff den PC nicht heruntergefahren hatte. Quietschbunte Aquariumfische schwammen über das Display. Neugierig geworden, bewegte er die Maus und stellte erfreut fest, dass Alex offensichtlich auch keine Zeit dazu gefunden hatte, den Bildschirm zu sperren. Das bedeutete ungehinderten Zugriff.


  Noch immer türmten sich Fragezeichen in seinem Hirn. Das Bild von der nackten Ollen und dem schwarzen Vogel hatte sein ohnehin schon verkorkstes Weltbild in seinen Grundfesten erschüttert. Er verstand es nicht.


  Seine Finger glitten über die Tastatur.


  Nackte Frau und Schwan.


  Die verschiedenen Suchergebnisse erschienen auf dem Monitor, doch er verschwendete keine Zeit an die vielen Textvorschläge und klickte sich stattdessen durch die Bilder. Er war überrascht. Es gab offensichtlich jede Menge Gemälde von nackten Frauen, die sich mit Schwänen vergnügten. Neugierig geworden scrollte er durch die skurrilen Abbildungen. Er fand die Kunstwerke höchst befremdlich. Sollte das etwa erotisch sein?


  Martin musste nicht lange suchen. Schon nach wenigen Bildern erkannte er die Schwarz-Weiß-Kopie wieder, auf die er schon in dem Buch gestoßen war.


  Michelangelo – Leda und der Schwan.


  Die üppige, nackte Frau lag auf einer dunkelroten Samtdecke im Grünen, eng umschlungen mit einem großen, weißen Schwan. Ihre Lippen berührten seinen Schnabel.


  Die Leda ist eines der bekanntesten Motive von Michelangelo Buonarroti und der italienischen Renaissance. Er überflog den Wikipedia-Eintrag. In der griechischen Mythologie nähert sich Zeus der Leda in der Gestalt eines Schwans. Schon aus der Antike sind bildliche Darstellungen der Verführungsszene erhalten.


  Verführungsszene. Martin schüttelte den Kopf. Der Abend hatte wirklich eine absurde Wendung genommen.


  Er klickte sich durch weitere Einträge. Zeus war in Gestalt eines schönen Schwanes zur Stelle, verführte und schwängerte sie.


  Martin schaute sich die zerknitterte Kopie, die entfaltet auf dem Schreibtisch lag, genauer an. Jetzt, unter dem hellen Neonlicht, konnte er die Einzelheiten deutlicher erkennen als vorhin in dem schummrigen Licht auf dem Flur.


  Was in aller Welt?


  Nicht nur, dass irgendein Bekloppter das kranke Gemälde kopiert hatte, darüber hinaus war der weiße Schwan auch noch sorgfältig schwarz ausgemalt worden.


  Martin brauchte weitere Informationen. Dieses Mal gab er »Schwarzer Schwan« und »Bedeutung« in das Suchfeld ein. Es musste doch einen Grund dafür geben, die Kopie auf diese Art zu verfälschen. Der Hinweis auf einen Artikel erweckte Martins Aufmerksamkeit. Schwarzer Schwan – Theorie. Er überflog die weiteren Suchergebnisse. Schwan, Traumdeutung, Traumdeuter, Träume, Traum, Esoterik. Und wieder verstand Martin nur Bahnhof.


  Die Ankunft des Schwarzen Schwans.


  Der Schwarze Schwan in der Wirtschaft.


  Der Schwarze Schwan in der Mythologie.


  Bei einem Artikel von Gabor Steingart im Handelsblatt las er genauer nach.


  Im Grunde muss man nur zwei Dinge über den Schwarzen Schwan wissen. Erstens: Er kommt in der Natur extrem selten vor. Noch wichtiger aber ist: Es gibt ihn. Er ist das verkörperte Restrisiko, die lebende Wahrscheinlichkeit, dass alles anders kommt, als wir es bisher angenommen haben. Seit der Philosoph Karl Popper ihn als Kunstfigur einführte, steht der Schwarze Schwan für den Widerspruch zur eben noch herrschenden Wirklichkeit. Er verkörpert das Undenkbare, das wir dennoch denken müssen. Er symbolisiert das große Unheil, das die bisherige Normalität beendet. Wenn der Schwarze Schwan landet, unterbricht er unsere Gewissheiten nicht nur. Er zerstört sie.


  Martin dachte an seine zerbrochene Beziehung. An die Schafskäsepasten und die erloschene Kerzenflamme. Oh ja, er kannte den Schwarzen Schwan.
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  Eilerts Nerven lagen blank, als seine Augen Hannas Keller absuchten. Da war keine weitere Tür. Kein Versteck. Nichts.


  Verzweifelt rannte er die steile Treppe hinauf und wäre fast über den Henkel von Jos Handtasche gestolpert.


  Er hatte es im Gefühl. Sie musste hier irgendwo sein.


  Schweißnass überwand er die letzten Stufen und stieß die Kellertür gegen die Wand. Das schwache Licht störte ihn nicht. Wie ein Irrer rannte er durch das Erdgeschoss. Öffnete alle Türen, die er finden konnte. Suchte in jeder Ecke, obwohl er sich nichts davon versprach. Er nahm gleich zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe in den zweiten Stock hochstürmte.


  Auch hier war es dunkel. Hoffnungslos. Dennoch. Eilert öffnete ohne Zögern die Tür zu Hannas Schlafzimmer. Alles, was er vorfand, war ein ordentlich gemachtes Bett und ein Kleiderschrank. Keine Menschenseele.


  Draußen im Park war es stockdunkel. Eilert trat an das von hellen Übergardinen umrahmte Fenster, das einen Blick auf die weite Parklandschaft eröffnete. Er dachte an das letzte Mal, als er an diesem unheilvollen Ort gewesen war. Hatte Hanna ihn nicht durch dieses Fenster beobachtet? Nur ein Schatten. Aber er war sich sicher gewesen, zu wem die Silhouette gehörte.


  Traurig betrachtete er die schwarzen Baumkronen, die sanft im Wind schaukelten. Sie klammerten sich bis zur Lesum hinunter an den Hang. Bis zum Wasser. Das immer in Bewegung war. Als würde es sich unter der Dunkelheit aufbäumen. Eilert starrte auf den unruhigen Strom. Irgendetwas machte das Wasser mit ihm. Entflammte eine Zündschnur. Doch die Flamme erlosch wieder, bevor sie das Ende der Schnur erreicht hatte. Er konnte den Gedanken nicht greifen.


  Egal, er musste Jo finden! Verstört verließ Eilert das einsame Schlafzimmer, um die noch verbliebenen Räume des oberen Stockwerkes nach ihr abzusuchen. Doch das Bild des im Dunkeln tanzenden Wassers ging ihm nicht aus dem Kopf, haftete wie eine Klette auf seiner Netzhaut. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass das Wasser ihm etwas sagen wollte. Dass er nur zu begriffsstutzig war, das Puzzleteil richtig einzuordnen.


  Es blieben noch drei Türen, hinter denen er nachschauen konnte. Drei lächerliche Zimmer, die seine kaum noch vorhandene Hoffnung nährten, Jo zu finden. Jemand hatte ihm die Schokolade hinter jedem Türchen weggegessen.


  Eilert hätte das erste Zimmer nicht betreten müssen, um zu wissen, wo er sich befand. Hannas schweres Parfum hing noch wie ein Schleier in der feucht-warmen Badezimmerluft.


  Türchen Nummer zwei. Er betrat einen muffig riechenden Raum. Mitten drin ein riesiges Doppelbett, ein zierliches Nachtschränkchen an jeder Seite. Ringsherum blieb wenig Platz. Es musste ein Gästezimmer sein, aber wie es schien, hatte schon lange niemand mehr hier übernachtet.


  Das letzte Zimmer. Eilert wollte es zu Ende bringen. Ein dunkler Raum von fast identischer Größe wie das Gästezimmer. Zu klein, um sich wirklich wohlfühlen zu können. Ein schmales Einzelbett, ein Schreibtisch, Poster an den Wänden. Eilert erkannte die vollgekritzelte Schreibtischunterlage und die abgegriffenen Jugendbücher. Max’ Kinderzimmer sah noch aus wie vor fünfundzwanzig Jahren.


  Er konnte spüren, wie das Feuer erneut aufloderte und die Zündschnur entlang wanderte. Max’ winziges Kinderzimmer. Hanna. Eine ferne Erinnerung flammte auf.


  Ihre langen, schwarzen Haare hatten in der Abendsonne geglänzt. Sie lehnte am Türrahmen und plapperte unaufhörlich. Er hing an ihren Lippen, doch er hörte nicht auf das, was sie sagte. Wenn sie so war, machte ihn das glücklich. Sie war so anders, als zu der Zeit, als sie sich noch nicht so nahe gekommen waren. Ihre blauen Augen waren blauer als der Himmel. Er wusste, dass sie für ihn nach Max’ Geburt nun endgültig verboten war. Aber sie war zu schön um wahr zu sein.


  »Er will immer bei mir im Bett schlafen. Aber so sind Kinder nun mal, oder?« Hanna lachte und drückte ihm einen feuchten Kuss auf die Wange. »Der Kleine hat jetzt ein echtes Tobezimmer, so ein richtig cooles Geheimversteck.«


  Es war alles so anders gekommen.


  Ein kalter Schauer lief Eilert über den Rücken und holte ihn zurück in die Wirklichkeit.


  Wieder war da das Wasser, das sich in der Dunkelheit bewegte. Die Flamme kroch weiter. Jetzt war der Gedanke greifbar nahe. Die Zündschnur löste die Explosion aus.


  Der Blick aufs Wasser!


  Die Erinnerung traf ihn mit voller Wucht. Er sah, wie Lambert wild fuchtelte und wetterte.


  »Das Ding ist so baufällig, das ist nicht mehr als ein alter Schuppen, und der nimmt uns hier die ganze Sicht. Aber mit Geld kriegst du jeden. Du wirst es sehen, Eilert.«


  Eilert stürmte die Treppe hinunter und wand sich durch das kaputte Küchenfenster. Er merkte, wie eine verbliebene Glasscherbe sich in seinen Rücken bohrte. Es kümmerte ihn nicht.


  Trockene Blätter und Zweige knackten unter seinen Füßen und er rutschte ungelenk den Hang hinunter. Der Fluss wurde lauter. Keuchend stemmte er seine Hände in die Seite und starrte in die Dunkelheit am Ende des Hanges.


  Hatte das Haus hier gestanden? Es lag mindestens fünfundzwanzig Jahre zurück, dass Lambert es hatte abreißen lassen, und Eilerts Erinnerung war immer mehr verblasst.


  Er betastete den Boden unter seinen Füßen. Abgesehen von einem dicken Teppich aus Gras, Moos und Blättern wucherten auf diesem Teil des Geländes Farnkraut und knorrige Büsche, die ihre Blätter schon verloren hatten. Nichts sprach dafür, dass hier einmal ein Haus gestanden hatte.


  Eilert griff sich einen Stock, der einigermaßen stabil aussah, und stocherte damit in dem nassen Untergrund herum. Fühlte er einen Widerstand? Eilert nahm seine Hände zur Hilfe. Schaufelte die Erde zur Seite, stieß auf etwas Hartes. Grauer Stein oder Beton kam zum Vorschein. Seine Erinnerung hatte ihn nicht im Stich gelassen. Er war auf die Decke des in Vergessenheit geratenen Kellers gestoßen. Nun musste er nur noch den Eingang finden.


  Eilert und Lambert hatten sich in die gemütlich ausgepolsterten Gartensessel gelümmelt und den lauen Sommerabend genossen.


  »Soll ich deine auch aufmachen, du Memme?« Lambert spuckte den Kronkorken auf den Tisch, den er zuvor mit den Zähnen von der Bierflasche gerissen hatte.


  »Tu dir keinen Zwang an.«


  Das Bier schäumte über, als die Flaschen aneinander klirrten.


  »Des kleinen Mannes Sonnenschein ist ficken und betrunken sein.«


  Eilert schüttelte den Kopf über den zotigen Spruch, musste aber trotzdem lachen.


  »Schau dir diesen grandiosen Ausblick an, Eilert. Ich sag dir, so lässt es sich leben.«


  »Hast du noch Kontakt zu den ehemaligen Besitzern?«


  »Die Alten haben sich vermutlich im Seniorenheim eingerichtet. Lange machen die es, wenn du mich fragst, sowieso nicht mehr.«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich dich für ein verdammt reiches Arschloch halten.«


  »Das bin ich, Eilert. In der Tat.«


  Lambert nippte an seinem Bier und ließ seinen Blick über die Lesum schweifen. Plötzlich erfüllte ein kindliches Kreischen die Luft. Max tollte über den Rasen auf sie zu.


  »Den Keller von der Bruchbude hab ich übrigens stehen lassen. Da kann sich der kleine Rabauke austoben.«


  Mit einem lauten Jauchzer stürzte sich Max auf seinen Vater, sodass Lambert die Bierflasche aus der Hand fiel.


  »Pass doch auf!«


  Eilert fand das lustig. »Richtig so, Max. Dein Vater hatte schon genug heute Abend.«


  Er sah, wie der kleine Tollpatsch ihn anstrahlte und Lambert ihn festhalten musste, um ihn zu bändigen.


  »Hannaaa!«


  Ihre Augen waren Eis, als sich Lamberts und ihr Blick trafen.


  »Der Kleine braucht dringend seine Mutter.«


  »Komm mit!« Ihre Worte duldeten keinen Widerstand.


  »Neeein!«


  Das Plärren veränderte sich zu einem spitzen Schrei. War das Einbildung oder Wirklichkeit? Erschrocken suchte Eilert mit seinen Augen die Umgebung ab.


  »Arghhhh!«


  Da war er wieder. Ein verzweifelter, wütender Schrei. Tief unter ihm. Panisch robbte Eilert durch das Farnkraut. Die Falltür musste hier irgendwo sein.


  »Aaaaarggghhhh!«


  Eilert presste sein Ohr an den Boden. Die Schreie waren verstummt. Mit seinen Fingern fuhr er durch das Gras, wühlte im Moos. Abgeknickte Farnkräuter. Als hätte jemand einen großen Gegenstand darüber geschleift. Oder einen Körper.


  Fahrig streiften seine Blicke über den Untergrund. Max musste Jo dort abgelegt haben, weil er die Falltür sonst nicht hätte öffnen können. Er war an der richtigen Stelle.


  Das Reißen von Stoff. Sein Hosenbein hatte sich irgendwo verhakt.


  »Verflucht!«


  Er wedelte mit seinem Bein hin und her, um sich von dem Gestrüpp zu befreien.


  Neuerliche Schreie.


  Da – zwischen Moos und Blättern etwas Rotes. Rostiges. Eilert stürzte auf den Griff zu und fegte mit seinem Arm das welke Laub beiseite. Eine scharfe Kante schnitt in seine rechte Hand. Etwas vorsichtiger beseitigte er die restlichen Blätter, die wie ein natürlicher Pelz am Eisen klebten, sah, woher seine Schnittwunde rührte. Die Scharniere waren vom Alter gezeichnet. Ihre rostigen Kanten klappten wie scharfe Messer nach oben. Eine blonde Haarsträhne hatte sich darin verfangen.


  »Arrrgghh!«


  Jo!


  Er zog mit aller Kraft. Die Falltür war massiv und vermutlich mit einem Haken oder einer Kette von unten gesichert. Er rüttelte am Griff, verlagerte sein Gewicht nach hinten. Seine Kraft reichte nicht, um die Tür aufzureißen. Er keuchte, schnappte nach Luft. Und wieder zog er. Zog!


  Die Falltür schoss ihm entgegen. Eilert taumelte und ließ los. Das Metall knallte zurück in die Angeln.


  Er schleppte sich zurück. Wie in Trance. Die Tür ließ sich jetzt öffnen. Er klappte sie zur Seite, als würde er einen schweren Einband aufklappen. Den Einband eines dicken Buches, das er zu lesen beabsichtigte.


  Eilert stolperte ins Licht.


  Es knallte. Die Tür.


  Dann sah er Max. Seinen nackten Rücken.


  Und er sah Jo.


  Er sprang die Stufen hinunter. Alles erschien ihm surreal. Blasse Konturen wie in einem bösen Traum.


  Es zählte nur noch eines.


  Er hatte noch nie solch eine Kraft gespürt. Er packte ihn. Er riss ihn von ihr herunter.


  Es zählte nur noch eines.


  Er schleuderte seinen Körper weit von sich. Weit von Jo. Er hörte das Knacken, als der Kopf an die Wand knallte.


  »Warum konntet ihr nicht sehen, was wahr ist?« Max’ Worte kamen gebrochen, von einem Röcheln begleitet.


  »Onkel Eilert!«


  Er hörte Max’ Rufe schon aus der Ferne, als sein BMW auf die Schotterauffahrt der prächtigen Villa rollte.


  »Hallo, bin gleich bei dir, Junge.«


  Max hüpfte von einem Bein aufs andere und klammerte sich an seine Hand.


  »Gehen wir jetzt mit Mama spazieren?«


  Eilert freute sich, hier zu sein. Er liebte diesen Jungen. Er ertappte sich dabei, wie er Lambert beneidete. Um seine Frau. Um Max. Um die Villa. Lambert hatte alles, was er sich gewünscht hätte.


  Hannas weißer Rock umspielte ihre wohlgeformten Beine, als sie auf die beiden zulief.


  »Hey, mein Kleiner, lass Onkel Eilert doch erst einmal ankommen.«


  Sein Herz schlug schneller, als sie ihm fröhlich zuzwinkerte.


  »Nein, wir wollen spazieren gehen, Mama.«


  »Kann dein Papa das nicht mit dir machen?« Eilert kniff Max leicht in seine vor Aufregung gerötete Wange.


  Hanna schüttelte heimlich den Kopf und Eilert biss sich auf die Zunge. Er wusste, dass er keine falschen Hoffnungen in dem Jungen wecken sollte.


  »Na, komm. Wir drehen eine Runde durch den Park.«


  »Mama macht in der Zwischenzeit den Tee fertig, mein Schatz.« Hanna strich Max liebevoll durch die zerzauste Mähne.


  »Bleibst du jetzt immer bei uns, Onkel Eilert?«


  »So oft ich kann, mein Kleiner.« Eilert lächelte sanft.


  Wie erstarrt blickte er in Max’ verzweifeltes Gesicht.


  Warum konntet ihr nicht sehen, was wahr ist?


  Eilert hatte ihn fallen lassen.


  Und nun hatte er ihn umgebracht.


  Er wusste nicht einmal, ob er sein Sohn war.


  Er sah das Tattoo, das Max’ Brust ausfüllte. Hanna mit Flügeln als blutsaugender Vampir. Die schwarzhaarige Hexe mit den stahlblauen Augen. Er hatte fast vergessen, wie anders sie einmal gewesen war.


  Und Jo? Max wollte geliebt werden, doch stattdessen wurde er gehasst.


  Wie ein Buch, das er aufschlug, um es zu lesen.


  Eilert schwankte zu Jo. Neben ihr lag das blutdurchtränkte Hemd von Max. Hatte er völlig falsche Schlüsse gezogen? Wollte Max nur seine Wunde versorgen?


  Plötzlich konnte Eilert sich nicht mehr halten. Er ließ sich vor Jo auf die Knie fallen und betastete zitternd ihre Handgelenke. Als er ihren schwachen Puls fühlte, spürte er, wie seine Augen sich mit Tränen füllten.
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  »Diese gequirlte Scheiße überfordert meinen Intellekt.«


  Martin Petersen hatte den Schwarzen Schwan noch lange nicht verdaut und wühlte sich bereits durch das nächste Mysterium. Er blieb an Sätzen hängen, die so fertig waren, dass Martin den Wälzer am liebsten in den Papierkorb geschmissen hätte.


  Platon – Das Höhlengleichnis.


  Wenn das hier das Höhlengleichnis war, würde Martin sich höchstpersönlich einen Schwarzen Schwan in den Arsch stecken.


  Wer bin ich?


  Bin ich?


  Ich denke, also bin ich. Was soll der Mist?


  Philosophische Gedanken können in der Welt nur Wirkung hinterlassen, wenn sie die Einzelnen erreichen.


  Ich lade dich deshalb ein, mir in meine Gedankenwelt zu folgen. Hellhörig. Entspannt. Und offen.


  Martin schaute sich um. Er hatte plötzlich wieder das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Aber das war ein Trugschluss. Die Jalousie war zugezogen und er saß alleine in diesem langweiligen, zweckdienlich eingerichteten Studentenbüro. Dennoch. Diese hochtrabenden und nicht minder kranken Worte machten ihn nervös.


  Nur ein klitzekleiner, süßer Keim, den ich wie zufällig in deinem Hirn fallen lasse.


  Er bekam eine Gänsehaut.


  Ich spüre, wie die Gedanken Besitz von mir ergreifen. Sie breiten sich in mir aus, wie ein bösartiger Tumor, der mich langsam zerstört. Mich an allem, was ist, zweifeln lässt. Wie soll ich durch diese Welt gehen, wenn ich sie verabscheue?


  Martin kämpfte gegen das dringende Bedürfnis an, das Buch zuzuschlagen, bevor sich ein süßer Keim in seinem Hirn ausbreitete.


  Ich hab’ ein Haus, ein Äffchen und ein Pferd,


  und jeder, der uns mag,


  kriegt unser Einmaleins gelehrt.


  Wenigstens das kannte er. Trotzdem kamen ihm Zweifel an seinen intellektuellen Kapazitäten.


  Der Apfel ist rot. Nein, der Apfel ist grün.


  Martin fielen die bekloppten Bilder ein, die im Uni-Flur hingen. Surrealistische Bilder.


  Er blätterte weiter.


  Wie es Wellen schlägt. Kälter wird.


  Weiter.


  Zwei mal drei macht vier –


  widdewiddewitt und drei macht neune!


  Zurück.


  Ist die Welt eine einfache Erfindung meines Geistes?


  Sein Verstand verhedderte sich an einer Formel.


  Die Konjunktion von P und q ist wahr, wenn p und q beide wahr sind.


  P ∧ q ist falsch, wenn p wahr und q falsch ist.


  Fragen, aber keine Antworten.


  Alle groß und klein –


  trallalala lad’ ich zu mir ein!


  Wieder die Formel.


  Wie soll eine Formel für Wahrheit gefunden werden, wenn wir einander niemals wirklich kennen können?


  Er überflog die nächsten Seiten.


  Veritas est adaequatio intellectus et rei.


  Blätterte zurück.


  Dich mit einem Sog in die Tiefe zieht.


  Und wieder vor.


  Mein Gehirn spielt mit mir.


  Die nächste abgefuckte Seite.


  Ich mach’ mir die Welt -


  widdewidde wie sie mir gefällt.


  Die Scheiße machte ihn völlig fertig.


  Ich bleibe ein Gefangener meiner selbst.


  Er las.


  Wenn die Welt nicht echt ist, die Wirklichkeit von mir selbst erfunden ist, wie kann ich dann darin leben?


  Und las.


  Jeder Mensch hat seine eigene Wahrheit.


  Die Buchstaben rasten durch seinen Kopf.


  Ich habe die falsche Welt überwunden.


  Attackierten ihn.


  Vorstellungen von Gut und Böse, von Gerechtigkeit und Glück?


  Er konnte sich nicht losreißen.


  Blätterte weiter.


  Es blieben nicht mehr viele Seiten.


  Ich sehe nicht, was ich nicht sehe.


  Es war wie ein Sog.


  Wir waren uns so nah und doch so fern.


  Worte, die ihn einfingen, obwohl er ihren Sinn nicht verstand.


  Ich bin ausgebrochen.


  Hilfe!


  Ich hab’ ein Haus, ein Äffchen und ein Pferd,


  und jeder, der uns mag,


  kriegt unser Einmaleins gelehrt!


  Der Schwarze Schwan.


  Erschöpft legte Martin das Buch aus der Hand und lehnte sich zurück. War er soeben zum Opfer einer ausgeklügelten Gehirnwäsche des Clearasil-Bürschchens geworden? Oder hatte sich das Studentenpack lediglich einen miesen Streich erlaubt?


  Der Schwarze Schwan.


  Die Seiten waren unter einem Pseudonym geschrieben und in einen falschen Einband gepresst worden.


  Martin rieb sich die kribbelnde Nase und warf noch einmal einen Blick auf die ausgedruckten Fotos, die neben dem Buch auf dem Schreibtisch lagen. Und auf einmal glaubte er, etwas zu erkennen, was er bisher übersehen hatte. Er beugte sich über das Foto mit Anne Winter, Max und dem anderen Typen, bis er fast mit der Nase darauf stieß. Aus Annes Tasche ragte ein Buch hervor. Er erkannte den Einband. Es war genau das Buch, das er vor sich hatte. Platon – Das Höhlengleichnis.


  Also kannte Anne das Buch. Hatte es sicher auch gelesen. Und was sagte ihm das?


  Er schaute auf das andere Foto. Anne Winter und dieser Typ. Darunter ein kursiver Text. Ausgelassene Stimmung bei der Einweihung des neuen Kunstflurs.


  Martin erkannte den kopflosen Mann mit Hut wieder. Den riesigen grünen Apfel. Über diesen Flur war er heute schon gelaufen. Er konzentrierte sich auf das Gesicht des Mannes, der neben Anne stand, dachte angestrengt nach.


  Egal, wie viel wir über das Gehirn eines Wesens wissen, zum Beispiel über das einer Fledermaus, so können wir uns doch nie dessen Erlebnisperspektive erschließen.


  Richtig, das war er. Martin war erleichtert. Also doch noch keine Anzeichen von Demenz. Er erinnerte sich genau an diesen Mann. Und an seinen abgefahrenen Fledermaus-Vortrag. Professor Dr. Georg Hannack. Martin hatte sogar das Türschild vor Augen.


  Bekloppter Professor!


  Bekloppte Scheiße!


  Mit einem gezielten Dreipunktewurf beförderte er das Buch vom Schwarzen Schwan in den Mülleimer und knallte die Bürotür hinter sich zu. Das war nichts weiter als kranke Theorie.
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  Die schwarzen Flügel nahmen Jo die Luft zum Atmen. Wie ein undurchdringliches Federkleid schnürten sie sie ein, saugten ihr das Leben aus dem Körper.


  Sie konnte nicht mehr kämpfen.


  Ihr Körper bebte.


  Sie hatte die Grenze überschritten.


  Etwas zerrte an ihr.


  Und jetzt wollte sie nicht mehr.


  Die Federn stoben auseinander.


  Schmerzen durchzuckten sie wie Blitze. Sie hörte fremde Stimmen, die aufgeregt durcheinander redeten.


  »Sie ist wach!«


  Die Stimmen rauschten in ihren Ohren.


  »Hallo, hören Sie mich?«


  Die schwarzen Federn schwebten noch durch ihren Kopf.


  »Was?« Ihre Frage war nicht mehr als ein Flüstern.


  »Hallo, Josi. Es ist alles in Ordnung. Sie sind in guten Händen.«


  Grelles Licht sickerte durch ihre zuckenden Augenlider. Sie schmeckte Blut.


  »Wird sie es schaffen?«


  Die Stimme kannte sie.


  »Natürlich. Sie ist stark.«


  »Versprechen Sie es mir?« Wieder die bekannte Stimme.


  »Die Kopfverletzung ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ansonsten scheint ihr rechtes Handgelenk gebrochen zu sein und sie hat sich Prellungen an der Rückenpartie zugezogen. Nichts Lebensbedrohliches.«


  »Und ich dachte schon, dass sie …«


  Jo schlug ihre Augen auf und wurde von grellem Neonlicht geblendet.


  »Jo, Gott sei Dank!« Eilert umklammerte überschwänglich ihre linke Hand. »Bin ich froh, dass es dir besser geht.«


  Sie wollte ihm sagen, dass es ihr miserabel ging, aber sie besann sich eines Besseren.


  »Was ist passiert?«


  Der Kellerraum. Ein knisternder Schwarz-Weiß-Film.


  »Ich hätte dich nie mit dem Fall betrauen dürfen. Es ist alles meine Schuld.«


  Sie erinnerte sich an Max’ Faust, die auf ihr Gesicht zuschoss. An ihr knackendes Handgelenk. Den gellenden Schrei. Noch einmal fragte sie: »Was ist passiert?«


  »Ich habe einen Brief von Max entdeckt. Da bin ich unruhig geworden.«


  Jos Gedanken rasten. Der Brief.


  »Und dann?«


  »Dann habe ich die ganze Villa nach dir abgesucht, aber nur Hanna gefunden.«


  »Hanna war im Haus?«


  Eine Pause.


  »Er hat sie ermordet.«


  Deshalb konnte sie nicht eingreifen.


  »Sie hat mich angerufen.«


  Eilert nickte. »Das haben wir uns schon gedacht. Frank hat dein Handy überprüft. Wir vermuten, dass Max sie dazu gezwungen hat.«


  Er sah so traurig aus.


  »Also hat er sie umgebracht, bevor er mich in den Keller verfrachtet hat?«


  »Du warst nicht in den Kellerräumen der Villa.«


  Jo war überrascht.


  »Er hat dich in ein überwuchertes Betongewölbe unten an der Lesum geschleppt. Das Haus darüber ist vor Jahrzehnten abgerissen worden, aber den Keller hat man der Natur überlassen.«


  Max’ Reich.


  »Was ist mit Max Rosing?«


  Jo merkte, wie Eilert gegen die Tränen ankämpfte. Seine Augen waren gerötet. »Er ist tot.« Er stockte. »Ich …« Er wandte sich von ihr ab. »Ich dachte … Ich wollte dich retten und da ist er wohl …«


  Jo schluckte die unbeantwortete Frage, ob er den Vaterschaftstest mittlerweile geöffnet hatte, hinunter.


  »Die Rettungssanitäter haben festgestellt, dass ihn schon nach der Bauchverletzung die Kräfte verlassen haben müssen. Er hatte zu viel Blut verloren.« Eilert senkte den Kopf, aber Jo sah eine Träne über seine Wange rollen. »Er ist, ohne sich schützen zu können, mit dem Kopf auf die Wand aufgeschlagen.«


  So hatte es also geendet.


  »Du hast mich gerettet.« Jo drückte vorsichtig seine Hand. »Danke.« Was sollte sie sonst sagen?


  Der Krankenwagen schaukelte leicht, als Frank Burma sich zwischen Eilert und den Rettungssanitäter drängte.


  »Wir wollen uns besser nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn unser Staranwalt sich nicht auf sein Bauchgefühl verlassen hätte.« Er klopfte Eilert anerkennend auf die Schulter und wälzte sein Kaugummi zwischen den Zähnen. »So einen wie dich könnten wir bei uns gebrauchen.«


  Jo konnte nachempfinden, dass Eilert sich nicht mehr als ein gequältes Lächeln abringen konnte und dann den Kopf schüttelte.


  »Nein Frank, ich glaube, wir haben alle genug vom Kapitalstrafrecht.«


  Frank nickte. »Na gut. Aber für den ausstehenden Kaffee gibt es jetzt keine Ausrede mehr.« Dann wandte er sich Jo zu. »Ich muss mich wirklich bei Ihnen entschuldigen, Frau Berger. Wir hätten Sie beschützen müssen und stattdessen musste der alte Haudegen hier alle Hebel in Bewegung setzen. Es tut mir leid. Sie können sich nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, dass Sie keine schlimmeren Verletzungen davongetragen haben.«


  Nach der heutigen Nacht war ein netter Plausch mit dem Leiter der Mordkommission das Letzte, was Jo anstrebte. Also versuchte sie auch gar nicht erst, auf ihn einzugehen.


  »Für mich ergibt das alles keinen Sinn. Anne, Tessa, Hanna und jetzt ich?«


  Frank Burma zögerte ein wenig mit seiner Antwort, so als müsse er selbst Klarheit gewinnen. »Sie haben das Foto von Rosing, Steve Brandis und Anne Winter selbst gesehen. Es war keineswegs so, wie er uns weismachen wollte. Rosing hatte Anne sehr wohl seinen Freunden vorgestellt. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass er in sie verliebt war. Doch sie wollte die Beziehung beenden. Deshalb musste Anne sterben.«


  Burma setzte eine mitleidsvolle Miene auf. Das war sein Revier. Hier konnte er sich in Szene setzen.


  »Bei Hanna war es ähnlich. Er liebte seine Mutter, doch sie hat ihn in der Vergangenheit immer wieder zurückgestoßen. Und dann kamen Sie, Frau Berger. Er muss sich Hals über Kopf in Sie verliebt haben. Eine neue Liebe, ein neues Glück. Aber auch Sie wollten ihn nicht. Offensichtlich müssen die Enttäuschung und der Schmerz so groß gewesen sein, dass er keinen anderen Ausweg mehr sah, als einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen. Man darf dabei nicht übersehen, dass seine psychopathische Veranlagung zuletzt immer mehr die Oberhand gewonnen hat.«


  Jo nickte. Alles, was Burma sagte, machte Sinn.


  »Max konnte es nicht verkraften, abgewiesen zu werden.«


  »Ja.« Burma ließ das Kaugummi über seiner Zunge zerplatzen. »Das denke ich auch.«


  »Und Tessa?«


  »Tessa hat das Foto ausgekramt. Sie hat bis zum bitteren Ende nicht locker gelassen und wollte den Tod ihrer Freundin rächen. Sie war ihm gefährlich nahe gekommen.«


  »Ich hätte die Gefahr, die von ihm ausging, nicht unterschätzen dürfen.«


  »Sie haben nur Ihren Job gemacht. Außerdem sind wir alle dafür verantwortlich, dass Rosing wieder auf freien Fuß gekommen ist.«


  Jo sah zu Eilert, der an einem Schrank lehnte, der vermutlich mit Medikamenten, Spritzen und Gummihandschuhen vollgestopft war. Als sich ihre Blicke trafen, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass er womöglich sogar noch eine tiefere Wunde davongetragen hatte als sie selbst.


  »Er war eine arme Sau.« Seine Stimme klang verzweifelt. Dann schaute er abwesend in eine andere Richtung.
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  Eine Woche später


  Eilerts Blick schweifte über die roten und grauen Dächer der Nachbarhäuser. Die hübschen Türmchen und die verschnörkelten Erker. Manche Villen hatten Fassaden aus rotem Klinker, andere waren in unschuldigem Weiß verputzt. Traurig beobachtete er, wie die letzten trockenen und verfärbten Blätter durch die Luft wirbelten und sich ihren Weg zu den dichten Laubteppichen auf den Straßen und in den beschaulichen Gärten bahnten.


  Das Fenster in seinem Arbeitszimmer war geschlossen und trotzdem meinte er, den kalten Wind spüren zu können. Die kahlen Baumkronen stakten in den wolkenverhangenen Himmel. Der Winter würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  »Eilert?«


  Marens warme Hände legten sich tröstend auf seine Schultern und wanderten weiter über seine Arme und seinen Oberkörper.


  »Mein Schatz, wie lange willst du noch mit dir hadern?« Ihre Stimme klang sanft. Sie hatte ihm all den Dreck verziehen.


  Ein rostrotes Blatt tanzte vor dem Fenster und verlor sich im Wind.


  »Findest du nicht auch, dass es langsam an der Zeit ist, den Brief vom Labor zu öffnen?« Maren schlang ihre Arme um seinen Nacken und gab ihm einen Kuss. »Ich werde ihn jetzt holen.«


  Ohne eine Reaktion abzuwarten, löste sie ihre Umarmung und verschwand mit leisen Schritten.


  Ein Volvo parkte an der Straße. Ein junges Pärchen mit Baby stieg aus dem Wagen. Eilert konnte sehen, wie die Nachbarn sie freudig begrüßten und ins Haus geleiteten.


  »Hier ist er.« Maren riss ihn aus seinen Gedanken und hielt ihm den Brief direkt vor die Nase. »Verschaff dir Gewissheit, mein Schatz. Du kannst dich nicht ewig davor verstecken.«


  Widerwillig nahm Eilert den Briefumschlag entgegen. Wie eine Zentnerlast lag er in seinen Händen. Er hatte den Test schon viel zu lange ignoriert.


  »Kannst du mich für einen Moment alleine lassen?«


  Maren nickte und verließ das Arbeitszimmer.


  Jetzt war es also so weit. Er fischte das Dokument aus dem Umschlag heraus, suchte die entscheidende Stelle.


  Sehr geehrter Herr Wend,


  wir haben die uns zur Verfügung gestellten Proben einer Analyse von 23 DNA-Regionen unterzogen.


  Er überflog das allgemeine Geschwafel.


  Bei dem anschließenden DNA-Vergleich ergeben sich nur zwei Möglichkeiten:


  
    	DNA-Sequenzen stimmen nicht überein, die Vaterschaft ist zu 100 % ausgeschlossen.


    	Alle DNA-Sequenzen stimmen überein, die Vaterschaft ist zu 99,99999 % bewiesen.

  


  Das Ergebnis war in einer Tabelle aufgelistet. Erster Proband. Zweiter Proband. DNA-Sequenzen. Prozentzahlen. Eilerts Augen huschten über die tabellarische Auflistung und landeten bei dem entscheidenden Satz.


  Die Vaterschaft ist somit ausgeschlossen.


  Eilert knüllte das Papier in seiner Faust zusammen und sah hinaus auf die weiß getünchten Häuser mit ihren schönen Wintergärten und den filigranen Verzierungen.


  Hanna hatte noch bis zuletzt quälende Zweifel gesät.


  Ein dünner Sonnenstrahl kämpfte sich durch die graue Wolkendecke und tauchte die Dächer in sanftes Zwielicht.


  Aber was änderte es, dass er nicht Max’ Vater war?


  Die Nachbarn und das junge Paar waren mittlerweile im Haus verschwunden. Durch das Stubenfenster sah er sie gemütlich in ihrer Sofaecke sitzen und Tee trinken.


  Er konnte sich nicht verzeihen.


  »Schatz?«


  Maren stand im Türrahmen und sah besorgt aus.


  »Ich bin nicht der Vater.«


  Ihre Miene hellte sich auf. Sie war die Beste. Er liebte sie.


  »Wollen wir dann?«


  »Ja.«


  Er strich seinen schwarzen Mantel glatt, der beim Sitzen Falten geschlagen hatte.


  »Aber ich werde keine Rosen auf das Grab werfen.«
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  Weitere fünf Tage später


  Jo konnte ihre Gefühlslage nicht recht einordnen, als sie vor ihrer Wohnungstür stand und den Schlüssel im Schloss umdrehte. Ihre Gefangenschaft war jetzt zwölf Tage her und sie war seitdem noch nicht wieder in ihrer Wohnung in Bremen-Nord gewesen.


  Die Schwestern im Krankenhaus hatten sie mütterlich umsorgt und sich besondere Mühe gegeben, ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Jo begriff schnell, dass sich ihr Fall in Windeseile herumgesprochen hatte und man sie deshalb mit Samthandschuhen anfasste. Das Krankenhaus hatte ihr Sicherheit vermittelt.


  Zögerlich betrat sie den hellen Wohnungsflur, von dem der offene Wohnbereich abzweigte. Die Sonne strahlte durch die bodentiefen Fenster. Doch es roch unangenehm. Nach den vergammelten Antipasti, die ihr Vater beim Besorgen von Kleidung und Waschzeug fürs Krankenhaus auf dem Esszimmertisch vorgefunden hatte.


  »Ich sag dir, der Tisch muss wie im Sternerestaurant ausgesehen haben. Der Junge hat wirklich an alles gedacht.« Ihr Vater hatte an ihrem Krankenbett gesessen und ohne Unterlass auf sie eingeredet.


  »Da waren Kerzen und Weingläser. Eine große Baguettestange mit Dips und diesen schrecklichen Oliven, die du so magst.«


  Dermaßen enthusiastisch dozierte er sonst nur, wenn es um Polit-Themen oder Fußball ging.


  »Ein klasse Kerl. Wirklich. So etwas findet man selten.«


  Jo stellte sich vor, wie Martin alleine in ihrer Wohnung gesessen und auf sie gewartet hatte. Irgendwann musste er frustriert gegangen sein. Sollte sie sich nicht eigentlich freuen, über diesen letzten Versöhnungsversuch? Vielleicht.


  Es mutet an wie eine Seifenoper. Eine verschmähte Liebe, die gerächt wird. Ein Anwalt, der sich erpressen lässt.


  Es war mehr als das. Das alles hatte ihr Leben verändert. Sie verändert.


  »Willst du es dir nicht doch noch mal überlegen, Kleines? Martin möchte dich so gerne sehen. Er macht sich schreckliche Sorgen um dich.«


  Sie fand es absurd, dass ihr eigener Vater sich dermaßen für Martin ins Zeug legte, obwohl er doch sonst an allen Männern etwas auszusetzen hatte.


  Jo drehte ihren pochenden Kopf, der mit einem dicken Verband umwickelt war, zu ihrem Vater und blickte in seine freundlichen Augen. Sie musste nichts mehr sagen. Sie wollte nicht über dieses Thema reden. Es war Vergangenheit.


  Er verlor kein Wort mehr über Martin.


  »Können wir den Fernseher anmachen? Die 13-Uhr-Nachrichten beginnen jede Sekunde.«


  »Klar.«


  Sie entspannte sich. Von nun an gäbe es wieder nur sie und ihren Vater.


  Jo stellte ihre Reisetasche neben die Garderobe und begutachtete den Esszimmertisch, den ihr Vater seiner Darstellung nach in mühevoller Kleinarbeit abgeräumt und abgewischt hatte. Sie musste schmunzeln, als sie die vielen vertrockneten Krümel von der Tischplatte abwischte und die Wachsflecken entfernte. Die Kerze war bis zur Hälfte heruntergebrannt. Ihr war, als hinge der Rauch der erloschenen Flamme noch in der Luft.


  Ganz am Ende des Tisches lag ein Schlüssel – als ob ihr Vater nicht gewollt hatte, dass sie ihn fand. Ein Fremdkörper, der hier nicht hingehörte. Nachdenklich wog Jo ihren Zweitschlüssel in der Hand. Sie wollte nicht mehr traurig sein. Sie wusste, dass es vorbei war. Sie zog ihre Chaos-Schublade auf und schmiss ihn in die hinterste Ecke. Dorthin, wo sonst nur das überflüssige Zeug lag, das sie schon längst hätte entsorgen müssen.


  Kraftlos schlurfte Jo zur Fensterfront und blickte auf die glitzernden Wellen der Weser. Der großzügige Garten mit seinen schönen Rhododendronbüschen und den viel zu langen Grashalmen, die dringend eine Rasur benötigten. Irgendwo hier hatte Max im Gebüsch gehockt und sie heimlich beobachtet. Seine Worte hatte sie noch im Ohr.


  »Ich an deiner Stelle würde mir Jalousien anschaffen.«


  Jo bekam eine Gänsehaut.


  »Selbst Mingo war schon bei dir.«


  Jetzt war Max tot. Und gegen Mingo lief ein Ermittlungsverfahren. Er war so dumm gewesen, sich wegen seines Drogenkonsums von Max erpressen zu lassen.


  Jo schüttelte sich, als würden die Gedanken damit wie Ungeziefer von ihr abfallen. Aber die Gedanken ließen sie nicht los, hatten sich in ihr festgesetzt. Hier, allein mit ihren Ängsten, konnte sie nicht bleiben.


  Ihr Mini Cooper rumpelte zwei Stunden später über die Rampe der Fähre. Der Fährmann winkte sie in die linke Parkspur, sodass sie ihr Auto direkt vor dem Steuerhaus, das ihr den Blick auf die Weser nahm, abstellen musste. Die Fähre würde erst in acht Minuten nach Berne ablegen. Sie hatte also noch genügend Zeit, um die paar Schritte zur Reling zu laufen.


  Sie stieg aus dem Wagen und schob sich zwischen den Autos hindurch. Sie fühlte sich feige. Gerade einmal zwei Stunden hatte sie es in ihrer Wohnung ausgehalten. Sie brauchte einen Neuanfang. Stattdessen verkroch sie sich wie ein kleines Kind, das Angst vor dem Alleinsein hat, bei ihrem Vater.


  Als sie an der Steuerkabine vorbeilief, sah sie aus den Augenwinkeln, wie ein schwarzer Audi direkt hinter ihrem Mini parkte. Es kam ihr so vor, als hätte sie den Audi schon einmal auf der Fähre gesehen.


  Jo stützte sich auf das Geländer, das den Blick auf die aufgewühlte Weser freigab. Der Wind auf ihren Wangen war eisig. Dennoch genoss sie seine Berührung. Die kalte Luft machte sie lebendig. Als wären die Geschehnisse der letzten Monate nur ein böser Albtraum gewesen.


  Aber sie waren echt.


  Die Zeit musste zeigen, ob sie jemals wieder ein unbeschwertes Leben führen konnte. Für zwei Wochen hatte der Arzt sie krankgeschrieben und solange wollte sie sich bei ihrem Vater einnisten.


  Aber was kam danach? Sollte sie zurück in ihre Wohnung ziehen und wieder in der Kanzlei arbeiten, als wäre nie etwas geschehen? Zurück zu den Insolvenzanträgen? Zu den Zahlen?


  Ein Segelboot mit aufgeblähtem Vorsegel glitt mit erstaunlicher Geschwindigkeit an ihr vorüber. Fasziniert folgte ihr Blick dem Boot. Dann verlor er sich wieder in den tosenden Wellen, die gegen den Bug klatschten. Immer wieder brachen Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und verwandelten das Wasser in blendendes Licht.


  Es polterte, als die Rampe hochgefahren wurde und die Fähre sich in Bewegung setzte. Der Motor wurde angeworfen und warme Luft, die zu ihr hochgeblasen wurde, streifte ihr Gesicht. Das Schiff kreuzte schwerfällig die Strömung, das Wasser prallte mit Wucht an den Rumpf, als ob es nicht wollte, dass sie das andere Ufer erreichten.


  Jemand näherte sich von hinten und stellte sich neben sie an die Reling. Gepflegte, zartgliedrige Männerhände umfassten das Geländer. Sie überlegte, sich wieder ins Auto zu setzen. Fremde Gesellschaft konnte sie im Moment nicht gebrauchen. Doch dann sagte der Mann etwas, womit sie nicht gerechnet hatte: »Ich könnte das Wasser stundenlang beobachten. Manchmal habe ich den Eindruck, es spielt mit uns. Eben noch glitzert es ruhig in der Sonne und von einem Moment auf den anderen verändert sich seine Oberfläche. Wir wissen nie, was es als Nächstes tun wird.«


  Seine Stimmlage erschien ihr außergewöhnlich. Einerseits klang sie klar und erwachsen. Andererseits schwang etwas Geheimnisvolles darin mit, das Jo nicht einordnen konnte.


  »Ich wüsste gerne, wie es unter der dunklen Oberfläche aussieht«, antwortete sie, hob ihren Kopf und sah in durchdringende Augen, die sie auf eine merkwürdige Art in ihren Bann zogen.


  Ihre Antwort schien den Mann zu überraschen. Vielleicht hatte er gar nicht mit einer Reaktion gerechnet, höchstens eine nichtssagende Floskel erwartet. Seine leicht arroganten Gesichtszüge brachten ein freundliches Lächeln hervor.


  Sie hatten jetzt fast das andere Ufer erreicht. Die ersten Autofahrer starteten schon ihre Motoren.


  Jo handelte intuitiv. Sie streckte ihm ihre rechte Hand entgegen.


  »Ich bin übrigens Jo.«


  Der Mann schien zu überlegen, ob er sie überhaupt kennenlernen wollte. Doch Jo sah die Neugier in seinen Augen, noch bevor sie seinen Händedruck spürte.


  »Hannack. Dr. Georg Hannack.«


  Danach gingen sie zurück zu ihren Autos.


  Dieses Mal war Jo sich sicher. Der schwarze Audi würde ihr bestimmt noch eine Weile folgen.


  Epilog


  Hamburg, jetzt


  »Ich war im festen Glauben, dich zu lieben, weißt du?«


  Dr. Georg Hannack hockt auf einem abgebrochenen Baumstamm, seine Augen auf das triste Sumpfgebiet gerichtet, das sich um ihn herum ausbreitet. Die stinkende Brühe vor seinen Füßen hat den Leichnam seiner Frau verschluckt, ihn zersetzt, bis nur noch Knochen übrig geblieben sind.


  Er weiß selbst nicht, warum es ihn an diesen traurigen Ort zurückgezogen hat. Sucht er hier vielleicht den Schlüssel für seinen Käfig, obwohl ihm eigentlich klar ist, dass es diesen nicht gibt?


  »Es ist merkwürdig, wie einem die Gefühle manchmal einen Streich spielen. Hatten wir einander bedurft, um das Leben zu teilen? Eine gemeinsame Realität, die wir beide erfassten? Die perfekte Illusion. Ich konnte nur erahnen, was in deinem Bewusstsein vor sich ging.«


  Hannack schaut auf seine teuren Lederschuhe, an denen brauner Schlamm und Grashalme kleben. Er ist im Anzug zu seiner Frau gekommen. Er braucht ein geordnetes Umfeld.


  »Seltsam, dass ich gerade jetzt zu dir zurückkehre.«


  Es war kein einfacher Schritt, sie zu töten. Viele Jahre hat sie an seiner Seite gelebt. Aber er glaubt nicht an die Liebe. Er hat sein eigenes Universum.


  »Wer einen Fehler gemacht hat und ihn nicht korrigiert, begeht einen zweiten, richtig?«


  Die braune Suppe blubbert, als eine Wasserratte den Kopf herausstreckt und sofort wieder abtaucht. Die Tiere werden sich an dem Kadaver ergötzt haben.


  »Aber vielleicht bin ich auch unbelehrbar.«


  Er beobachtet, wie sich die Ratte durch den Dreck wühlt. Von dem schönen Körper seiner Frau ist nichts mehr übrig. Er taucht seine Füße in das Wasser. Sein geliebtes Element.


  »Wir waren nicht echt. Ich konnte es nicht länger ertragen.«


  Die Plörre sickert durch seine Schuhe und hüllt seine Füße in wohltuende Kälte.


  »Weißt du noch, wie ich schon früher ein Buch nach dem nächsten verschlungen habe, nur weil ich unsere Wahrheit finden wollte? Die Suche nach einem gemeinsamen Weg für uns hat mich lange Zeit umgetrieben. Aber selbst die Worte der größten Philosophen – sei es Platon, Aristoteles, Schelling oder Hegel – sie entpuppten sich alle als Selbstbeweihräucherung.«


  Das macht ihn wütend. Er will niemandem etwas vormachen. Er will nur dabei sein, wenn seinen Schülern die Augen für die echte Welt geöffnet werden.


  »Ich bin besser als die.«


  Die Wasserratte streckt erneut ihren zotteligen Kopf aus dem Wasser und schüttelt sich, sodass Schlammspritzer auf Hannacks Jackett landen.


  »Ich möchte nicht so tun, als wäre ich Gott. Oder Jesus, der seine Jünger lehrt.« Der Gedanke gefällt ihm. Er muss schmunzeln. »Aber meine Schüler werden bald erkennen, wie es wirklich um die Menschen steht.«


  Ein Bild entwickelt sich vor seinen Augen: Anne in ihrer Schüchternheit, in ihrem Übereifer. Seine Frau würde es nicht gutheißen, dass er noch weitere Menschen ermordet hat. Er könnte versuchen, es ihr zu erklären.


  »Anne war die Erste, die mir auf meinem Weg gefolgt ist. Eine Außenseiterin, offen dafür, Teil von etwas Großem zu sein.«


  Der Gedanke an Anne macht ihn traurig. Sie war eine folgsame Schülerin, versuchte zu verstehen. Aber sie verließ den richtigen Pfad, weil sie zu feige war, die Grenzen ihrer Welt zu akzeptieren, wurde Opfer ihrer Anmaßung.


  »Sie hat meine Warnung nicht verstanden.« Seine Augen folgen der Ratte, die immer zutraulicher wird. »Wenn der Schwarze Schwan auftaucht, bringt er Zerstörung mit sich. Es war ein notwendiger Schritt. Dein Tod darf nicht umsonst gewesen sein.«


  Er schüttelt fassungslos den Kopf, als könnte er es immer noch nicht begreifen. Anne. Ein weinendes Häufchen. Gedemütigt. Sie vertraute ihm. Der sorgsam ausgerichtete Bücherstapel, aus dem sie seine Bücher herauszog, befand sich direkt neben ihrem Bett.


  »Max Rosing hatte seine Spuren hinterlassen. Die Gelegenheit war günstig.«


  Anne hat ihn sehr verärgert. Es ist ausgeschlossen. Er weiß es! Sein Lebenswerk, seine langjährige Forschungsarbeit. Niemand kann den Kosmos eines anderen Menschen betreten. Deshalb das Blut. Und nun der Dreck, der Sumpf, die Ratte.


  »Ich gebe zu, ich war überrascht, dass Annes Tod zum Stein wurde, der alles ins Rollen brachte, zum Futter, auf das sich die Tiere stürzten. Zum perfekten Beweis für meine Theorie. Menschen sehen nur das, was sie sehen wollen. Sie haben alle ihre eigene Wahrheit.«


  Hannack schaute als stiller Beobachter dabei zu, wie Max Rosing zum Mörder gemacht wurde. Unschuldige Menschen sterben mussten. Beziehungen zerstört und Intrigen gesponnen wurden. Sein Spiel spielte sich wie von selbst. Das Leben mehrerer Menschen wurde in seinen Grundfesten erschüttert, weil sie die falschen Schlüsse gezogen hatten. Nur einmal musste er regulierend eingreifen.


  Er blättert in Annes Notizbuch.


  Max überrascht mich. Ich blicke hinter seine Fassade und sehe eine verletzte Seele. Er spricht viel, erst verhalten, jetzt in berauschendem Tempo. Er möchte, dass ich alles von ihm erfahre. Es dauert nicht mehr lange und er wird sich verlieben. Er braucht jemanden. Er hatte nie eine Mutter. Ich kann sie ihm nicht ersetzen. Ich kenne ihn. Ich höre mich anders sprechen. Ich denke an Sex. Und an spitze Zähne, die sich immer wieder an meinem Blut weiden, und ich fühle den schreienden Schmerz in meiner Brust.


  »Meinte Anne, Rosings Welt zu kennen, nur weil sie Sigmund Freud gespielt hat?«


  Hannack zieht seine Füße aus dem Wasser, als die Ratte seinen linken Schuh anknabbert. Wenn er einen anderen Blick auf die Dinge bekommt, kann auch ein Blinder zum Sehenden werden.


  »Es wird immer wieder Rückschläge geben. Enttäuschungen.« Er denkt an Anne. Und an Tessa, die ihm auf die Spur gekommen war, weil sie Annes Notizbuch gefunden hatte. »Mein Manuskript wird weiter wandern, bis es wieder in den richtigen Händen landet. Und dann braucht es nicht mehr als diesen klitzekleinen Gedanken. Und einen neugierigen Menschen, der mehr sehen will als das Offensichtliche, der die richtigen Fragen stellt.«


  Er streift seine Schuhe von den Füßen und kippt das stinkende Wasser zurück in den Tümpel.


  »Du bist nie wieder aufgetaucht.«


  Luftblasen steigen in Schlangenlinien in dem Gewässer auf und entfernen sich, bis sie zwischen Algen und Gräsern verschwinden.


  Hannack blickt der Wasserratte hinterher und hat ein gutes Gefühl. Er weiß, dass seine Frau ihm verziehen hat und er nun endlich seine letzten Fesseln abschütteln kann.


  Es ist Zeit, dass auch andere verstehen. Denn er ist der Schwarze Schwan. Das verkörperte Restrisiko, die lebende Wahrscheinlichkeit, dass alles anders ist, als du bisher angenommen hast.


  - Ende -


  
    
  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  ich freue mich, dass Sie »Mörderische Unschuld« gelesen haben, und hoffe, es hat Ihnen gefallen!


  Wenn Sie wissen möchten, wann mein nächstes Buch erscheint, melden Sie sich gerne unter der folgenden Adresse für meinen Newsletter an www.rikjebettig.de.


  
    	Auf meiner Facebook-Seite www.facebook.com/rikjebettig teile ich regelmäßig Neuigkeiten und auch Textausschnitte mit meinen LeserInnen. Ich würde mich freuen, Sie dort wiederzutreffen!


    	Auch auf Twitter tausche ich mich gern mit meinen LeserInnen aus. Dort findet man mich unter diesem Link: https://twitter.com/RikjeBettig


    	Privatere Einblicke in mein Leben als Autorin gebe ich auf instagram unter dem Nutzernamen rikjebettig.


    	Rezensionen sind für AutorInnen ein wichtiges Feedback und auch für LeserInnen sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und mit anderen teilen, macht mich das sehr glücklich. Ob positiv oder negativ spielt keine Rolle – ich freue mich über jede Rückmeldung!

  


  Wenn Sie Lust auf neuen Lesestoff haben, blättern Sie um! Auf der nächsten Seite finden Sie die Leseprobe von einem weiteren Buch aus dem Midnight/Forever-Programm…


  Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude beim Stöbern und Lesen!


  Ihre Rikje Bettig


  Leseprobe


  
    
      [image: Leseprobe]

    


    Anna Martens


    Engelsschmerz


    Thriller


    Eigener Kopf, großes Herz und messerscharfer Verstand: Kommissarin Annette Kirchgessner ist eine tolle neue Heldin!

    Ein atemberaubender Psychothriller für die Leserinnen von Chevy Stevens und Michael Robotham

    

    Jule ist spurlos verschwunden. Die Studentin ist nicht verreist, nicht durchgebrannt. Sie ist in Gefahr! Davon ist ihre Mutter überzeugt, die alarmiert nach München reist und die Wohnung ihrer Tochter verwaist vorfindet. Doch die Polizei nimmt ihre Bedenken nicht ernst – außer Kommissarin Annette Kirchgessner, die schon immer einen Riecher für besondere Fälle hatte. Gemeinsam mit ihrem Kollegen Georg »Gigi« Gruber ermittelt sie auf eigene Faust. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Werden sie Jule rechtzeitig finden?

    

    »Ein sehr spannendes, fesselndes und kurzweiliges Lesevergnügen!« LiebesLenchen, lovelybooks.de

    

    »Keine unnötigen Schnörkel und überschaubares Personal lassen die Handlung zielgerichtet ihren Verlauf nehmen ohne sich mit Längen und Nebenkriegsschauplätzen aufzuhalten. Für mich eine runde, gelungene Sache.«– miss_mesmerized, lovelybooks.de

    

    »... eine wirklich mitreißende Geschichte aus Spannung, Sympathien und Antipathien, mit wechselnden Zeiten und Perspektiven, die ich in einem Schwung lesen musste und das Buch einfach nicht weglegen konnte. Sehr empfehlenswert!« – Fabella, Buchzeiten

    

    


  


  Prolog


  Eisige Kälte ging von den verdreckten Fliesen des Küchenbodens aus. Getrocknetes Blut hatte bizarre Figuren darauf gemalt. Die Eisenfesseln hingen schwer an ihren wunden Handgelenken. Seit Stunden schon saß sie in dieser Haltung. Jeder Muskel schmerzte. Sie wartete. Fixierte mit ihrem Blick das Fenster. Minute für Minute. Dann sah sie die Farben des Sonnenuntergangs, der sich nun blutrot über Himmel und Berge ergoss. Wieder ein Tag vorbei.


  Tränen flossen über ihre Wangen. Sie war sich sicher: Draußen funktionierte die Welt so, als wäre nichts geschehen. Die schöne Landschaft, die sie auf ihrer Fahrt hierher betrachtet hatte, schien sie noch zusätzlich zu verhöhnen.


  Hier, wo sie war, war nichts schön. Nichts einzigartig. Hier regierten Dreck, Verzweiflung und Hunger. Und dieser penetrante Geruch nach Kot und Verwesung, der in jede Pore einzudringen schien.


  Sie zog ihre Beine so nah an sich heran, wie sie konnte, um sich vor der Kälte zu schützen.


  Sie war schrecklich müde.


  Aber wie jeden Abend begannen ihre Gedanken sich wieder und wieder um diesen einen Punkt zu drehen: Sie allein trug die Schuld an ihrer Lage. Hätte sie doch nur besser nachgedacht!


  Wie hatte sie nur so bescheuert sein können? So naiv!


  Wütend trat sie mit dem Fuß gegen den Schrank. Sich selbst wehzutun war der einzige Weg, mit der Misere umzugehen– zu spüren, dass sie noch lebte.


  Immer hatte sie sich für ausgesprochen clever gehalten. Aber dieses Mal war sie das wohl nicht gewesen. Sie hatte einen verhängnisvollen Fehler gemacht.


  Sie horchte in die Stille des Hauses hinein. Sie betete. Aber da war nichts. Kein Geräusch. Schon lange nicht mehr. Sie klopfte wie schon tausend Mal zuvor mit dem Topfdeckel gegen die Wand.


  Keine Antwort.


  Sie konnte nichts tun, was ihre Lage veränderte. Die Essensvorräte waren längst verbraucht– der Hunger mittlerweile ein ständiger Begleiter ihrer ereignislosen Tage. Hektisch riss sie jeden Schrank auf, den sie erreichen konnte. Obwohl sie wusste, dass sie nichts finden würde. Es war wie ein Zwang. Um wenigstens irgendetwas zu tun.


  Um nicht verrückt zu werden.


  Noch einmal blickte sie aus dem Fenster, in dem sich die Dunkelheit langsam wie ein Vorhang ausbreitete. Sie zog an der Fußkette und brachte sich in eine einigermaßen bequeme Position.


  Vielleicht würde sie der Schlaf nun endlich von den stets gleichen Gedanken erlösen.


  Für immer.


  1.Kapitel


  15.September2014


  Ulrike Ziegler eilte über den Gärtnerplatz. Dieses Mal hatte sie keinen Blick für die kleinen Geschäfte, die auf beiden Straßenseiten den Weg säumten. Wenn sie ihre Tochter Jule sonst besuchte, schlenderten sie stets hier entlang, nahmen sich einen Coffee to go und betrachteten die Schaufenster. Für ihren Geschmack viel zu selten. Warum hatte sie ihre Tochter nicht öfter besucht? Engeren Kontakt gehalten? Ulrike wusste es: Jules genervte Stimme war es, die sie in unsichtbaren Grenzen gehalten hatte. Ihr das Gefühl gegeben hatte, zu stören und letztlich nicht gebraucht zu werden. Deshalb wartete sie lieber ab, hoffte, Jule möge sich von selbst melden. Dann ließ sie sie reden, stellte kaum Fragen, sondern genoss ihre Stimme, ihre Lebhaftigkeit, ihr Lachen, die paar Minuten der Nähe. Heute hasste sie sich für ihre Passivität. Sie hätte alles dafür gegeben, noch einmal mit Jule sprechen zu können.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken und Übelkeit kroch ihre Eingeweide hinauf. Der Gedanke, der ein »Vielleicht nie wieder« durch ihren Kopf jagte, machte sie fertig. Sie schluckte trocken, schüttelte den Kopf, konzentrierte sich auf ihren Weg und eilte weiter.


  Sie hatte Angst, Angst vor dem, was vielleicht bei ihrer Suche zutage kam, aber auch vor dem, was ihr jetzt bevorstand. Sie hasste Behördengänge. Trotzdem musste sie sich überwinden, durfte ihrer Scheu nicht nachgeben, denn eine Stimme in ihr flüsterte, dass nicht viel Zeit blieb, um ihre Tochter zu finden. Konnte sie diesem Gefühl trauen? Oder reagierte sie über? Das und noch vieles andere hatte ihr Mann ihr gestern während eines Streits vorgeworfen. Sie sei eine Glucke, solle sich doch endlich um sich selbst kümmern, statt ewig um ihn und Jule zu kreisen. Sie schüttelte den Gedanken an den resignierten Blick ab, den er ihr zugeworfen hatte. Nein, sie war sich sicher, dass Jule etwas zugestoßen war. Sie musste zur Polizei. Jetzt.


  2. Kapitel


  19.Juli2014


  Betreff: Adieu

  Von: Seelenfreund@tellnet.com

  An: Jule91@hotmail.com

  Datum: 19.Juli, 21.25h

  Mein Engel,


  ich habe Dein Bild bekommen. Nun kann ich mich kaum mehr von Deinem Anblick lösen. Wie schön Du bist! Deine Augen scheinen direkt auf mich gerichtet zu sein und erinnern mich an Bergseen. Sie spiegeln Deine Seele: tief, klar und rein. Ich verneige mich vor Deiner Schönheit und danke Gott, dass ich Dich gefunden habe.


  Doch seither erfüllt mich auch tiefe Trauer, denn ich musste erkennen, dass ich Deiner nicht würdig bin. Du erstrahlst– und ich bin nur ein Schatten. Du bist so voller echtem Leben. Und in mir wüten die Dämonen.


  Vielleicht zog es mich deshalb von Beginn an so sehr zu Dir. Gegensätze ziehen sich an, sagt man. Ich hoffte vielleicht, Du könntest meine verwirrte Seele retten.


  Aber nun weiß ich nicht mehr ein noch aus. Will zu Dir hin, möchte Dich in meine Arme schließen, Dir nahe sein, nicht nur in Worten. Deine weiche Haut, Dein Haar berühren. Und weiß doch, es soll nicht sein. Und es darf nicht sein. Du bist so viel mehr als ich. So viel erhabener. So klug. Ich würde neben Dir in ein Nichts entschwinden. Dich eher noch mitreißen in die Dunkelheit, statt neben Dir zu leuchten.


  So schwer es mir fällt, liebe Jule, ich sage Dir leb wohl. Weil ich Dich anbete und Dich liebe. Um Deinetwillen. Und weil das alles ohnehin nur in unserem Kopf gelebt hat und keine Chance hat, in der echten Welt zu bestehen.


  Dein Seelenfreund


  P.S. Dein Bild möchte ich dennoch behalten, um mich daran zu erinnern, was wir gehabt haben. Auch Dir möchte ich eine Erinnerung an unsere Freundschaft geben. Bitte verstehe, dass ich zu stolz bin, Dir ein Bild von mir zu schicken. Aber ich schicke eine Aufnahme von den Bergen, in denen ich lebe. Sie sind wie Du: eigen und wild, sanft und weich zugleich.


  Auf ewig Dein.


  3.Kapitel


  15.September2014


  Nervös strich sich Ulrike den langen Pony aus dem Gesicht. Sicher sah sie fürchterlich aus. Bevor sie morgens den Zug bestiegen hatte, war ihr bei einem kurzen Blick in den Spiegel ihr grauer Scheitel aufgefallen. Sie hatte nicht einmal mehr daran gedacht, zum Friseur zu gehen. Seit Tagen schon hatte sie daheim in Münster tatenlos herumgesessen. Hatte Löcher in die Wand geschaut, während ihre Tochter...


  Wieder begannen Ulrikes Knie zu zittern. Sie musste anhalten und lehnte sich kurz an eine Hauswand. Die Kühle des Mauerwerks half ihr, in die Realität zurückzufinden. Hoffentlich sprach sie jetzt nicht jemand auf ihr Befinden an. Das wäre ihr peinlich. Was sollte sie auch sagen? »Ja, mir ist gerade übel, weil meine Tochter verschwunden ist!«– wohl kaum.


  Sie blickte auf die vorbeifahrenden Autos und versuchte sich zu beruhigen. Aber ihre Gedanken rasten, ihr Atem ging flach und schnell. »Mama!«, hörte sie in Gedanken die ärgerliche Stimme ihrer Tochter. »Mama, du nervst voll! Hör‘ endlich auf, mich ständig zu bemuttern. Ich bin kein Kleinkind mehr.« Plötzlich sehnte sie sich nach einer von Jules Standpauken. Sie hätte sie gerne über sich ergehen lassen und nie wieder darüber geklagt, wenn sie doch nur wieder da wäre.


  Sie betete, dass Jule nichts zugestoßen war. Alle Verbrechen, die sie je in den Nachrichten gesehen hatte, liefen vor ihren Augen ab. Aber das durfte nicht ihr Kind sein! Nicht Jule! Sie musste diesen Gedanken, soweit es ging, verdrängen. Sonst würde sie nicht mehr die Kraft finden, weiterzugehen. Aber sie musste. Sie brauchte Hilfe, um Jule wiederzufinden.


  Langsam schob sie sich von der kühlen Hauswand weg und sah sich um. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie schon eine halbe Stunde lang durch die Gegend gelaufen war. Ganz sicher war die Polizeiinspektion in der Beethovenstraße nicht die nächstgelegene gewesen und sie hatte bei ihrer Recherche schon wieder einen Fehler gemacht. Aber umzukehren machte noch weniger Sinn. Sie sah die Straße hinauf und entdeckte einen Polizeiwagen. Dort musste die Inspektion sein. Je näher sie kam, desto unsicherer wurde sie. Ihre alte Angst vor Behördengängen kam zurück. Ihr war schlecht, sie spürte kalten Schweiß in ihren Händen. Reiß dich zusammen, sagte sie sich, das muss jetzt sein und basta. Wie sonst sollte sie Jule wieder finden? Alleine würde sie das nie schaffen.


  Ulrike versuchte langsamer zu atmen, wischte die Handflächen an ihrer Jacke ab, straffte ihre Schultern und klingelte. Als sie den Summton hörte, drückte sie mit zitternden Händen die Tür auf. Der junge Polizeibeamte hinter der Glasscheibe war intensiv mit seinem Computer beschäftigt und wandte die Augen nur zögerlich vom Bildschirm ab. Ulrike brach der Schweiß aus. Was sollte sie ihm sagen? Würde er die Dringlichkeit verstehen? Sie warf den Kopf in den Nacken. Ihren Mann konnte sie dieses Mal nicht vorschicken. Sie musste das schaffen, musste sich überwinden.


  »Was kann ich für Sie tun?«, erklang die energische Stimme des Polizisten über die Sprechanlage.


  »Ich möchte eine Vermisstenmeldung machen«, antwortete sie mit einer fremden, kehligen Stimme. Sofort kam Bewegung in den jungen Mann.


  Er telefonierte, öffnete Ulrike die Tür, führte sie durch einen kurzen Flur und dann in einen anderen Raum, wo ein Beamter in Zivil saß, der Ulrike kurz vorgestellt wurde. Er flößte ihr schon durch seine Leibesfülle Respekt ein.


  »Guten Tag, Herr...« Verdammt, wie war nur sein Name gewesen? Konzentrier dich, Ulrike, ermahnte sie sich und nahm auf der vordersten Stuhlkante Platz.


  »Mein Kollege hat mir bereits mitgeteilt, dass Sie jemanden suchen. Um welche Person geht es?«, fragte der Mann mit den buschigen Augenbrauen, der sie intensiv musterte. Ulrike befürchtete, dass er die Panik in ihrem Gesicht ablesen konnte. Sicher war sie mit hektischen Flecken übersäht. Aber er durfte sie nicht für überspannt halten. In bemüht ruhigem Ton presste sie schließlich hervor: »Meine Tochter. Sie ist verschwunden.«


  »Seit wann?« Sein Blick richtete sich auf das Blatt Papier, auf dem er vermutlich ein Datum notieren wollte.


  »Das weiß ich nicht genau. Vermutlich schon einige Wochen«, antwortete Ulrike. Sie rieb ihre Handflächen an der Jacke trocken.


  Der Polizeibeamte bewegte sich etwas von seinem Schreibtisch weg, seine Brauen rückten enger zusammen und bildeten einen haarigen Balken über seinen Augen.


  »Etwas genauer bitte. Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, hakte er sichtlich genervt nach. Sein Blick machte allzu deutlich, dass er sie bereits in eine Schublade gesteckt hatte: in die der gefühlsduseligen, weinerlichen Mutterglucke.


  Ulrike zögerte. Sie hatte sich nicht wirklich darauf vorbereitet, was man sie hier fragen würde. Röte stieg in ihr Gesicht und ihr wurde unglaublich heiß.


  »Ende Juli«, erwiderte sie schließlich wahrheitsgemäß.


  4.Kapitel


  20.Juli2014


  Betreff: Bitte verlass‘ mich nicht!

  Von: Jule91@hotmail.com

  An: Seelenfreund@tellnet.com

  Datum: 20.Juli2014, 8.27h


  Was redest Du denn? Ich bin Deiner nicht würdig? Das stimmt einfach nicht! Ich habe mich nie einem Mann so nahe gefühlt. Niemand hat mich je so in sein Innerstes blicken lassen, wie Du es in den letzten Tagen getan hast. Du bist traurig und stehst dazu. Kein Gehabe, keine Show.


  Ich will nicht nur das Schöne und Gute von Dir! Gib mir alles, lass mich Deine Zweifel wissen. Schreib mir, welche Schatten Dich quälen. Bisher ist das, was ich kennenlernte, so faszinierend anders, so gut, dass ich einfach nicht verstehen kann, was Du meinst. Ich sehe nichts, das mich auf Distanz gehen lässt. Ganz im Gegenteil. Du bist das Gegenstück, das ich so lange gesucht habe.


  Du bist älter, ja, aber das stört mich nicht. Auch nicht, wenn andere über uns reden. Das hat mich nie interessiert und ich pfeife darauf! Und Deines Äußeren musst Du Dich nicht schämen. Ich weiß doch, wie Du bist! DAS ist wichtig und nichts sonst.


  Lass mich Deine Tränen trocknen. Dir Hoffnung sein. Auch ich möchte Dir nahe sein. Und wenn ich Licht in Dein Dunkel bringen kann, dann umso mehr.


  Bitte sag nicht leb wohl. Ich könnte das nicht ertragen. Ziehe Dich nicht zurück. BITTE!


  Dein Dich liebender Engel


  5.Kapitel


  15.September2014


  Der Beamte schaute irritiert auf. Ulrike Ziegler spürte, wie ihr bei diesem Blick erneut kalter Schweiß ausbrach. Mit ihren Fingerspitzen wischte sie über die Taschenränder ihres Blazers. Der leicht nachgedunkelte Stoff zeigte, wie häufig sie zu dieser Unsicherheitsgeste neigte.


  »Und warum melden Sie das ausgerechnet jetzt?«, fragte der Mann hinter dem Schreibtisch. Er lehnte sich zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Er wirkte wie ein Bollwerk.


  »Ich weiß, wie das für Sie klingen muss«, sagte Ulrike und blickte zu Boden, um nicht vor lauter Nervosität den Faden zu verlieren. »Meine Tochter studiert hier. Und wir leben in Münster. Mein Mann und ich... Naja, wir sind so weit weg. Und sie ruft halt nicht jeden Tag an. Ist ja auch in Ordnung, ich meine...« Ulrike sah den Mann an, der immer noch regungslos dasaß. Verzweifelt suchte ihr Blick nach einem Familienbild auf seinem Schreibtisch. Da stand eines und glücklicherweise waren Jugendliche darauf zu sehen. Sicher seine Kinder. »Sie kennen doch die jungen Leute. Die wollen keine Einmischung. Wollen ihr Leben leben, sich abheben... so war auch Jule.« Ulrike erschrak, als ihr bewusst wurde, dass sie gerade die Vergangenheitsform benutzt hatte. Sie rückte noch weiter auf dem Sitz nach vorne. »Wir haben schon regelmäßig telefoniert. Eine so lange Pause ist bei uns einfach nicht üblich. Als sie auf meine Anrufe nicht reagierte, habe ich dennoch erst abgewartet. Man denkt ja nicht gleich an das Schlimmste. Aber mit der Zeit wurde ich unruhiger... und dann bin ich hergefahren. Ich habe einen Schlüssel für die Wohnung. Den habe ich bisher natürlich noch nie benutzt, aber in der Situation... Es war alles ordentlich, wie immer eigentlich, aber mit einer feinen Staubschicht überzogen... und ihre Pflanzen trugen schon braune verwelkte Blätter. Die vertrocknete Erde hat sich im Topf zusammengezogen, daran sieht man, wie lange dort niemand mehr war. Sie hätte doch jemandem Bescheid gesagt, wenn sie verreist wäre. Hätte sie doch, oder?« Ulrike hob den Blick und sah ihn flehentlich an. Er musste einfach verstehen, dass etwas nicht stimmte.


  »Dass Ihre Tochter weg ist, glaube ich Ihnen, Frau Ziegler. Ich frage mich eher, warum Sie erst heute hier sitzen, wenn sie schon so lange fort ist und Sie sich tatsächlich solche Sorgen gemacht haben.«


  Ulrike zuckte bei seinen Worten zusammen. Er hatte recht: Sie hatte auf ganzer Linie versagt, hatte sich zu lange still verhalten. Dann zog der Beamte ein Blatt Papier zu sich heran. »Beginnen wir ganz von vorne. Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt mit Ihrer Tochter?«


  »Das war vor sechs Wochen. Sie rief an einem Montag am Nachmittag an. Das weiß ich so genau, weil sie da sonst immer arbeitet. Darüber hatte ich mich gewundert«, antwortete Ulrike. Sie hörte selbst, wie seltsam das klang. Langsam wurde sie wütend. Wieso rief er nicht einfach Hundertschaften an und ließ nach Jule suchen? »Ich weiß, was Sie denken: Eine Mutter sollte sicher besser wissen, was ihre Tochter tut. Aber auf so große Entfernung geht das einfach nicht. Was soll ich denn auch tun, wenn sie nicht zurückruft? Wenn ich mich da jedes Mal gleich auf den Weg nach München gemacht hätte...«


  Der Polizeibeamte unterbrach sie: »Sie wollen sagen, das ist schon öfter vorgekommen?«


  »Nein.« Ulrike musste sich zusammenreißen, um ihn nicht anzuschreien. »Ich meine lediglich, dass ich ein paar hundert Kilometer entfernt wohne und nicht jede Bewegung meines Kindes kontrollieren kann!« Sie hielt inne. Sie spürte, dass es genau das war, was sie immer schon gerne getan hätte. Das Kind an der Hand halten. Nur dass das Kind eben kein Kind mehr war, sondern eine erwachsene Frau. Sie seufzte und fuhr fort: »Jule ist seit geraumer Zeit nicht mehr in ihrer Wohnung gewesen. Das sieht man. Ich weiß nicht, seit wann sie weg ist. Ich weiß nur, dass sie verschwunden ist. Könnten wir uns jetzt bitte damit befassen und nicht damit, wann ich sie zuletzt gesehen habe?«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, entgegnete er eine Spur milder, »aber wenn jemand als vermisst gemeldet wird, muss ich die näheren Umstände kennen. Und Ihre Geschichte wirkt im Moment etwas merkwürdig. Wo könnte Ihre Tochter denn sein? Was sagen ihre Freunde? Wann hat sie sich bei denen zuletzt gemeldet?«


  Ulrike spürte, wie sich Tränenseen in ihren Augen bildeten. Nicht heulen, dachte sie. Wieso hatte sie daran nicht gedacht? Warum hatte sie niemanden angerufen? Sie schämte sich. Die einfachsten Dinge gingen ihr durch. So war es einfach immer! Sie sackte noch mehr zusammen, wollte aufgeben. Ulrike fühlte eine riesige Last, die auf ihren Schultern lag. Bleischwer.


  Beherrsche dich, schalt sie sich und bemühte sich, bei der Sache zu bleiben. Doch dann platzte es einfach aus ihr heraus: »Wissen Sie eigentlich, wie das war, in die Wohnung zu kommen? Ein überquellender Briefkasten, überall Staub, die abgestandene Luft. Ich war so schockiert, dass sie offenbar wirklich seit Wochen nicht dort gewesen ist. Ich hatte doch noch gehofft... Und jetzt... Wer weiß, was mit ihr ist... Außerdem wusste ich nicht was ich anfassen durfte. Wegen der Spuren...« Ihre Stimme krächzte und auch um ihre Beherrschung war es nun geschehen. Sie weinte hemmungslos.


  Der Beamte wühlte in seinem Schreibtisch und reichte ihr ein Taschentuch.


  »Beruhigen Sie sich, Frau Ziegler. Lassen Sie uns erst einmal klären, wieso Sie glauben, Ihre Tochter sei verschwunden. Kann sie denn nicht auch verreist sein? Wir sind doch mitten in den Semesterferien, wenn ich nicht irre. Vielleicht hat der Nachbar sich einfach nicht um die Blumen gekümmert, wie er es versprochen hatte.«


  Ulrike zog die Nase hoch, zerknüllte das Taschentuch in ihrer Hand und versuchte krampfhaft, die Nerven zu behalten. Sie spürte, dass der Mann hinter dem Schreibtisch ihr nicht glaubte.


  »Wie gesagt, ich habe vor sechs Wochen das letzte Mal mit ihr gesprochen. Da hat sie nichts erwähnt, was darauf hindeuten könnte, dass sie München verlassen wollte. Sie arbeitet während der Ferien. Glauben Sie nicht auch, sie würde mir erzählen, dass sie in den Urlaub fährt? Und auf ihrem Handy meldet sich immer nur die Mailbox. Auf die habe ich schon so oft gesprochen, dass sie mich bestimmt angerufen hätte, wenn sie die abgehört hätte.«


  »Nicht, wenn sie so unabhängig ist, wie Sie sagen. Passen Sie auf: Wir nehmen jetzt Schritt für Schritt die Daten auf, und dann überprüfen wir, wie wir weiter vorgehen können.«


  Ulrike richtete sich wieder auf. Das war gut. Sehr gut. Sie nickte, putzte sich energisch die Nase, wischte sich die Tränen weg und beugte sich nach vorne.


  »In Ordnung, dann fangen wir mal an. Zunächst die persönlichen Daten: Name, Wohnort, Personenstand, Beruf.«


  Ulrike beantwortete alle Fragen gewissenhaft. Doch wieder hakte es an der Stelle, an der es um den Zeitpunkt und die Umstände des Verschwindens ging. Und darum, dass sie viel zu wenig über Jules Leben wusste.


  »Gut, Frau Ziegler, dann hätten wir so weit alles. Wir geben das an unsere Kollegen vom Kommissariat K14 weiter, die für die Vermisstenfälle im Raum München zuständig sind. Wir melden uns dann wieder bei Ihnen. Geben Sie mir bitte noch Ihre Handynummer?«


  »Ich habe keins.« Sie schaute auf den Boden. Sicher kam sie ihm jetzt endgültig wie der letzte Hinterwäldler vor. Rasch fügte sie hinzu: »Aber Sie können mich unter der Telefonnummer meiner Tochter in ihrer Wohnung erreichen. Wird jetzt eine Vermisstenanzeige geschaltet oder wie geht es weiter?«


  Wieder zog der Beamte seine Augenbrauen hoch. »Sie sollten jetzt erst einmal die Freunde Ihrer Tochter anrufen. Sicher können die Ihnen schon weiterhelfen.«


  Ihre Frage hatte sich somit erübrigt. Nichts würde geschehen. Er hatte den Fall schon abgehakt, dachte, ihre Tochter sei nur irgendwo zu Besuch und hätte vergessen, sich zu melden. Aber er kannte Jule nicht. Sie hätte sie nie so lange auf ein Lebenszeichen von sich warten lassen. Bestimmt nicht. Doch das hatte sie ihm schon gesagt. Eine Wiederholung konnte sie sich sparen. Mechanisch stand sie auf und verabschiedete sich. Immerhin hatte der Beamte ihr einen Rat gegeben, was weiter zu tun wäre. Dann musste sie eben selbst versuchen, Hinweise zu finden, was vor sechs Wochen geschehen war. Als erstes würde sie Jules Freund Tim kontaktieren.


  6.Kapitel


  27.Juli2014


  Jule rannte zu einem freien Platz, warf sich auf den Stuhl und startete ihr Emailprogramm. Ihre Finger bewegten sich ungeduldig über die Tischplatte, so als könnte sie mit dieser Geste den Computer dazu bringen, schneller zu arbeiten.


  Dann endlich sah sie ihren Mailbriefkasten. Und wie befürchtet, war dieser auch heute leer. Sie raufte sich die Haare. Klickte auf »Empfangen«. Nichts. Sie fuhr das Programm noch einmal herunter. Vielleicht hatte sie einen Fehler gemacht.


  Aber auch beim nächsten Versuch blieb der Eingang leer.


  Sie konnte es nicht glauben. Vorbei? Das konnte doch nicht sein.


  Er hatte von Liebe gesprochen und sie wusste, dass er es auch gefühlt hatte. Genau wie sie. Zwar war ihr alles wie im Traum vorgekommen, als wäre sie Hauptdarstellerin in einer Hollywood-Romanze. Aber sie hatte sich das nicht eingebildet! Sie war in der Lage, den Kern einer Sache zu erfassen und die unzähligen Mails sprachen eine andere Sprache.


  Sie schaute zum Fenster hinaus. Beobachtete die Menschen, die eilig vorbeihasteten. Sie hatte seit dem vergangenen Sonntag jeden Tag geschrieben. Mehrmals sogar. Ihn gebeten, sich zu melden. Erst nett, dann drängender, verzweifelt und schließlich hatte sie gebettelt, wie es zuvor nie ihre Art gewesen war. So durfte es nicht enden. Zu viel war ungesagt geblieben. Zu wenig, was sie versucht hatten. Sie schüttelte den Kopf, schaute erneut nach draußen und stutzte. Doch bevor sie wusste, wen sie vor sich hatte, war die Kontur, die sie zu kennen glaubte, wieder in der Menge verschwunden. Egal. Wer auch immer es war, konnte ihr hier auch nicht helfen. Sollte sie noch eine Mail schicken? Aber wozu, wenn er schon die anderen nicht beantwortete.


  Jule hämmerte ungeduldig auf die Tastatur ein. Nichts passierte. Dann fiel ihr eine letzte Möglichkeit ein. Sie schrieb rasch eine Nachricht. Aber bereits nach wenigen Sekunden sah sie einen Eingang. »Test« leuchtete ihr die Nachricht mit ihrem eigenen Absender entgegen. Kein technischer Fehler. Sie würde ihn vergessen müssen.


  7.Kapitel


  16.September2014


  Kriminalhauptkommissarin Annette Kirchgessner nickte dem Beamten im Hausflur des Geschäftshauses kurz zu und rannte dann die Stufen hinauf, immer zwei auf einmal nehmend. In den dritten Stock, hatte die Frau von der Leitstelle gesagt. Sie folgte den Stimmen und war gespannt, was sie dieses Mal zu sehen bekommen würde. Sie betrachtete das Treppenhaus, die Eingangstür und den Flur, in dem schon ein weiterer Polizeibeamter stand und mit der Hand auf die nächste Tür wies.


  Annette passierte ein weiteres Büro, aus dem sie das Schluchzen einer Frau vernahm. Das war sicher die Sekretärin, die die Leiche gefunden hatte. Arme Frau. Annette wusste, wie sehr ein solcher Fund einen Menschen traumatisieren konnte. Sie brauchten meist unendlich lange, um sich von dem Geschehen zu distanzieren, es zu verarbeiten.


  Sie ging weiter, machte sich innerlich bereit, den ersten Eindruck in sich aufzunehmen. Das war wie immer das Wichtigste bei ihrer Arbeit. Jeder Tatort hatte eine eigene Atmosphäre. Wie eine Kulisse, die der Täter der ganzen Szene bewusst zugedacht hatte.


  Dieses Mal war es weit weniger schrecklich, als sie gedacht hatte. Der Mann saß in seinem ledernen Schreibtischstuhl, sein Kopf hing nach vorne und sein Hemd wies einen großen Blutfleck auf. Annette sog die Luft tief ein. Binnen weniger Sekunden hatte sie ein Gefühl dafür, was möglicherweise geschehen war. Nichts wies auf eine Auseinandersetzung hin. Alles wirkte gediegen und aufgeräumt. Annettes innere Kompassnadel schlug prompt in Richtung »kein Mord« aus. Ob sie damit richtig lag, würden die Ermittlungen zeigen.


  Vorerst hatte sie genug gesehen. Sie nickte dem Kollegen zu, der als erster am Tatort gewesen war. »Und, Stöckl? Was verschafft mir die Ehre?«


  In den Mann, der sich bisher ruhig verhalten hatte, kam Bewegung. Annette bemerkte, dass er sie wie so oft nicht direkt ansah. Sie kannte ihn schon von anderen Fällen– und teilte nicht immer seine Meinung. Zudem spürte Annette, dass Stöckl zu der Sorte Mann gehörte, der immer noch den Zeiten nachtrauerte, als die Polizei ohne Frauen auskam.


  »Alles sieht nach einem Suizid aus. Aber wir haben die Waffe, die auf dem Schreibtisch lag, überprüft. Sie ist nicht auf den Mann registriert. Da wollte jemand ganz schlau sein und einen Selbstmord inszenieren.«


  Annette zog die rechte Augenbraue hoch. »Wie kommen Sie zu der Annahme?« Sie bewegte sich näher auf den Toten zu und betrachtete das Einschussloch.


  »Welcher Selbstmörder würde sich denn in die Brust schießen? Das macht doch keiner. Die nehmen immer alle den Kopf. Ist ja auch viel sicherer.«


  »Für wen?« Annette konnte nicht anders.


  »Was meinen Sie...?«


  »Egal«, unterbrach sie ihn. Stöckl würde im Leben nicht verstehen, was sie meinte. »Haben wir Fingerabdrücke auf der Waffe?«


  »Ja. Die des Opfers.«


  Annette schaute hilfesuchend zur Decke. »Und wo ist das Problem?«


  Der Kollege drückte die Schultern nach hinten durch, so als wolle er bei seinem Vortrag eine ganz besonders gute Figur machen. »Meine Theorie ist, dass sich jemand Zutritt zum Büro verschafft und den Mann kaltblütig ermordet hat. Der Täter trug Handschuhe, um keine Spuren im Gebäude und an der Waffe zu hinterlassen. Dann hat er dem Opfer die Pistole in die Hand gedrückt und ist auf gleichem Weg verschwunden.«


  Welchen Kurs hat der denn gerade belegt, dachte Annette und schaute sich weiter um.


  »Ist das nicht ein bisserl weit hergeholt?« Sie sah dem Kollegen direkt in die Augen, der noch immer wie ein Musterschüler dastand.


  »Ich glaube nicht, dass das hier ein Mordfall ist. Aber wir können das ganz schnell klären. Ich schau mir jetzt mal die Eintrittswunde genauer an.«


  »Was machen Sie da? Das geht doch nicht!« Stöckl machte einen großen Schritt auf sie zu, als wolle er sie von dem Toten wegzerren, hielt dann aber inne. »Der Rechtsmediziner ist schon unterwegs. Sie können nicht einfach selbst...«


  »Kann ich nicht?«, fragte sie provozierend und konnte sich ein unverschämtes Grinsen nicht verkneifen.


  »Nein! Außerdem spricht seine korrekte Kleidung gegen einen Suizid. Er hätte doch sicher sein Hemd geöffnet, um den Revolver besser aufsetzen zu können.«


  »Damit es nach seinem Tod noch jemand tragen kann?«


  »Ich weiß wirklich nicht, warum Sie immer so biestig sein müssen, Kirchgessner. Ich verbitte mir das!«


  Fehlte nur noch, dass er wie ein Kleinkind wütend aufstampfte.


  »In Ordnung. Jetzt erzähle ich mal, was ich denke, Stöckl. Das Hemd hat er so gelassen, weil er ein ordentlicher Mensch ist. Schauen Sie sich mal hier um. Außerdem wusste er, dass ihn die Sekretärin finden würde. Sicher arbeiten die schon seit Jahren zusammen. Da wollte er sie bestimmt nicht mehr als nötig schocken. Wo war sie überhaupt, als es passierte?«


  »Er hatte sie losgeschickt, um persönlich einen Brief bei einem Mandanten abzugeben.«


  Wieder wanderte Annettes Augenbraue nach oben. Anerkennend schaute sie den Toten an. Sich selbst zu töten war zwar immer eine schlechte Entscheidung, aber der hier hatte wenigstens alles gut geplant.


  »Stöckl, denken Sie nicht auch, er hätte sich gewehrt, wenn hier jemand eingedrungen wäre? Trotzdem gibt es keine Anzeichen eines Kampfes oder einer Auseinandersetzung. Einbruchspuren ebenso wenig, wenn der Kerl gewaltsam hier hereingekommen wäre.«


  »Der konnte das doch ganz in Ruhe aufräumen. Es war schließlich keiner hier. Und einen Abschiedsbrief gibt es auch nicht.« Stöckl wippte auf den Zehenspitzen. »Oder sie kannten sich und er hat ihn hereingelassen...«


  Annette hielt die Luft an und beschloss nicht weiter zuzuhören. Sie zählte langsam von zehn runter bis null. Sie musste aufpassen, dass sie nicht platzte. Wo blieb eigentlich Gigi? Der hätte doch schon längst hier sein müssen. Sie ging hinter das Opfer. Kein Austrittsloch in dem Möbelstück. Sicher steckte die Kugel in der Rückenlehne des Stuhls. Ein Mann, der solchen Wert darauf legte, seriös zu wirken, würde sich nicht das Hemd ausziehen. Selbst dann nicht, wenn er mit dem Leben abgeschlossen hatte. Annette war sich sicher, dass sie in der Hand des Toten Schmauchspuren finden und die Eintrittswunde eine Stanzmarke aufweisen würde.


  Sie betrachtete den Wochenkalender. Ihr Blick fiel auf den heutigen Tag. Alle Termine waren durchgestrichen. Ebenso wie für den Rest der Woche. Sie nahm mit einem Taschentuch den Brieföffner und blätterte damit zur nächsten Seite um. Wie erwartet sah sie dort weitere gestrichene Termine. Der Tote hatte das alles sauber geplant und sich zuvor brav abgemeldet. Alles passte zusammen.


  Sie wies mit dem Finger auf den Kalender. »Stöckl, schauen Sie. Das ist kein Mord, sondern eine Selbsttötung. Es sei denn, er hatte Urlaub geplant. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie das gerne bei seiner Sekretärin überprüfen. Jede Wette, dass das nicht der Fall war.«


  »Wenn Sie meinen. Ich werde in meinem Bericht etwas anderes schreiben.«


  »Bitte?« Annette ging auf ihn zu. Langsam reichte es ihr. »Warum? Weil der Mann keinen Waffenschein gemacht hat, bevor er sich selbst Blei in die Brust gepumpt hat? Die hat er vermutlich auf anderem Wege bekommen. Bei solchen Finanzleuten gibt es genug Mandanten, die Kontakte zum Milieu haben.«


  »Zweifeln Sie meine Kompetenz an, Kirchgessner? Ich bin genauso lange im Dienst wie Sie.«


  Annette schwieg. Sie musste dringend aus diesem Raum heraus. »Was auch immer, Stöckl. Das hier geht mich nichts an. Und die Obduktion wird meine Theorie bestätigen. Jede Wette.«


  Sie nickte Stöckl noch einmal zu und machte dann auf dem Absatz kehrt. Sie hatte das Knattern von Gigis Harley gehört und wie erwartet kam er gerade die Treppe hinauf. »Herzblatt, da haben wir nichts zu suchen. Ein Suizid. Schau in den Kalender. Ich hau jetzt besser ab, sonst wird das hier wirklich ein Tatort!«


  »Wer wäre das Opfer?«


  »Stöckl. Wer sonst.«


  Während sie eilig die Treppe hinunterlief, hörte sie das kehlige Lachen ihres Kollegen. Wenigstens der hatte Humor.


  8.Kapitel


  16.September2014


  Das erste, was Tim Kruse an diesem Morgen wahrnahm, war der rasende Schmerz in seiner Schläfe und seiner Stirn. Er rieb sich die Augen und hoffte, dadurch den Stichen entgehen zu können, die sich durch sein Gehirn zu bohren schienen. Aber das half nichts, im Gegenteil. Während er neben dem Bett nach irgendetwas Trinkbarem suchte, klingelte das Telefon. Egal. Sollte es doch klingeln. Seit er Jule verloren hatte, war für ihn nichts mehr von Belang. Eine Frauenstimme dröhnte viel zu laut durch sein WG-Zimmer.


  »Verdammt!«, jammerte er, denn diese Stimme schien sich tausendfach in seinem Kopf zu vervielfältigen. Erst mit einigen Sekunden Verzögerung war er urplötzlich hellwach. Jule. Hatte er richtig gehört oder es sich nur eingebildet, dass jemand gerade diesen Namen genannt hatte? Entschlossen setzte er sich auf, schüttelte den Kopf und wuschelte durch seine Haare, die schon vor ein paar Tagen eine Dusche vertragen hätten. So wie er selbst auch.


  Er sprintete an den Telefonhörer und meldete sich mit seinem Namen.


  »Oh mein Gott, Tim, bin ich froh, dass ich dich am Telefon habe. Als der Anrufbeantworter ansprang...«


  Tim wusste, dass er die Stimme kannte. Doch der nebelige Zustand seines Gehirns verhinderte, sogleich den Tonfall einem Gesicht zuordnen zu können.


  »Wer ist denn da?«, fragte er und stöhnte gleichzeitig auf. Seine eigenen Worte hallten wie ein Echo durch seinen Kopf. Trinken. Flüssigkeit. Er taumelte zum Kühlschrank, nahm eine halbvolle Flasche Orangensaft heraus und leerte sie in einem einzigen Zug, während die Stimme am anderen Ende sich umständlich entschuldigte und ihren Namen nannte. Ulrike Ziegler. Jules Mutter.


  »Tim, bist du noch dran?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Entschuldigung, ja, bin noch dran. Aber ich fürchte, ich bin... krank.«


  »Das tut mir leid, Tim. Und normalerweise würde ich dich unter diesen Umständen sicher nicht belästigen. Aber es ist wichtig. Ich muss unbedingt wissen, wo Jule steckt«, sagte Ulrike Ziegler eine Spur leiser.


  Tim lachte auf. Wie kam die Ziegler darauf, dass ausgerechnet er eine Ahnung haben könnte, wo sich Jule gerade herumtrieb?


  »Wieso sollte sie mir sagen, wo sie ist, Frau Ziegler? Verstehen Sie mich jetzt nicht falsch, aber ich würde mich gerne wieder hinlegen.« Verdammt, wieso war er überhaupt rangegangen? Was um Himmels willen wollte die denn noch von ihm?


  Als es am anderen Ende weiter ruhig blieb, setzte er mit mürrischem Unterton nach: »Richten Sie Jule einen schönen Gruß von mir aus. Ich habe verstanden und werde sie in Zukunft in Ruhe lassen.« Er wollte das Gespräch rasch beenden und gerade den Knopf drücken, da bemerkte er, dass Frau Ziegler am anderen Ende der Leitung schniefend ihre Nase putzte. Weinte die etwa?


  »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht... Sie können ja nichts dafür. Aber warum lassen Sie sich auch einspannen und mischen sich in unsere Angelegenheiten ein?«


  »Wo hinein? Ich verstehe gar nichts mehr. Jule ist weg, die Polizei glaubt mir nicht und ich dachte, ich hoffte...«


  »Polizei? Wie, was...«, unterbrach er sie. Die Worte wirbelten wild durch Tims Kopf. Hätte er gestern bloß die Hälfte des Wodkas stehen lassen. Dann könnte er dem, was Frau Ziegler am anderen Ende der Leitung sagte, vielleicht irgendwie folgen.


  »Ist etwas mit Jule?«, fragte er zögernd und wusste nicht, welche Antwort er sich auf diese Frage erhoffte. Einerseits wünschte er, sie möge in einer miesen Situation stecken, damit sie nachempfinden könnte, wie es ihm jetzt ging. Andererseits konnte er den Gedanken nicht ertragen, Jule könnte nur einen einzigen Kratzer abbekommen haben.


  »Ich weiß es nicht.« Frau Zieglers tränenerstickte Stimme hätte selbst einen Stein erweichen können.


  »Und ich verstehe gar nichts mehr. Wenn sie nicht einmal dir etwas gesagt hat... Sie liebt dich doch.«


  »Leider nicht mehr, Frau Ziegler.« Es beschämte ihn fast, das sagen zu müssen. Jule hatte selbst ihrer Mutter verschwiegen, dass es mit ihrer Beziehung aus war. So wenig hatte er ihr bedeutet. Er schob die leere Saftflasche zur Seite und setzte die mit dem Wodka an die Lippen. Ein winziger Tropfen brannte auf seiner Zunge. Zu wenig, um den Schmerz zu lindern.


  »Was sagst du? Davon weiß ich ja gar nichts.«


  Wie von so vielem, dachte Tim, sprach es aber nicht aus. Er hatte nie verstehen können, warum Jule sofort die Stacheln ausfuhr, wenn ihre Mutter sich bei ihr meldete. Die Frau war immer nett und geduldig. Und sie liebte ihre Tochter abgöttisch. Tim hätte sich eine solche Mutter gewünscht. Seine hetzte nur von einem Termin zum anderen, hinterließ ihm von Zeit zu Zeit kurze Nachrichten auf dem Anrufbeantworter und schickte Schecks zum Geburtstag. Aber mit Jule darüber zu diskutieren, wie sie mit ihrer Mutter umging, grenzte an Wahnsinn. Sofort unterstellte sie ihm, er hätte sich mit ihrer Mutter verbündet und wolle sie ebenfalls beglucken. Dabei hätte er das gar nicht tun können. Jule wehrte sich grundsätzlich gegen jede Form von Vereinnahmung. Sie kontrollierte genau, was sie nach außen zeigte. Die Beweggründe für ihr Handeln behielt sie für sich, ließ die Menschen um sie herum völlig im Dunkeln. Und gerade das war es gewesen– und war es noch immer– was er so an ihr bewundert und geliebt hatte. Denn sie hatte tiefgründige Gedanken und Gefühle. Nur teilte sie die ungern. Jetzt vermisste er das alles: Ihre Unabhängigkeit, ihre Klugheit– und ihre bedingungslose Loyalität, die so gar nicht zu diesem freiheitsliebenden Menschen zu passen schien. Verdammt, und genau die hatte er ihr gegenüber missen lassen. Dabei hätte er wissen müssen, was er riskierte, als er mit Lena ins Bett gestiegen war. Vor allem, nachdem es nicht bei einem Mal geblieben war.
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        Venezianische Delikatessen


        Luca Brassonis zweiter Fall


        Daniela Gesing


        Kulinarische Genüsse und dunkle Machenschaften am Canal Grande: Luca Brassonis zweiter Fall

        

        Ein warmer Septemberabend in Venedig. Das blaue Wasser des Canal Grande glitzert malerisch in der Abendsonne. Doch mit der Idylle ist es vorbei, als unter der Rialtobrücke eine Leiche gefunden wird.

        Die Arbeit reißt Commissario Luca Brassoni aus seinem neuen Glück: Endlich hat er das Herz von Gerichtsmedizinerin Carla Sorrenti für sich gewonnen. Die Ermittlungen führen ihn ins Gourmetrestaurant im Palazzo Callieri auf der Insel Giudecca. Sterneköche sind alles andere als zimperlich, wenn es um den Erfolg geht. Zwischen Scampi und Gelato serviert man einander auch mal Gift. Aber Luca Brassoni macht so schnell keiner etwas vor …

        

        Ein Krimi, besser als jeder Italienurlaub - Spannung und Atmosphäre pur


        Mehr zum Titel
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        Venezianische Verwicklungen


        Luca Brassonis erster Fall


        Daniela Gesing


        Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Mitarbeiterin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.


        Mehr zum Titel
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        Schlaf, Prinzessin


        Ein neuer Fall für Lene Becker


        Monika Rohde


        Scharfsinnig, furchtlos und einfühlsam - Lene Becker ermittelt wieder

        

        Die Nürnberger Kommissarin Lene Becker zählt bereits die Tage bis zum Besuch von Mike, ihrer großen Liebe aus San Francisco. Doch plötzlich rücken alle Urlaubspläne in weite Ferne: Isolde Wagner, Kriminalkommissarin aus dem Sittendezernat, wird brutal ermordet in einem Parkhaus gefunden. Erst vor wenigen Wochen war die junge Mutter mit ihrer Familie von Kiel nach Nürnberg gezogen. Aus der lebenslustigen Frau ist nach dem Umzug eine stille Einzelgängerin geworden. Schnell steht für Lene fest: Die attraktive, rothaarige Isolde wurde von ihren männlichen Kollegen gemobbt. Aber sind die wirklich so weit gegangen, sie umzubringen? Die Ermittlungen führen Lene zu Isoldes alten Fällen im Rotlichtmilieu, aber auch auf die Reise nach Kiel, zu den ehemaligen Kollegen der Toten. Als es einen zweiten Mord gibt, ist klar: Dieser Fall wird nicht nur Lenes Urlaub in Gefahr bringen …

        

        Ein Krimi mit Lokalkolorit (nicht nur) für Nürnberg-Kenner und Kiel-Fans!

        

        »Ich fand auch diesen Kommissarin-Lene-Becker-Krimi - genau wie die vorherigen 4 Bände - super klasse.« (Ralf Schneppendahl, Amazon.de)


        Mehr zum Titel
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      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        Ein Kuss in aller Freundschaft


        Roman


        Kelly Stevens


        Beziehung futsch, Job futsch, Wohnung futsch: Die Buchhändlerin Josie hat nicht mehr viel zu verlieren. Als ihr bester Freund Rufus sie um Hilfe bittet, weil er seine Traumfrau erobern will, fliegt sie zu ihm nach Kalifornien. Gemeinsam versuchen sie, aus ihrem netten Sandkastenfreund einen Mr. Grey zu machen – inklusive Flugerfahrung und BDSM-Fantasien! Doch die Realität ist komplizierter, als Josie es aus Büchern kennt. Und je länger sie bei Rufus ist, desto mehr Gefühle entwickelt sie für ihren besten Freund …

        

        Romantisch und sexy - für alle Fans von Abbi Glines und Samantha Young!


        Mehr zum Titel
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        Sie dürfen die Nanny jetzt küssen


        Roman


        Alexandra Görner


        Ein Fußballspiel dauert 90 Minuten, diese Liebe hält für immer.

        Luke O`Conner, Superstar des internationalen Fußballs und gefeierter Held, hat alles, was sich ein Mann wünschen kann. Einen Sohn, den er über alles liebt, millionenschwere Werbedeals, und die heißesten Frauen liegen ihm zu Füßen. Doch kaum jemand ahnt, wie einsam er sich seit dem plötzlichen Unfalltod seiner Frau Samantha vor drei Jahren fühlt. Als Luke eine neue Nanny für Sohn Finn engagieren muss, stellt er kurzerhand Pippa Emerson ein. Schon bald muss Luke feststellen, dass sie nicht nur verdammt nervtötend, sondern auch ziemlich sexy ist. Doch gerade als sich die beiden näherkommen, tauchen Aufnahmen von Luke händchenhaltend mit einer fremden Frau auf. Wütend kündigt Pippa ihren Job. Und als Luke endlich klar wird, wie viel ihm Pippa bedeutet, ist es fast schon zu spät.

        »Die Geschichte hat mir sehr gut gefallen. Sie hat alles, was ein Liebesroman braucht - Witz, Charme, Romantik, ein bisschen Drama, und natürlich Liebe.« (Sabine aus Ö bei Amazon.de)

        »Ein toller Roman, den man gar nicht aufhören kann, zu lesen (...).« (Axel Lange auf Amazon.de)

        Noch mehr Lovestories von Alexandra Görner:

        Verliebt, verlobt, vielleicht.

        Süße Küsse unterm Mistelzweig

        Forever: Lesen. Lieben. Träumen.



        Mehr zum Titel
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        Land, Luft und Liebe


        Roman


        Alexandra Görner


        Stadt, Land, Kuss?

        Kayton Dempsey ist ein Playboy erster Klasse: Mit schnellen Autos, vielen Frauen und unglaublich viel Kohle, um beides zu finanzieren. Nach einer durchfeierten Nacht geht der Fußballstar allerdings zu weit: Völlig betrunken baut er einen Autounfall. Das Gericht verurteilt ihn zu Sozialstunden, die er auf Sadie Thomas' Farm »Three Bells« abzuleisten hat. Und obwohl Sadie zu Beginn überhaupt nicht davon begeistert ist, einen Kriminellen bei sich aufzunehmen, noch dazu einen verwöhnten reichen Fußballer, muss sie bald erkennen, dass Kayton gar kein schlechter Arbeiter ist, und zwar ein ziemlich heißer. Bald schon sprühen die Funken zwischen den beiden, doch sie kommen aus verschiedenen Welten und scheinen keine gemeinsame Zukunft zu haben. Und als dann auch noch »Three Bells« in existentielle Gefahr gerät, muss Sadie beweisen, wie viel Power in ihr steckt...

        

        Noch mehr Lovestories von Alexandra Görner:

        Verliebt, verlobt, vielleicht.

        Süße Küsse unterm Mistelzweig

        Sie dürfen die Nanny jetzt küssen

        

        Forever: Lesen. Lieben. Träumen.



        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

    

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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